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man beim Studium der antiken Ma- 
lerei die Schriften neuerer Archäologen durch- 
h'osßt) so wird man fast immer auf Plinius 
ziu^ckgew’ie.scn ; aber ilie aus seiner Naturge- 
schichte eutlehiiten Citate bezwecken fast über- 
«üiistimmeiid, die altorthümliche Kunst bis ins 
Unbegreifliche zu erheben. Seltener sucht man 
durch sie lungckehrt den Beweis zu führen, 
dass der Alten Kunst den -Vorzügen neuerer 
Maler weiche. Dabei bleiben die Citate ge- 
wöhnlich dieselben, indem sie nach den indi- 
viducUen Ansichten der Schriftsteller verändert 
luid gedeutet sind. So weiss man oft nichts 
wo die Alten aufhüren, und die Ausleger anfan- 
gen und dazu kömmt noch, dass in manchen 
Fällen der Sinn des Autoi*s ungewiss und zwei- 
deutig bleibt. Mit einem Worte, jo mehr man 
die neuen Schriften lieset, desto mehr sieht man 
sich gleiclisam in einen künstlichen Park ver- 
setzt, in welchem bhonige W’ege, sich ver- 
Sfhlingend, ohne alle Ansicht den lernon Hori- 




IV 

zont verscbliesscn. Mögen mir nicht zii Gebote 
stehende, oder mir uuhekannte Werke über 
die Malerei des Altertlmms dom Verlangen nach 
Gründlichkeit und Genügleistung entsprechen: 
so war es mir doch Bedürfniss, die archaische 
Kunst aus ihren Quellen zu schöpfen. 

Ich fand im Verfolge meines Shidiums so 
viel Belehrendes, so viel Neues aus dem höch- 
sten Alterthum, so manche Bestätigung dessen, 
welches meine früheren Untersuchungen antiker 
Farben analytisch dargeboten hatten, dass mir 
dieses Alles ein Sporn wurde, die Schriften der 
alten Klassiker über Malerei nach Möglichkeit 
zu' erschöpfen, mit Uebergehung blosser Lokal- 
vorhältnisse und Erklärungen der Darstellungen 
nicht genannter Meister, einer Seite, welche bei 
keinem Autor mehr hervorstrahlet, als bei P a u- 
sanias (dem Ph’iygier?), der jedoch in mehr 
als einer Hinsiäit für meinen Zweck Avichtig 
ist und untev aÜc^' Geschichtsschreibern die 
meisten Gemälde in den Griechischen Tempeln 
und Gebäuden ' (Avenn auch erst im zweiten 
Jahrhundert nach Cliristi Geburt) gesehen zu 
haben scheinet. Nicht selten fügt er seiner Be- 
schreibung der uncudlicheu Anzahl antiker 
Kunstwerke hinzu: „Dieses Gemälde habe-Jeh 
selbst noch gesehen.“ ’ 

So entstanden diese Blätter, welche als Ge- 
schichte antiker Malerei, nicht in meinem Simie, 
sondern nach den Angaben der Alten, Avelche 
in jenen 2<citen lebten, in denen das jetzt Ver- 
lorene mehr, oder weidfeer noch vorhanden AVan 
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oder aus zuverlässigen Quellen geschöpft ivep- 
den konnte, dienen mögen. Sic sind liofTent- 
lieh Jedermann zugänglich tuid setzen ihn in 
den .Stand, seinem eigenen Urthed zu folgen, 
ohne genöthiget zu weiden , das Alterthum . 
ohne Ueberzeugung zu erheben, oder Iierab- 
zusetzen. 

Eis wird sich im Verfolge dieser Schrift 
von selbst cigcben, dass schon das Alterthuui 
mit allen den liebeln zu kämpfen batte, welclie 
den Geist der neuesten Zeiten charakterisiren 
und der Nachwelt Quellen falscher Begriffe 
werden. Sie entspringen hauptsächlich aus Pa- 
• rachronismen, Plagiaten, falscher Autorität, 
afiectirtem Schüuhuitsgeriihie und . lächerlichem ' 
M^’sticlsmus. Pliuius selbst sagt im 34sten 
Buche, Kapitel 3.: „Ich für mein Theil bin der 
„MeÄnung, dass der grösste Theil diese Keuner- 
„sebaft mehr affeedret, um sicli von Anderen 
„auszuzcichneii, als dass er solche wirklich auf 
„eine feinere Weise besitze, imd dieses >vill 
„ich kürzlich beweisen u. s. w.“ 

Schon Herodot führet das Beispiel einer 
falschen Unterschrift an: ,4Crösus, sagt er in 
„KKo oder B. 1., weihete dom Ddphischen 
„Orakel eine goldene Giesskanne, welche, einer 
„darauf befindlichen Inschrift zufolge, ein Ge- 
„Scheck der Laccdümoiiier seyn soll. Diese 
. Aufschrift rühret jedoch von einem Dolpher 
;,her, welcher sich die Gunst der Lacodämonier 
„erhalten woHte, dessen Namen ich aber vor- 
„scliweigcii wilL“ 
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Unter allen Klassikern kat.kcin. amkuror 
gewisse Tiieile der Malerei genauer, und init 
mehr Walirheit beschrieben, als Vitrnv;^ und 
ich betrachte ihn als den ältesten Autor,- wel- 
cher darüber belehrend wird; denn der noch 
einige Jahrhunderte ältere Herodot führet bloss 
ein und das andere Gemälde in historisdier Bcr> 
Ziehung an, und der älteste unter aUen, Homer, 
erwähnet in seinen Heldengedichten, wenn wir 
das, welches sich auf Composition bei Mefäll- 
ariieiten und künstlicher Weberei übergelien, 
nur Farbenanstrich liei Schiffen. Hie übrigen 
alten Dichter geben gar keine Aufschlüsse für 
die Technik. • ^ 

Niemand hat ' aber das Ganze der Malerei • 
so ausführlich umfasset, als der fast hundert 
Jahre nach Vitruv blühende Plinius und da 
er eigentlich nur durch andere Autoren, in Be- 
ziehung auf einzelne Theile, ergänzet und er- 
läutert wird: so bleiben wr, wo er uns ver* 

‘ lässt, mit 4-MSiahine des auf Poesie der Malerei 
Bezüglklie^, ’ Änr auf Yermutbungen verwiesen. 
Was wir durch Autopsie vermögen, bildet einen 
iinteigeotdneteu Theil* ’ Dieses sind die Gründe, 
.warum ich PI infus buchstäblich gefolgct bin* 
Als Freund der Natur und Kunst hatte er sich 
weit umfasseude Kenntnisse erworben uud.v,er- 
müge seiner Stellung im Römischen Staate war 
ihm alles zngängliob. Daher belehret er am 
in Folge eigener Anschauung ; wo , er 
aber nicht ücberzeugung gewinueu konnte, fdh- 
^ret er gowöluilich die Quollen au, aus denen 
®r geschüpfet hat* Im 7ten Buche des Isteu 
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Kapitels entscliiildigct er sich selbst iu 
Beziehung: „Icli kann bei allen diesen Dingen 
„die Glaubwürdigkeit nicht verblirgcu; daher 
„werde ich iu zweifelhal'teu Fällen, aut' die bo- 
„nutzteii Sdirirtstclicr ver>vei«t!n.“ Nicht s<dtuu 
bielit er sich bei, Erwähnung imerwiescner 
und orthodoxer Gegenstände seihst in Verlo- 
genheit. Ott rüget er: „der Griechen Fabelei 
„und der Älagier Lügen“ ; allein er, hält cs für 
Unrecht, „Un^valirscheinliclikciteni gäiu^Iich init . 
„Stillschweigen zu übergehen.“ (Buch 2. Ka- 
pitel 53. — Bucli 25. Kapitel 9. — Buch 26. 
Kapitel 4.) 

Das füntunddreissigste Buch der IlLstoria 
naturalis ist es, welches Plinius der Malerei 
gewidmet hat und die erste Abtheilung 
meiner Arbeit bildet. Sebou^ zu. seiner 
Zeit muss, ausser den schon envähnten Grün- 
den, die Bcaii>eitung dieses Gegenstandes, we- 
gen der Zerstörung der meisten Geim'ilde und 
Handsthriften, Schwierigkeiten untenrorfen ge^ 
wesen seju, wesshalh er sich auf diese Arbeit 
etwas zu Gute zu thun scheint, wie. sich aus 
dem in der Eänleituug dtlrteu Seu^chreibeu an 
d|eu Kaiser Yespasian ersehen .läs^.,.^;Icl^ 
gebe dieses ganze Bucli 'uuTerändeti wieder; 
das heisst, selbst, mit Beibehaltung «^f^i^r ., auf 
andere Künste und vorzügUdi auf Medizin 
l>eziehendcn Bemerkungen, besonders da idi 
nicht zwjeifele, dass der Malerei durch den me- 
dizinischen Gebi^uch der natUrPchcii ' Körper, 
weldie die durch Luxus und Uep|ugkcit, ge- 
sunkene Zeit, sehr coihpliclrte 'Krankhvi^i 
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erzoogend, immer mehr steigerte, indem nicht 
hur mit innln'ndischcn , sondern auch mit aus- 
ländischen Stoffen viellacho Versuche luid Mi- 
schiuigcn unternommen wurden, mancher Nut- 
zen erwachsen scy. Plinins rüget die Ver- 
schwendung und den imsiiinigen Gebrauch der 
Arzneimittel, ja er pflichtet im 8ten Kapitel 
des 29sten Buclies Cato bei, welche^ behaiiptet 
dass die Arzneiknnde sehr riel zat Verderbt- 
heit der Zeit bei<retragen habe. Wenn wr, 
was die Malerei gewiss durch die Medizin ge- 
wonnen hat, auch hier übergehen, sollten die 
Gemische der harzigen Stoffe mit Oelen^ mit 
Feigensaft u. s. w. (Buch 16.' Kapitel -Ö' — 15« 
Buch 14. Ka[iiitel 25.) ; die' Versuche mit Ei- 
weiss hnd Eigelb, deren Vcrhindiing mit Aihy- 
lum, mit Gelen, Zinnober, Bleifarben und Ki*ei- 
dearteii^), mit ätzendem Kalk"**) u; s. "W, da- 
mals für die Malerei ^ö' gaiiz einflusslos geblic^ 
benseyn? rcH'glaube nicht. Wem>tens 'diente 
den Alten Ei\Vöiss als Bindemittel “liffd znr 
Vergoldung (Buch '33. Kapitel 20.), Eidotter 
zur Malerei mitPui{)nrlack, nndOel >tnrdö mit 
Punischem Wachse zift' enkaustischen Malern 
versetzt (Buch 14. Kapitel 25. — Buch Ifl. 
Kapitel 121 — '"'Buch 29._ Kapitel 11. j besöt^ 
ders Buch 35; 'Kapitel 26.)^'- so wie cs als Sehuti^ 
ttiittel gegen den Metallrost diente. 

ir ■ „ • . • d 


■ ■ i .M- Jf: ■ ’UI 
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i^*'’''‘Daigeged''hibÄ' itii’ die' id''dyüi‘f37*'BtltH}eii 
<des Pliniu's zerstreneten * BotheAilttgdAt‘»über 
IVfalcreSy Bindemrtfel 'imd üb^tbbüpt übbi^ flll^ 
auf uasere Kunst Bezügliche, nur auszuge^nnsiB 
benutzt,' weil sie ih der Hegel ^eihen niir üiltem 
geordneten Theil dei^ nicht 'selten' sehr' auc^etf 
dehnten, andere' 'Gegenstände begreifended liäi 
phel äusmachen , - obwohl sie in -ideleu* Hätten 
einzig und allein znr Erklärung fragliclrer 'Oei 
genstände der erwähnten ersten Aht-hei^ 
lung dienen. Dieses 'findet 'rorzüglich auf die 
Farben Anwendung, wtdehe den 'Forsehern' eiA 
"wahres Labyrinth geworden sind, 'Wozu ‘die 
Vielen ^riffidiKrlichen Namen, welche die Alten 
ihnen bald nach dehi Vaferlattde'^und’ Fundorte, 
oder 'der Art 'und dein Verhältnisse ihres Vor* 
fcommcns,'"bald nach gewissen Eigenschaften 
derselben,' ' näi^ de(m Erlinder Und Entdedter 
und aus andere Gründen gaben, sehr viel be- 
tragen.*' ‘(Budi' 13. Kapitel 2.) ' ' ^ 

•• In der Regel ist der Preis- der zur Malerei 
gehörigen Gegenstände ang^eben, worin ich 
dem Autor zwar ebenfells gefolget bin^ welchfer, 
wobl wissend^ dnss isOlthOr’Veg^niclOningäy uor* 
temorfen';war|*MiBwi^^ dein «vi RoAi 
dninals' nur fcstge^ 

setzt hat, weiber ttdtfVeittVStt'Wttfh derDingie 
einiger Maasscii AniAhoken 'vfdllte^ ein Mittel, 
weiehcs'zuTyeilen zur Unterifdieidung der'Ftin* 
ben" etwas bcitHigt, WCll^' 'Wenn'zlBi' Urt-^öltteih 
Oi^ der ■ PreS' ‘elnAs^ Itt^cnts’ eine < bestinuhfe 
• Summe ist, der 'donpAffö 'W^rtti €daitos 
tcn'Artitich zü dersebön'Zjlilf 'nud lintoflihar- 
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liehen Vcriiiiltnisaeii, nicht oben dieselbe Farbe 
bezeiobiieii kaim; aber diese Preisbestinunung 
fiihrct Ul audei^ii Füllen, besonders wo durch • 
Abkürziiug des Zahleuvi erthes sehr grosse Siiiu- 
nieii uud namentlich als Preis der Gemälde aus* 
gedrückt seyu können, 211 bedeutenden Schwie- 
rigkeiten, ind(un jene Abkürzungen z. B. eben 
sowolü für 10, als für 100,^ oder 100,000 zu 
lesen sind. In einigen Füllen mag diu Schuld 
auf dem Alisolirciber der Haudschrifteu bendien, 
in anderen können auch DnickfelUcr in der 
Edition zu Irrthümern rühren; aber es giebt 
Fülle, wo andere Gründe obzuwalteu suheiueiu 
Wie lässt sich z. B. der au einigen Stelleu 
deutlich ausgesprochene, enorm hohe Werth der 
Gemülile mit der au einem anderen Orte ger 
rühmten Genügsamkeit, einfachen Lebensweise 
und Armutli der Maler in Finklang bringen i* 
Möge hier Gewissheit geben, wer es vermag! 
Icli kann die vielleicht Statt findende Lücke nur 
einiger idaussen mit der Entsohuhligiiug aus- 
fullcn, dass dieses ein » sehr ^uutergeoixlueter 
Theil dieser Arbeit bleibt. 

Diese auf Malerei uud Farben bezüglidiee 
Auszüge aller 37 Büulier, mit Ausnahme des 
36. Buclies, machen, wie bemerkt, die zweite 
Abtheiluug dieser Schrift aus. 

Die dritteAbtheilung enthält Anmerkun- 
gen uud Erläuterungen aus dirccteu Versudicn 
Autopsie und iiatu> wisseuschaftliclien Gründen 
entloliut, womit ich die Angaben anderer altoi; 
Antoren, >veIcho..di|B Malerei mehr oder, weni- 
ger berühres, vergliolmn, Pliuiuü sup[>liret 
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au (^^ve<4(.mäHl«igeu Stellen, Ihre Berichte über 
yerschiedeiMj (iegeustiinde iiuveriitidert liiiizuge- 
j[uget habe. Homer, Herodot, Vitruv, Ci- 
cero, Strahoy.-Dioscorides, Pausaiiias ii. 
A. m., üiud es, mit welchen ieii, Plinius xii 
ergänzen, gesucht) habe. Vorzüglich ist mir 
dieses durch Vitruy gelungen, dessen Orüud- 
lichkeit, Waludieitsliebe und Praktik. in, dieser 
Hinsicht nnschätzhar sind, und dem blosse Au- 
torität keine Beweise al>gei>en, wie sich dieses 
auch aus einer interessanten Stelle der Vorrede 
zu seinem siebenten, den Farben gewidmeten 
Bliche ergiebt: „Als, sagt er beispielsweise, die 
„Attalisclien Könige aus AY’iss^iscbui'tslicbc die 
„vortre£9icbe Bibliothek zu Porgamus zum öiTent- 
„lichen Gebrauche begründet hatten, wetteiferte 
„mit Urnen, aus gleicher Neigung, Ptolemäus 
„Ul Alexandrien. Aber nicht genug, eine grosso 
„Bibliothek erriclitct zu haben, wollte er den 
„ausgestrcuetcu Suamen auch Früchte tragen 
„lassen. Dalicr widmete er den Musen und 
„dem A|K)11 Spiele, -wobei, wie in den YVett- 
„kämpfeu der Ringer, die Sieger der wettkäm- 
„pfendeu Schrditsteller Preise und Ehrenbezeu- 
„gnugen empiingeu. Der König hatte iür die- 
„seu Zweck sechs gelehrte Richter ernannt, 
„und es fehlte nur noch der siebente. Die Auf- 
„sehor der Bildiothek schlugen den Aristo- 
„phau, einen sehr berühmten Mann, vor, wel- 
„chen der König auch bestätigte. Als nun die^ 
,4)iehter dun Wettstreit begonnen hatten, spi*a- 
„obeu die sechs RicJiter einstimmig demjenigiui 
„den ersten Preis zu, dessen Gedicht beim Volke 
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!• • «den meisten Beifall erhalten hatte und so tort, 

l’ ,,‘dehV'zAvdteh den folgenden Preis. Ariftto- 

» erklärte denjenigen unter den Dichtern 

, „als Siegel, 'weldicr den wenigsten Beifall ei> 

} „lariget hatte, indem er in ehicr Bede bewies^ 

i ;• „dass dieser allein nur Dichter scy, die anderen 

• „aber !)Ioss fremdes Eigeuthimi zum Vorschein 

1 „gebracht hätten. Als der König dieses Urtlieil 

t „in Zweifel zog, holte A r i s t o p h a n, seinem Ge- 

; \ ' „dächtnLsse Tertrauehd, atis den verschietlenen 

!• • „Fächern eine grosso Menge Bücher, welche 

j „er mit den Gedichten verglich und dadurch 

I „das Plaginm der wettstreitenden Dichter be- 

„wies.“ liidem V i t r u v darauf zu seinem W erive 
„zurUckgehet , fügt er Iiinzu: ,>Ich für mein 

„Theil, o Cäsar, habe io diesem Weriie nichts 
,.von Anderen genommen und mit meinem Na- 
^ „men unterschrieben; ich habe auch nicht die 

„Absicht gehabt. Andere zu tadeln und meine 
■ „Ideen zu loben; vielmehr weiss ich allen 

„Schriftstellern grossen Dank, welche vorzeiten 
' „Kopf und Fleiss bewiesen haben. Gleichwie 
' „aus ergiebiger Quelle schöpfet man aus ilmen, 

„wendet das Btauchbaro zu seinem Zwecke an 
„und gewinnet Stoff mid Zeit, indem man wei- 
i,ter gehen und neue Gedanken wagen kann. 
„Ich folge daher auch den Fussstapfen meiner 
„Vorfahren und benutze, was sie lür meinen 
„Zweck dieidiche» lier^ orgebracht haben, bleibe 
„jedoch nicht dabei stehen, soudem gehe wei- 
„h‘r. So hat zuerst Agatarchus zu Athen* 
„als Aeschylus seine Trauerspiele schrieb, die 
„Scene gemalt und darübor einen Gommentar 
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^‘nterlassen,, w<?<Jureh Demokrit lu Anaxa- 
j^ora» veraulasst ,inirtlcii, über diese Matcitic 
yy^iter zu $direi|H)U iind zu zeigeu, ^ie. ,Gq- 
^eustiiiide nach dem Auge, in Veriiiiltniss der 
,,Enti'crniing bei einem gegebenen Centnim* der 
^,Natur ent^recBottd, durch 'Linien dargosfellk 
„werden miis^n, damit durch hestinimte Bilder 
„unbestimmter Gegenstände in d^ Scenenmalera 
„Gebäude vorgestellet werden imd auf einer ge- 
„radeii, ebenen Fläche gezeicluieto Gegenstäude 
„hier zarüd<.weichcnd) dort ' herrorfrotend or- 
■^jsdieinen. Ferner hat Silemis ein Buch über 
„das Dorische Ebenmaass hinteidassen** u. g. w.*) 

. . ■ .;i .i -..t 

*) Um noch mehr in das AUerthoffl zu Uicken und 
die nnf Künste ond Wissenschaften nachtheiligen Ursachen 
kennen in lernen, möge folghitde . wisgenscliafüiche Elxow- 

nion in Strabe’s allgemeine Erdbeschreibung (Bach 13.) 
hier nicht übel anfgenonunen werden: ,^kepsis (hn Tro- 
,janischen Gebiete anf dem . höchsten Punkte des • Ida) 
„ist das Vaterland der Schüler des Sokrates, Erast, 
„Koriskns nnd dessen Sohnes, des Netens. Letzterer 
„war ein sehr fleissiger Znhörer des Aristo-teles und 
„Theophrastns nnd stand bei letzterem in so hohem An- 
,,sehcB, dass er ihm seine Bibliothek, welcher die. Bibliothek 
„des A eistot elcs eiuTerieibt war, vermachte. Aristoteles 
„ist der erste gewesen, welcher dahin strebte, eine eigentliche 
„Büchersamminng anzulegen ^ and ,von ihm haben dieses 
„spfiler die Aegjptischen Köni^ gelernet. D.a nun Theo- 
„phrastns dem .\ristoteles auf dem Kalliedcc folgte: so 
„erbte er anch seines Lehrers Bibliothek, wek-he er wieder 
„dem Nelens, seinem Schüler, hinterliess. Dieser führte 
„sie mit sich nach Skepsis, wo sie nach seinem Tode in 
„die Hände unwissender Anverwandten kam. Sie blieb ganz 
„nnbennUt, bis die Attalischen Könige, welche Skepsis 
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'Es war 'aiilaii^ gar nicht 'mcinn 4ly^!(At^ 
«liosft «Tritte AI)tlieihing ' anziihangeii, Rondem 
meine Brnnerlomgen und Brlüiitoningen in Noten^ 

-■ . ■ • .. V • 

„Iwlienwhtcii, Hch entsdilossop, ihre neu begründete Bibb'o- 
„tbek mit reiidilicheo Bürliera xn schmürbco. Um nan 
:7)i®J*Cr Bücher nicht beraubt zu werden, verbargen die Skep- 
„s’er Erben dieselben in eine unterfrdisdie Grotte, wo eie 
„dnrrh Würmer und Fenchtigkeit liHen, bis einige dieses 
V,Geschlecbts • die Bücher des Aristoteles und Thes- 
„(ihtRStus dom Tejer Apellikoli für eine bedevtesde 
„Sbmnte verkHiiTleii. Dieser,! mehr FreiUd der .Gelehrten, 
„nl^j selltst Gelehrter,' richtete sein Angenmerk mehr anf< 
„dna Aenssere, als den inneren Werth der Bücher. Daher 
„tiess er die alten Handschriften neu abschrciEen nnd die 
„durch NiLsse nnd Würmer rcmrsachten Lairken ohne ge- 
„bitrige' Kritik ergünzen, welches dnreh tausend Fehler 
„entstrllto Ausgaben zur Folge gehabt bat. Dennoch stad 
„die Gelehrten dem Appellihon Dank ' schuldig u. ft w. 
„Als kurz nach dem Tode des ApelHkob 'Athen durch 
„S^ila eingenommca - wurde, so liess derselbe die 
„Bfiekersannihwg' nach Rom bringen, und hier erhielt der 
„Grammatiker 'TT’rannieii, ein grosser Yerehrer «ler Ari- 
„stolvli sehen Schriflen, durch Gnnst des darüber gesetz.- 
„te»‘'Ontos, die freie Besatzung derselben. Indessen bat 
„auek’ dieser Umstand für die Aristotelische Kritik nicht 
„<ten erwünschten Natxen nach sich gezogen, weil sowohl 
„unser, als der Alexandrinische BuchhAndler mit diesen 
'„Büchern nicht anders, als mit aadem Vcriagsartikeln ver- 
...ifnhr: Viel zu geizig, sich sam Abadtreibeu der Bücher 
^y,an talentvolle Copisten au verwenden, lassen sie die Copio 
]^'„nieht einmal mit dem Original hinlänglirh vergleichen nnd 
'.--ijCwerkmüssig ergänzen.** ’ 

^püter haOdeTt Slrabo von Fergamus, dem gliickli- 
Veihültnissd der Attaliseken Künicc. deren Ür- 

’-i, -*-* 1 . *-. "*■**?■ ^ ’ 

aprung n. s. w* 
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foimMleii lieideii ’t'fMai i^btli^ihingen immittef- 
bar eiiizttTorfwb^n. Vorfiabon' nutsate idi 

jcklodi anfg^ypn, t»eü m^n« EH{fnfor«ir^n 
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kcisiil rü-Mer, der 8ohn lUir 

nkk* nd Kiirkfolgcr' Al6xnadvre des" Gh>Men‘i,i bal(e.MVli 
M&iwtx ,'voii 9000 i> Pergwnas ut4 

Sichcchcii desseJIirn. ein KastcU, aaf dvm. Gipfel, 4^ 
,,kegcllunnigrn Derges erlinnel.^ Ais WSchier dieses Seh*- ' 
„bes whMic er den Tjsoenser'Phllela'erus, welcliom in 
„der frühesten Jup;end durch einen Znfdil n! 's. w. ‘beide 
’,fiFoden *rnjpicisfhet 'Wnren. -"AlB by’dfinaelins Vnra‘ Plo- 
:,lemAiis RersTSiM War/' maclite sidi nnner Bn^ 

„Back durch KMi^es.ßeneinrtev’die Borg mit dem Sdiatae 
eigen, «i $, «/ ■ Ri* hatte 'zwei Brüd«j den ülierSB 
„Bameves and den jüageivn .\Ua)ni. Den Butnenes 
„Sohn^ Namens Banenes, falgt« seinem Oheim in der 
„Hegicrung und^, regierte nicht nur über Pergnmus, sondcni 
,,aoch ühcr die nugrenzende Gegend und üherwand seihst 
„in einer grossen Rdilacht bei Sardes den Anliorhas,‘'den 
/.•Seleams Sehn.'' ■ Ihm sneredirie in dbr Regierung, 'nadh 
„22jnhriger Herrsekaft,’: Aillnlcs, ein Sehn seines Vftter- 
,,Ilmder8 Attnius, den er mit der Antiochis, Tochter des 
„Achüns, gezeugt hatte. ,1^ Bemegfsg der Galater, legte 
„er sich zuerst den Köuiglinlien Titel bei. Er war ein 
„Bnndeagenosso des Römischen 'Volks und leistete ihnen, so 
,,wic den Rhodem, Hülfe gegen den Philippus. Nach 
„43jilhrigcr Regiemng starb er. Seinem ältesten Sohne 
„Btimsnbs verdanket Pergamns die berühmte Bi- 
„bliothek u. s. w. Nachdem dieser Enmencs 49 Jahre 
„regieret hatte, hinterliess er seinem Sohne Attnius, .spflter 
„mit dem Zunamen Philometor, das Reich. Da Attn- 
„Ins jedoch noch sehr jnng war, so regierte sein Bmder 
„(des Kumenes) Attnius 20 Jahre. Attnlu.s, des Enme^ 
„nes Sohn, regierte darauf nur fünf Jahre, denn nachdem 
„er die Römer zu Erben seines Reiches eingesetzt hatte, 
„starb er in Folge einer Krankheit** 
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aiktOmigen StoUea-utiid .voczügUoh in den, den 
.Fftplien ! i^widAietcn . Kapitedn i zn sehr. , häuf* 
teA;, «ni anderen, a».B. >fo von Enkaustik und 
Vasenmalerei die Rode ist, den Text ganz ver- 
dnüigtcivi Wenn übrigens manche historische 
Notiz y welche l>ekaiint und in den Commcnla- 
Men "rielleicht ausführlicher entwidcelt ist, atidi 
hiutc weggeleßsen werden können: "so würde 
dadinxli doch wenig, oder nichts an Raum ge- 

tf i:' in ^ . »4 . ■ .1 

Wonnen s<^,. .Crogentheil hätte ich, diesen 
Ahschnittj, ungemein yermehron können, ,würo 
es : meine Absicht gewesen, mich im eigentlichen 
Sinne auf den historischen Theil und auf Kritik 
der über Malerei der Alten handehiden Schriften 
ciiümlassen. -Um aber, meinem Vorsätze ont- 
i^recliend, Wahrheit und Wahrscheinlichkeit 
den Ruinen der "Vorzeit, nach so viel Se- 
c^len, an den Tag zu fördern, bedurfte es aller 
Beweismittel, die jene chaotischen Trümmer in 
zahlreicher Mei^e gewahren. :t (- . r 

' Bcrllh; dfen iO*ü? Jänuirt- 1835. ' 
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erste Bach der Welt- uad Natorgeschichte de« C. Pli- 
aias beguBl mit seiuem Seodschreiben an den Kaiser Ve*- 
pasian. Wenn dasselbe auch von einigen Schrifistellern 
iiir nnadit und untergeschobeo gehalten ist, oder noch swd, 
so haben doch andere dorch entgegengesetzte Ansichten jenen 
Verdacht tvieder entkräftet, nnd die Sodie ist beim Alten 
geblieben. Ich benutze daher einen Theil dieses Sendschrm- 
bens, welcher sich auf Malerei bezieht, als Maasstab zur Be- 
nrtlieilnng dieser Abhandlang, nach den Wünschen des Au- 
tors selbst. 

„Mein Weg, so lauten nnter andern die Worte des 
„Plinias, ist eben keine geebnete Antorbahn, welche dem 
„Gieisto die Reise sehr erleichtern könnte. Kein Schriftstel- 
„ler hat einen gleichen Versach gemacht und selbst kein 
„ Gtriecljo so mancherlei Gegenstände abgehandell. Was Viele 
„über diese oder jene Materie geschrieben haben, erreget 
„Wünsche and bleibet dniAel, weil die Sachen selbst dan- 
„kel sind. Ich berücksichtige alles, welche« die Griechen- 
„nnter dem Begriff mner Encjclopädie umfassen. Manches 
,, davon ist ans anbekannt, manches hat der Witz bekrickelt, 
„manches ist schon bis zum Eckel von vielen Schriftstellern 
„wiederholt. Alten Sachen den Reitz der Nenheit, neuen 
„Glaubwürdigkeit, veralteten Interesse, dankelen Deutlicb- 
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„keit, «cliIffcLleti Srbonhüil, bezvr^ifcltffl Dmjren Glniibwiir- 
,, digkfit 7.n ffbeo und znglwrb bII''* zweckmÜMiip vonmlra- 
„gfii, ist eine srliwer zu lösende Aiiff^abe. Wenn inmi 
,, indessen aiicb dns Ziel verfeblt,* so bleibt es doch imnirr 
„Terdiensllicb und ebrentroll, dnniarb jteslrebi za bsbon. “ 
„Der Graiiiinatiker Apion, welcher Tom Kaiser Ti- 
„berius die ('^mbel der Welt jrenanut ist, den man aber 
„noch besser die Pauke der ö'irenllichen Fama nennen könnte) 
„sclireibt, dass diejenigen, welchen er ein Werk zueipiete, 
„Unsterblichkeit von ihm znm Geschenk erhielten. Mir ist 
„es nicht Leid, keinen sehr glänzenden Titel für mein Werk 
ersonnen zn haben “ n. s. w. Damit ich aber nicht in den 


„Verdacht komme, die Griechen überall zo bespö'lteln, and 
„übertreffen zn wollen; so wünsche ich nach jenen Meis- 
„tern in der Malerei nnd Bildnerd benrtbeilt zn werden, 
„welche Du in diesen Btidiem angezeigt finden wirst, und 
„welche aaf ihre Tollendelen W'erke, die wir, za bewnn- 

„dem, nicht ermüden, eine Unterschrift io iwdfelhiftem Titel 

„gesetzt haben, z, B. auf die Art : Afslzzs, oderPoLT- 
„eiroT beben daran gearbeitet, gleichsam, nis wenn 
„das Werk nnr begonnen, aber immer noch anvollendet ge- 
,, blieben sejr. Dadurch dürfte dem Künstler gegen die man- 
„dierlei Uriheile der Answeg znr Entschaldignag offen bW- 
„ben, dass er die mö'glicber W'eise vorhandenen UnvolU 
„koinmenheilea verbessert haben könnte, wenn ihm nicht die 
„Sterblichkeit Sebrankea gesetzt hülle. Ks verrÜth grosse 
„ Bescheidenfaeil, dass sie ihre Werke gleichsam als die lelz- 
„len andeateten, bei deren jedem ihnen das Schicksal Gren> 
„zen steckte. Mnr drei Kunstwerke sollen, wenn ich nicht 
„irre, die Inschrift führen: Jener ist der Meister ge- 
„wesen (Ule fedl), wie ich dieses gehörigen Orts aazeigen 
„ werde, woraus hervorgehen würde, dass der Künstler die 
„höchste Vollendung in seiner Kunst errangen zn haben 
„meinte. Solche Werke erregten jedoch immer Neider.“ 
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Erste Abtbeiluug. 

ptc ^talcm JUtot nad) fUtniud'. 

Erstes Kapitel. 

.^Ib ich die hlelaUc, welche der Menschen lieichlhom aat- 
iiMchen, abhandelle und die Nalur der inil iliDeu Terwachae- 
neii Körper betrachtete, gestalteten sich die Sachen so, dass 
die unzahlbsreB Medicameate , die Geheiinoisse der 'Werk- 
stätten und die schwer zn erringende Geschick licbkeii in der 
Cülato rarbeit, in der Gildoerei und Malerkunst, ebenfalls in 
lietrachtnng gezogen werden mussten (t). Es bleiben jetzt 
noch die Erd- und Steiuarten übrig, welche eine noch fast 
zahlreicliere Reibe uusinatbeii und einzeln von den Griechen 
in fielen Schriften abgehandelt worden sind. Wir wollen 
uns nach Umständen einer nölhigen Kürze bcileissigeu, 
jedoch nichts Wichtiges und aus der Natur Entlehnia« 
übergehen. 

Zuerst'•) **) möge hier Platz finden, was Ton der Mal»- 
rei, eiuer vormals edlen, ypn Königen und Völkern ge- 
schätzten Kunst, ''noch zn sagen, übrig geblieben ist; denn 
, sie adelte diejenigen, welche würdig waren, der Nachwelt 
erhalten zu werden. Jetzt aber ist sie dem Marmor und 
selbst auch schon dem Golde gewichen; denn es .werden 

•) C. Hlinil secunili Historiae naturalis libri XXXVII. Cur. 
Joan. Pet. Millero. Berolini, I7G6. Librr XXXV. 

**) Ediliones vetcrcs c. 1. • 


1 * . 




uicbl allein ^nze Wände damit bekleidet, sondern der zer- 
ritzle Marmor Trird ancb mit ein^le^er Arbeit , in Gestalt 
irdiscber ßin^ und Tbiere, ausg;eiiillt. Schon jetzt gefallen 
Abaken (-) und unermesslicbe Bergscbälze im Scblafge- 
macbe nicht mebr: Tzir Laben, auch den Stein zn färben, 
(malen?) angefangen. Dieses ist unter der llegiemng des 
Claudius (^) erfunden; so ^ia unter derjenigen des Nero (*), 
die Einfurmigkeit des Stoffes dnrcb eingelegte Arbeit zu 
nuterbrecben, und gleichsam feblerbafle Stellen, welche 
doch nicht 'Torhanden sind, zn verbergen; dadurch erscheint 
der Numidische Marmor eiförmig (oval) gefleckt, der Syn- 
nadäclie purpurfarbig gefärbt, so wie ihn die Ueppigkeit 
gern in der Natur erzeugt gesehen batte (*), Da die Gebirge 
diesem Verlangen nicht entsprechen, so hört die Verschwen- 
dung nicht auf, sich zn befriedigen und wäre es auch nur, 
um den Feuersbriinslen recht viel znm Kanbe zn geben. 


Zweites KapiteL*) 

Dnrcb die ßildnissmalerei wurden die Gesicbtsformeii 
der Nachwelt sehr getreu erlisllen, jetzt ist diese Kunst 
ganz in Verfall gekommen. Eherne Bruslschildcr nnd silberne 
Gesichter mit unmerklicber Kenntlicbkeit der Vorbilder werden 
anfgestellt und die Köpfe der Statuen umgetanscht, wor- 
über längst schon heissende Scherzgedichte gemacht sind. Je- 
der siebt sich lieber in reichem Stoffe glänzen, als getroffen. 
Unter andern erriditet man Pinakotheken und ziert sie mit 
alten Bildertafeln ; man hält fremder Mensdien llilJuisse fn 
Ehren imd schätzet die Ehre nach der Höhe des Preises, 
so dass ein Erbe etwas zu zernichten, oder der Dieb zn 
entwenden findet. Auf diese W'^eise haben wir von kei- 
nem Lebenden ein Ebenbild, und folglich hinlerlusst man 
nur Bilder von seinem Gelde, aber nicht von seinen eigenen 
Gesichtszügcn. Die Fechtschulen werden mit den Bildnissen 
der Atldeleii und so auch unsere Salbzimmer geschmückt; 
des Epicurs Antlitz wird in den Schlarziminem anfbewahrl 


I 


nod überall Lennnseaclileppt. Ala Andenken aeiuea GeborU* 
taget opfert man , am zTranzigalen dea Mondes , und die ao- 
geoannte Festlichkat der 1 Laden -vrird jeden Mond streng 
beobachtet, Torziiglidb von denen, welche sich während ih- 
rer Lebzeit kanm erkennen lassen. So ist es io der That! 
Trägheit hat die Künste nntergehen iasaeu, vnd weil uns 
Vorbilder grosser Geister fehlen, so werden andi diejenigen 
der Körper Temachlässiget. Ganz anders war es in den Vor- 
hallen (Atrien) unserer Vorfahren bearhaifen: hier erblickte 
man keine Denkmale ansländisdier Künstler, weder in Ers 
noch in Marmor; aber in TVachs dargestelite Gesichter 
rnheten auf einzelnen Schränken, damit sie Ahneubilder dar- 
böten, tun jede Familienleiche zn begleitoi, und jedesmal, t 
wenn Jemand gestorben war, so folgte die ganze Schaar der 
Verwandten dessen, der je gelebt hatte. Ihre dnrch Hel- 
denlhaten gekröoten Stsmmregister (?) reiheten sich bis za 
den gemalten Bildnissen hinan. Die Böcherbehäiter waren 
mit Sefarifien und mit merkwürdigen Ereignissen ans ihren 
Aemtem angefiillt. Ansserhalb dem Hanse and an den 
Thören befanden sich ansserdem noch Bilder besiegter Völker; 
die erbeuteten Siegeszeichen, welche hier befestigt waren, 
dnrfie kein Käufer abnehmen so dass die Häuser den 
Trinmph noch Terkfindigten, wenn auch die Besitzer sich 
änderten, and dieses war, indmn die Hänser gleichsam den 
Vorwarf machten, dass schwache Besitzer im anrerdienten 
Triumph täglich einzögen, «n mächtiger Sporn, Koch ist 
der Unwille des Redners Messala in frischem Andenken, 
welcher kein fremdes Bildniss der Leriner seinem Stamme 
einrerleibt wissen will. Ein ähnlidter Grand drang dem al- 
ten Messala jene SchriAen ab, welche er Uber Familien ge- 
schrieben hat, als er sich dnrch die Vorhallen des Scipio 
Pomponianus begeben und bemerkt hatte, dass sich, zum 
Schimpfe der Afrikaner, die Solntier (denn dieses war der 
Znnaine), in Folge einer im letzten Willen Statt gefonde- 
no> Adoption, mit der Familie der Scipionen Tennischet hat- 
(en ( 3 ). Es sei indessen , mit gebührender Achtung für die 
Messala, zu bemerken erlaubt, dass es schon eine gewisse 
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Liebe fiir Verdieiut Terrieüi, beriilmiter Rläoner Ahnenbil- 
<Ier Torzugeben, and dass es yiel ehrenvoller war, als da- 
hin zn streben, dass Niemand nach seinen eigenen Verdien- 
sten forschte. 

Nicht zn übergehen ist anch eine ganz nene Erfindnng. 
Es werden nämlich nicht allein diejenigen den Bibliotheken 
in Gold lind in Silber, oder doch in Erz geweihet, deren iin- 
slerbliclier Geist an diesen Orten spricht, sondern man er- 
dichtet sogar Andere, welche man nicht kennet, indem man 
nicht Torhandeiio Gesichtszüge ans der Vorzeit ergänzet, wie 
dieses mit dein Iloinef der Fall ist (^). In der That giebt 
es, wie ich für mein Theil glaube, keinen grösseren Beweis 
fiir Glückseligkeit, als wenn immer alle zu wissen begeh- 
ren , wie Jemand heschaffen war. ln dieser Hinsicht madite 
Asinius Polio zu Rom dnndi Errichtung einer Bibliothek 
eine ErCndnog, wodurch er der Menschen Geistesprodukle 
zn einem Gemeingut machte. Ob die Könige tou Alexan- 
drien und Pergamns, welche mit grossem Elfer Bibliotheken 
anlegten , ihm hierin (d. i. in Aufstellung von Bildnissen) schon 
Torangingeo, ranss ich dahin gestellt »eyn lassen. F,s giebt 
jedoch Beweise, dass man vorzeiten ans Liebe fiir Bild- 
nisse gebrannt habe; theils bat Alticns, jener Bnseiifrennd 
des Cicero ein Werk darüber geschrieben, theils hat Mar- 
cus Varro durch einen sehr gincklichen Gedanken seinen 
lehrreiclien Schriften, sowohl die Namen von 700 sehr be- 
rühmten Männern, als auch einigennassen deren Bildnisse 
einverleibt. Er wollte ihre Gestalt nicht untergehen lassen 
und in dieser Hinsicht dem Menschen den Zahn der Zeit 
unschädlidi mathen. Schöpfer eines Geschenkes, welches 
Götter beneiden könnten, hat er den Menschen nicht allein 
Unsterblichkeit verliehen, sondern sie auch in alle Länder 
gesandt, so dass sie überall gegenwärtig sejn und auch 
verschlossen werden können. 

Drittes Kapitel. 

Kr hat folglich, anch Ausländern diesen Dienst erwie- 
sen. Dagegen finde ich, dass Appius Claudias, wel- 


eher mit d«m Serviliiis im 2598iea J«Lre Rom« (tO) Coo- 
inl }^weMB ist, es znersi ein^fiilirt bat, scLiMGirmige 
Brustbilder (t>) der Seiuigeu eioem heilig;ea, oder öfFeatli. 
eben Orte zu tveiben. Er slellete nömlicb seiner Vorfabren 
Bildnisse in dein Teui|>el der Bellona auf, indem er sie mit 
Wobigefulleu in einer ge>VMsen Höbe sebaute und zugleich 
ihre Ehrentitel darunter lesen konnte; eine M'ahre Zierde, 
besonders , wenn sieb in den kleinen Bildnissen der Kinder 
gleicbsaiu das Nesf der Kacbkuinuienscbaft zeiget. Solche 
Scbildereien betrachtet Jedermann mit WohlgeCilIeu und 
BeifalL 

Viertes KapitcL*) 

M. Aemilius, Cousiilstsgenosse des Quintns Lntatins, 
stellte sie darauf nicht allein in der Aemilischen Basilica, 
sondern auch in seinem Hause auf nnd zwar nach einem 
heroischen Vorbiide. Denn auf den Schilden, mit wel- 
chen man zu Troja fochte, waren Bildnisse befindlich, nnd 
daron haben sie anch den Namen Bmatatdülde (Schilde- 
rä) erhalten, welcher demnach nicht, wie es die 
spitzfindige Auslegung der Grammatiker will, Ton benihmt 
seyn (**), berzuleiten ist. Der Ursprung zeigt fiir Tapfer- 
-keUf weil man das Bildniss dessen anf dem Schilde dar- 
geslellet sali , der ihn getragen hatte (t*). Die Kartbaginen- 
ser haben sowohl Bmstschilder , als anch Bildnisse aus Gold 
angeferliget nnd mit sich im Lager geflihret. Wenigstens 
bat Marcins, der Racher der Scipionen in 'Hispanien, ei- 
nen solchen .Schild mit Hasdmbals Kopf Tersehen, gefan* ‘ 
den und dieser Schild befand sich über der Thur des Ca- 
pitolinischen Tempels bis znr Zeit seines ersten Brandes. 
Hierin bemerkt man bei nnsereu Vorfahren eine so grosse 
Nachlässigkeit, dass nnter dem Consniate des L. Manlins 
und Q. Fulvius, im 575. Jalire def Stadt, M. Anfidios, 
der Pächter der Verwaltnngsanstalt des Capitols, den Vft- 



pevfPMfqpiJ i.i ■ > «iJi^ 

. . •* i 

. 4 

i 


lern bericliiet: m Myeo die Schilde tod Silber, welche 
■eit IsD^o Jahren al* eherne anfgezeichnet wären. 

Fünftes Kapitel.*) 


Der Malerei Anfang lüaal sich nicht mit Sicherheit an- 
{^ben; anch ist dieses eine Fra^e, welche nicht in meinen 
Plan gehöret. Die Aegjrpter rühmen sich, dau sie COOO 
Jahre früher bei ihnen erfunden aey, als sie zu den Grie- 
chen iibergegangen wäre; eine eitle Prahlerei, welche sehr 
in die Augen fallt (>^). Einige Griechen glauben, sie sey 
zn Sicyon, audere dagegen, Ton den Corinlhem erfunden; 
alle stimmen darin überein, man habezuerst den 
menschlichen Schatten mit Linien umzogen («*). 

So sey die ersteMalerei beschaffen gewesen; die 
zweite mit einzelnen Farben habe man Mono- 
chroraa (die Einfarbige) genannt, nachdem die Erfia- , 

düng etwas künstlicher geworden war, und diese Art wird 
noch bis fetzt ansgeübL J 

Die Umriss- oder Lioienmalerei soll Ton dem Plii- 
locles, einem Aegypter, oder Tom Cleanthes (t^) aus j 

Corinlh erfanden seyn. Ardices, ein Coriniher und Te- '1 

lephanes, ein Sicyonier, sind die ersten, welche sie in ^ 

Ausübung brachten und, wenn aiicli nicht gerade mit Farbe, 
doch wenigttens mit innerer Linienausfiihrung. Daher wurde 
es auch gebräuchlich , die Kamen der Abgebildeten beizuzeich- 
nen. Sie zn coloriren und zwar, wie man angiebt, mi| ■ ' 

zerriebenen Scherben, erfand zuerst Cleophantus aus Co- 
rinlh (ta). Wir werden bald sehen, dass, wenn es nicht | 

dieser war, es doch ein anderer jenes Namens gewesen seyn 
müsse, welcher nach Cornelias Kepoa dem Demarat, des 
Römischen Königs Tarquioins Prisens Vater, auf seiner Flacht 
Ton Corinlh nach Italien, nm der Gewalt des Tyrannen 
Cypselus zn entgehen, folgte. (VergL Kap. 43.) 


Ed. TCtt. c. 3. 
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Damals war aacL schon in Italien die Malerei znr Voll- 
kommenbeii gediehen. In der That befinden sich noch jetzt 
Gemälde in heiligen Gebäuden zn Ardea, welche älter als 
Rom sind nnd sich, zn meiner VerwiinderoDg, ganz bei- 
spiellos so lange Zeit Tollkommen erliallen haben, indem sie 
noch ganz neu anssehen, obwohl kein Dach sie schätzet. 
Diese ist auch zu LanoTinm der Fall, woAtalanta und He- 
lena neben einander nnd nackt, von einem Meister, beide 
Too vortrefflicher Gestalt, die eine jedoch als Jongfran, dar- 
gestellet sind. Selbst der Einsturz des Tempels hat sie nicht 
zerstört. Cajua, der Befehlshaber, unterfing sich, durch 
lyollust entbrannt , sie heranszunehmen j aber die Nafnr des 
Wandbewnris untersagte es ihm. Zu Cäre (^) sind selbst 
noch ältere Gemälde vorhanden. Betrachtet man sie mit 
Anfmerksamkeit, so muss man gestehen, dass keine Kunst 
sdroeller zur Tollkommenlieit gediehen sey, weil sie be- 
kanntlich in den Trojanischen Zeiten noch nicht vorhanden 
■war (2‘). 

Siebentes Kapitel. 

Bei den Römern erwarb sich diese Konst ebenfalls sehr 
lirüb Achtung. Es haben nämlich die F'abier, eine sehr 
berühmte Familie, den Zunamen Pictor (Maler) nach ihr 
erhalten, nnd das Haupt derselben, mit eben dem Zunamen, 
hat den Tempel der WoUiahrt im 450. Jahre (p') nach der 
Erbauung Roms gemalt, eine Alalerei, welche sich bis auf 
unsere Zeit erhalten hat, indem der Tempel nnter der Re- 
gierung des Claudias abbrannte. Dann ist noch die Malerei 
des Dichters Pacavius, in dem Tempel des Hercules 
auf dem Tiehmarkte, berühmL Er war ein Schwestersohn 
des Eonius nnd brachte diese Kunst dnrdi den Glanz der 
Schaubühne zu Rom noch mehr in Ansehen. Später ist sie in 
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in IioLer Han<t nicht mehr bemerkt worden, ea aey denn, 
dass m:m den IhViuischeu Ritter Turpilius ans Venedig' ans 
unserem Zeitalter hier aufiihren 'vt'ollte, da seine vortrelF- 
liche Arbeit nocli jetzt in Verona -\orbaudeu ist. Er hat 
mit linker Hand gemalt, welches bis jetzt von IVieiiiaud er- 
ivähiiet ist. ln kleinen Tafeln hat sich auch der kiirzlicii iin 
hohen Alter gestorbene Prätor Anrisliiis' Labeo, wel- 
clier auch Proconaiil der Narbonnensischen Prorinz 'war, ver- 
herrlichet. Die Sache wurde jedoch lächerlich gemacht und 
bespöttelt. Wir dürfen ferner auch einen berühmten linl- 
schlnss , in Beziehung auf Malerei, weil solcher von sehr ans- 
gezeichnefen Männern herrührl, nicht mit Stillschweigen über- 
gehen. Da Qu. Pedius, ein Enkel des Consnis Qu. Pedins, 
welcher letzterer auch einen Siegeseinzug gehalten hatte und 
vom Dictator Cäsar * dem Anguatus als Miterbe eingesetzt 
'war, von Natur stumm war: so machte der Redner Mes- 
sala, aus dessen Gesclilecht des Knaben Crofcsmnttcr stamintel 
den Vorschlag, ihn die hialerei lehren zu lassen, welches 
der vergöttorle Augustus auch genehmigte. Der Knabe 
starb indessen, nachdem er sclion grosse Fortschritte in die- 
ser Kunst gemacht hattte. Die grösste Würdigung fmd 
aber, wie mich dünkt, zu Rom Statt, als .VI. Valerius Max 
Messala die Tafel, auf welcher sein .Sieg über die Kartlia- 
gineoser uud den lliero in Sicilien gemalt war, im Jahre 
490 nach Erbannng Roms, zuerst an der Wand der hosti- 
lischen Curie auhitellete. So machte es auch L. Sdpio, wel- 
cher das Gemälde von seinem Asiatischen Siege im Capito, 
aufstellete. Dieses soll seinen Bruder, und auch wohl mit 
Recht, verdrossen haben, weil dessen Sohn in jener Schlacht 
in Gefaugenschafl geralhen war. Auf ähnliche Weise hat 
Lucius lioslilins Msiicinus des Aemilian Unwillen auf 
sich geladen, weil er, zuerst in Karthago eiiigedruogen, ein 
Gemälde von der Lage uud Belagemng der Stadt anf dem 
Markte ansgestellet und dem hinzngeslrömteu Volke alles 
bis anf die Eiuzelnheiten erkläret hatte, eine Zuvorkommen- 
heit, welche ihm am nächsten Wahltage das Consniat be-_ 
wirkte. Auch die Schaubühne, zur Zeit der vom CI. Pul- 


' * - xJ by C^’Ogle 


cLer angeorifaieten Spiele, Tenfiente binaichdicfa der Malerei 
groaae Bewnndenm^, '^eil Raben, dordi die Aeiinliclikeit 
gemalter Ziegeln getäaachet, hiDaafflogen (^). 

Achtes Kapitel. i 

Aoala'adiacbe Gemälde brachte aber Lncina Mum- 
mins, 'welchem aein Sieg den Zunamen Achaicna (des 
Achajaiachen) Terachaifle, zoeral in Rom za allgemeinem 
Rufe. Ala nämlich König Atlalua beim Verkaufe jener 
Beate dea Ariatidea Tafel, worauf Bachna gemalt war, 
für 600,000 Seaterzien ('^) erstand , fiel dem Mummina der 
Preis aaf and argwöhnend, dass in derselben ein ihm an- 
bekannter Werth verborgen liege, verlangte er das Gemälde 
zurück, des Attalas Widerstreben nidit achtend, worauf er 
sie im Tempel der Ceres anfstellete. Dieses ist, glanbe ich, 
das erste, zn Rom öfRmtlich anagestellete, ansländische Ge- 
mälde O’i). Später finde ich sie häafig auf dem Fomm 
aiisgeaetzt. Daher jener Witz des Redners Crasaus, wel- 
cher unter den alten Buden einen Zeugen scharf anredete 
und, als dieser immer entgegnete; sage doch Crassns, wofiir 
hältst du mich? znr Antwort gab: ftir einen solchen, indem 
er auf die sehr unanständig gemalte Tafel zeigte, worauf 
ein Gallier die Zunge ansstredite. Anf dem Forum befand 
sich auch jenes Gemälde, welches einen alten Hirten mit 
dem Stabe vorstellete and einen Tentonischeu Gesandten, den 
mau fragte, wie hoch er den Preis schätze, zn der Ant- 
wort Veranlassung gab: er verlange einen solchen lebendig 
and in der Wirklichkeit nicht zum Gesciienke. 

Neuntes KapitcL*)^ 

. l 

Grosses Anselieti verscLafTle jedoch öirenllich Diclätor 
Cäsar den Geniäldetafeln, indem er den Ajax und die Me- 
dea dein Tempel der Venus Ceiielrix weiliete. Ihm folgte 



Vor Allen aber zeiclinele aicL der göttlich« Aognslus 
aas, iadem er zw« Tafela, Avelche AuMcLlen des Krieges 
und eines Triomphzoges gewähren, auf dem beniltmtesleo 
Platze seines Forums au&tellte. Eben derselbe hat den Ca- 
stor und Pollux, die Victoria und andere Bilder, welche 
wir bei Auinihmog der Künstler anzeigen wollen, in dem 
Tempel seines Vaters Cäsar snsgestellel. Auch hat derselbe 
in der Curie, weldie er auf dem Coroitiiim sveihete, zwei 
Tafela in die Wand etnselzen lassen: Aemea mit einem Pal- 
menzweig« , anf einem Lewen sitzend und ihr zur Seite 
ein Gieis mit einem Stabe stehend, Uber dessen Haupt ein 
Gemälde mit einem Zweigespanne hängt. A'iciss hat dar- 
noter gezeichnet: er habe es eingebrannt (^t), denn 
dieses Ansdrucks bediente er sich. Das Merkwürdige der 
zweiten Talei ist, dass ein mannbarer Sohn, seinem allen 
Vater Tollkommen gleichend, den Unterschied des Alters 
denllkh sichtbar werden lässt; über ihnen schwebt ein Ad- 
ler, wdcber einen Drachen padct. Philochares hat es 
als sein Werk beurkundet« Wer auch nur diese ein- 
zige Tafel würdiget, wird von der nnendlichen Macht der 
Konst darchdmagen werden, da der Römische Senat und das 
^ Volk den Glandon and dessen Sohn Aristipp, welche übri- 
gens d>en nicht sonderlich geachtet waren, bloss des Phi- 


bierin M. Agrippa, uwhr Land- als Lebemann, ln der 
Thal ist von ihm eine glänzende Rede vorhanden, würdig 
des gröasesten Bürgers, nach welcher alle Gemälde nndSta- 
tnen dem allgemeinen Besten gewidmet werden sollen, woran 
man gewiss auch besser gelhan hätte, als sic in die Einsam- 
keit der Landgüter zn bannen. Eben dieser ernste Mann 
kaufle zwei Tafela, einen A;ax und eine Venns, von den 
C^'zirenem für 3000 Denar Er hatte auch in den 

heissesten Abtheilungen der BUder kleine Gemäldetafeln in 
den Marmor cinfassen lassen, welclie unlängst, bei Ausbes- 
serung der -Bäder, weggenommen sind. 


üigltlzeo^T^S&ö'? , 
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locliares w«gco, so Tiele JaLrliimderte des Ansehens 'wür- 
diget. Selbst der eben nicht frenndlkhe Kaiser Tiberios 
machte im Tempel des Aogustns AdssteUangen, auf -welcho - 
wir bald zurückkomnieD werden. 

Eilftes Kapitel. 

So riet zur 'Wiirdignog einer untergehenJen Kunst. 
Einzelne Farben, deren sich die Künstler znm Malen bedien- 
ten, haben tvir kennen gelernt, als wir bei den Metallen Ton 
den Pigmenten handelten (^). Wer die mne Gattung der 
Malerei Monochrome genannt, so \ne alles dasjenige, 
welches Jemand nnd zn welcher Zeit er es erfanden hat, 
'Wollen 'wic bei Erwälmnng der Künstler anzeigen, weil die 
Einrichtung unseres Werkes es erheischet, dass wir zuerst 
die Natur der Farben enthüllen. Zuletzt erhob sich die Kunst 
Ton selbst; sie schuf Licht und Schatten, indem «e im 
Wechselkampfe den Unterschied der Farben kennen lehrte. 
Darauf setzte man noch ein Glanzlicht (30) hinzu, yerschie- 
den Too jenem Lichte, welches, da es das Mittel z'wiacheii die- 
sem und Schatten abgab, Ten (31), so wie die Yerschmel- 
sung und der Uebergang der Farben Harmogo (3^) 
genannt wurde. 

Zwölftes Kapitel.*) 

Fs giebt sowohl dunkele, als anch lebhafte Farben 
(33), beide theils in der Natur (natürliche), thmls durch 
Mischung (künstliche). 

Lebendige oder lebhafte Farben, welche der 
Herr (dominus) dem Maler Terschaifet, sind: Zinnaber(Mi- 
ninm)(34), A rmenisches Blau (Armenium) (33), Drachen- 
bin t (C'innabaris) (30), Kupfergrün (Chrjsocolla) (3t), In- 
digo (lodicum) (38), Furpnrlack oder Malerpnrpnr 
(Purpurissum) (39). 

Die übrigen sind dunkele Farben. 


• Ed. vett c. 6. 
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Einige Farlicn erzenen «ich von Helbst; andere werden 
geinarlil. 

Von Reibfit aicli bildende (naliirlirbe) Farben liud: 
SinopiRclies Roth (Siimpis) Berp- oder Erd ro Ih. 
(Riibrica) (♦'), ParaetoniicLei Weififi (Paraetoninm) (*2), 
Meliscbeg Weise (Melinnm) Eretriscbes Weise 
(Erelria) (^'t) und Auripipinenl (Auripipmenliun) 

Die iibripen werden kiiosilic'b pemacbt und Tomänt- 
licb diejenigen Farben, welche wir bei den Metallen bescbrie* 
ben Iiaben. ' 

' Unter den geringeren (^>) Fa rb en giebt es: Ocber 
(Ocbra) (♦■), gebranntes Blei weise, (Cemsa vsts) (♦•'’), 
Sandarackroth (Sondarscba) Sandixroth (Sandix) 
(*"), Syriscbrotb (Sj-ricum) (*•) und Malerscbwarz 
(Atrameutnin) (**). 

VitroT'e Farben: 

Dreizehntes Kajiitcl. ' 

Das Siiiopisrolb ('*u) if| znerst im Ponlns entdeckt, 
daher es narb der Stadt Sinope den Mamen erkalten bat. 
Es erzenget sieb nach in Aeg>'pt«n, den ßniearierben Inseln 
und Afrika; das beste aber findet sieb auf Leinnos und zu 
Cappodocien, wo es in Höhlen gegraben wird. Den Vorzug 
bat dasjenige, welclies an Felsen anstebt. Die Stücken haben 
eine eigenthiimliche Farbe und sind iiuiserlirb gefleckt. Die 
Alten bedienten sich dessclhen zur Herrorbringnng des Glanz- 
lichtes. Es giebt 3 Arten Sinopisroth; die rothe, die weni- 
ger rotbe lind die mittlere Sorte. Der Preis des besten ist 
3 Denar fürs Pfund (5t). Es dienet zur PinseTroalerei, oder 
wenn Holz aogestrichen werden soll. Die Afrikanisclie Sorte 
kostet 8 Ass nnd wird Cicerculum genannt (**). Die röthe- 
sten Stücken sind zum Bemalen der Abacken sehr brauch- 
bar. Das unter dem Mamen der dunklem Sorte (**) vorkom- 
meiide Sinopisroih, welches die braunste Farbe hat , kos- 
tet ebensoriel. Man gebraucht sie zur Basis der Abaken (*’). 
ln der Medizin bedienet man sich des Sinopisroths zn Pflas- 







^ 

lern irad zn UmicLIägen, sej es zu Irockener oder za nancr 
MiKcLnng:; ferner bei Geschwüren, welche in fenchlen Thei- 
icn gelegen sind, als im Munde und After« Eingeaprilzt, 
hemmet es Durchfall; es stillet den Blutflnss der Frauen, 
wenn es in Getränk in der Gabe eines Denars genommen 
wird. Im gebrannten Zustande trocknet es Angenaiisschlag, 
besonders bei Versetzung mit Wein. ‘ 

i 

Vierzehntes Kapitel.*) 

t 

Einige behaupten, man müsse unter SiiMpisroÜi eine Gat- 
tung Bergroths (^) zweiten Banges verstehen, denn der 
Leraniachen Erde geben sie den Vorzug. Letztere, wekhe 
dem Zinnober am nächsten kommt, wird von den Alten 
eben so sehr, als die Insel, auf welcher sie vorkönunt, ge- 
priesen. Io den Handel wird sie, immer mit einem Siegel 
(Stempel) versehen, gebracht, weshalb sie auch Siegelerde 
(Spbragis) heisst (^9). Der Zinnaber wird mit derselben ver- 
setzt and verfulsclil. ln der Medizin schätzet mau sie als 
ein vorzügliches Mittel ; denn änsserlich gebraucht, stillet sie 
Angentriefen und die Schmerzen. Sie verhütet das Eitern 
bei Angeilfisteln. Blntspeicnden wird sie mit Essig als Ge- 
tränk gereichet. Aach bei Fehlem der Alilz and der Nieren, 
so wie bei der Keinignng der Frauen gebranclit man sie als 
Getränk. Desgleiclien gegen das Gift und den Biss der 
Land- und Meerschlangen, so wie sie als Gegengift über- 
haupt allgemein anerkannt ist. 

Fünfzehntes Kapitel.^**) 

' Von den übrigen Arten des Bergroths ist das Aegypii- 
sche lind Afrikanische den Künstlern am nützlichsten, weil 
sie heim Malen am leichtesten eingesogen werden. Dasselbe 
erzenget sich auch in Eisenbergwerken. 


- *) Ed. vett. c. 6. 

’•) Ed. vett. c. 6. 
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Sc eil 8 zehntes Kapitel. 

Oeber (60) eiil«(eLt, wenn man jene Rnbrica in neuen 
Töpfen, mitLntnrn (6i) verscLmieret, brennel. Je mehr sie 
in den Oefen gebrannt wird, desto besser ist sie. Jede Art 
Rnbrica (Bergrolh) macht trocken, weshalb sie an Pflastern 
und auch gegen Rothlanf (Rose) dient. , 

Siebenzehntea Kapitel. 

Lencophoron (6i) entsteht, wenn man ein halbes Pfnnd 
Pontischen Sinopisroths mit 10 Pfand bellen Berggelbs (<>3) 
und 2 Pfund Griechischen Weiss's tod Melos (*>*) 12 Tage 
lang zusammen reibt, Dieses ist das Rudemittel des Goldes, 
wenn solches auf Holz getragen werden soU. 

Achtzehntes Kapitel. 

Das Parütonische Weiss (6^) hat den Namen nach sei* 
nem Fundorte in Aegypten. Mao hält dasselbe für den durch 
Schlamm verdickten Schaum des Meers and daher finden sich 
auch kleine Muscheln darin. Es erzenget sich snch anf der 
Insel Greta und zu Cyreoe. In Rom wird es mit gekochter 
und eingedickter Cimolischer Kreide (60) verfälschet. Das 
Pfund der besten Sorte kostet 6 Denar. Es ist die fettate 
der weissen Farben und wegen der glatten Beschaffenheit 
zum Anslridi der Wände am danerhafiesten. 


Nennzehntes Kapitel. 

Das Melische Weiss (6t) ist ebenfalls eine weisse Farbe, 
Und das beste findet sich auf der Insel Melos. Auch auf 
Samos erzeuget es sich ; allein dessen bedienen sich die Maler 
wegen der zu grossen Fettigkeit nicht. Die Adern dessel- 
ben finden sich in ZwUchenräumen.der Felsen, wo es die 
Menschen liegend graben, ln der Medizin hat es denselben 
Nutzen, welchen die Eretrisebe Kreide gewährt. Ausser- 
dem klebt es bei Berührung an der Zunge. Die Haare 
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feilen darnad ans nwl es betänAigef. Das Pfand kostet ein 
Sesterz. 

Unter den \reisaen Farben giebt es noch eine drille: 
das Bleiweiss (^), dessen wir bei den Bleierzen Erwähnang, 
gelhan Laben. Es fand sich anch eine natürlicLe Erde in den 
Ländereien des TLeodotus zu Smjma (^), deren sicL die 
Alten znr ScLiiFiimalerei bedienten. Jetzt wird alles WeisS) 
wie scLon bemerkt, ans Blei nnd Essig bereitet. 

Zwanzigstes KapiteL 

Gebranntes Bleiweiss bildete sicL zuerst znfallig 
bei der Fenersbrunst des Piräeiachen Hafens in den Tonnen. 
Oben genannter Nicias bediente sich dessen znerst. Man 
Lält fetzt das Asiatische, welches auch das parparfarbige (^) 
genannt wird, fiir das beste. Das Pfand desselben kostet 
6 Denar. Es wird anch zn Rom durch Brennen des mar- 
morirten Sil (Berggelbs) und LMchen mit Essig nachge- 
macht (^1). Ungebrannt kann es keinen Schatten beschreiben. 

Einnndzwanzigstea Kapitel. 

Das Eretriache Weiss bat den Namen nach dem 
Fundorte. Nicomachas nnd Parrhasina bedienten sich 
desselben. Es kühlet, erweichet und seht lasset die Wanden. 
Im gebrannten Zustande ist es znm Anstrocknen ganz Tor- 
zUglich, so wie es bei Kop&chmerzen and Entdeckung des 
Eiters gebraucht wird. Man überzenget sich von der Gegen- 
wart des letzteren, wenn es, nass aufgelegt, nidit anstrocknnt 

Zweiondzwanzigstea KapiteL 

Ja Fa berichtet, dass Sandarachroth (P) and Ocher (t*) 
auf der Insel Topazas im rothen Meere entstehen, woher wir 
dieselben jetzt erhalten. .Wie sich Sandaracha erzengc, haben 
wir gelehret. (S. Abschn. 2. B. 34. Kap. 55. u. Anm. 49.) 

Ans < Bleiweiss , welches man im Ofen brennet, wird 
aach nnächtes gemacht. Die Farbe muss feurig aeyu. Das 
Pfund gilt 5 Ast. 
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Dreinndzwanzigstcs Kapitel. 

Wenn Sandaraclirolb, mi< glelclien Tbeilen Rubrica ver- 
niscbf, gerostet wird, so erhält man Saudixrolb (^*). Gleicb- 
wolil bemerke ich im folgenden Verse, dass Virgil letzte- 
res für ein' Kraot gehalten habe; 

.,Von selbst wird Sandy x weidende Lämmer färben.“ 
Das Pfund daron kostet die IlälAe des Sandarachpreises. 
Keine andere Farb^ hat eine grösser« Schwere. / 

Vierandzwanzigstes Kapitel. 

Zu den nachgemachten Farben gehört anch das Syrisch- 
roth (’*), mit welchem, wie bemerkt, der Zinnober rer- 
fälachet wird. Dasselbe wird nämlich durch Vermischnog 
des Sinopisroths mit Sandixmth bereitet 

Fdnfandzwanzigstes Kapitel. 

Das Malerschwarz (”) wird ebenfalls zu den ge- 
machten Farben gerechnet, wenn gleich es auch eine Erde 
doppelten Ursprnngn giebt. Dasselbe (jnillet nämlich theils 
■I« eine Brdgubr herror, tlieils bewähret sich die schwefel- 
gelb gefärbte Erde salbst als solches (’*). Es hat Maler ge- 
geben, welche gefärbte Kohlen aus den Gräbern gegraben 
h. be.i (^. Dieses sind anschickliche Nenemngen. 

Man gewinnet das Atrament eigentlich auf Terschieden« 

• Welse ans Russ, indem Harz und Pech Terbrsnnt werden. 
Daher bat mau eigene Behälter erbaut, welche den Rauch 
derselben nicht durclilasseii. Das berühmteste wird auf eben 
die Weise aus Kienholz bereiteti Man Terlalschet das- 
selbe mit dem Russe aus den Oefen nnd Badstnbeu, dessen 
man sich zum Biicherschreiben bedi^et Es giebl Menschen, 
Welche die trockenen W'eiuhefan Terkohlen nnd rerzicheni, 
dass das dadurch gewonnene Maierschwarz ein« Art ludig’s 
abgebe (®t), wenn die Hefen Ton gnlein Weine stammen. 
Polygnot nnd Micon, die berübmleaten Maler zu Athen, 
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haben dasselbe atu den Traabenkernen (^) bereUet ; ata nSan- 
len es Trjginon (Kern- oder Treslersclivrtrz). Apelles 
Lat es ersonnen, solches aus dem gebrannten Elfenbein zu 
uiacfaen, welches er Elephanlinnm (Elephantenzahn - oder 
ElfenbeiDschwarz) nannte. 

Indigblau (*^) wird ans Indien gebracht; dieses ist 
mir jedoch eine noch räihselhafte Erfindung. Man gewinnet 
es auch bei den Färbern aus der schwarzen Ellume, welche 
sich an die kupfernen Kessel anhängt. 

Ans Kien bereitet inan ebenfalls Schwarz, indem man 
das Holz yerkoblet und die Kohle in Mörsaln zerreibt. 

Bewundemswnrdig ist in dieser Hinsicht die Katar der 
Diotenfiache (^), obwohl sie nicht benutzet werden. 

Jedes Schwarz (^) wird besonders zubereitet] daaj«iige 
zu Biichem (%) durch Vers^znng mit Gummi und das znm 
Anstriche mit Leim. Ist es aber mit Essig flüssig gemacht, 
so lässt es sich schwer wegwücheu. 

( 

Scchsnndzwanzigstes Kapitel. 

Unter den übrigen Farben,* welche, wie gesagt, toii den 
Herrn gegeben werden, hat ihres hoben Werlbes wegen der 
Malerpnrpnr oder Pnrpnrlack C’) , welcher mit Ar- 
geotarischer Kreide (^) znbereitet wird, den Vorrang; denn, 
mit dem Purpur zugleich gefärbt, ziehet diese die Farbe ' 
schneller an, als die Wolle. Am besten ist die sich zuerst 
in dein siedenden KesSel mit den noch noausgezogeneo In- 
gredienzien sättigende Farbe. Darauf folget die zweite Sorte, 
wenn man, nach Heransoshms der erstereo, der Brühe Kreide 
hiozusetzt. Wenn mau dieses öfter wiederholt, so Termin- 
dert sich die Güte der Farbe nach Maassgabe der Wieder- 
holung, wobei die Farbenbrüfae immer schwächer wird. Da- 
her schätzet man das Puteolanisehe Pnrpurissum mehr, als 
das Torische, oder als das Gälulisdie und Laconische, wo- 
her übrigens die kostbarsten Pnrpurerlen kommen. Der 
Grand deron ist, weil man das Pnleolanische gewöhnlich 
mit Hysgiopuipnr zersetzt (*>) und Färherrölhe eiusaugeu 

2 * 
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laut C*’)* RcLIeditest« kömnit aus Cannsiain. Der 

Frei* eine« Pfundea steigt von 1 bis anf 30 Denar. 

Die Maler gründen mit Sandixrolb, tragen daranf das 
Pnrpuriasum mit Ei nnd bewirken dadurch einen Zinnober- 
glanz C^'}. Ziehen sie es Tor, Pnrpur zn malen, so grun- 
diren sie blan nnd setzen darauf Pnrpnrissnm mit Ei. 

Siebenandzwanzigstes Kapitel. 

Nächst jenem steht der Indigo io grossem Ansehu (<^). 
Er kömmt ans Indien und ist der mit Schlamm TerbnudenC 
Schaum des Rohrs. Gerieben erscheinet er schwarz ; aber in 
der Auflösung bildet er ein wanderbares Gemische von Pur- 
purfarbe nnd Blau. Eine andere Sorte desselben kömmt in 
den Pnrpuiiärbereien in den Farbekesseln schwimmend ror« 
nnd dieses ist der Purpnrscbauin (die Indigblnme). Man rer- 
fulschet ihn, indem man Taubenmist mit achtem Indig, oder 
wenn man Selinusische Kreide, oder Ringsteioweiss mit Knp- 
ferglaa (?) (W) färbt. Die Probe wird anf glühenden Kohlen 
gemacht. Der ächte Indig entwickelt nämlich einen Tortrelf- 
lieh purpurfarbigen Dampf, welcher den Geruch des Meeres 
Terbreilet. Daher glauben Einige, dass er anf den Klippen 
gesammelt werde. Der Preis eines Pfundes Indtgs ist 10 De- 
nar (9i). In der Medizin hemmet der Indig Erslarrmigen 
und heftige Anrälle, so wie er anch Geschwüre aastrocknet. 

AchtnndzMranzigstes Kapitel. 

Armenien sendet die nach seinem Namen benannte 
Farbe (<>5). Dieses ist nämlich ein Stein, welcher wie Chryso- 
colla anssiebt. Sie ist desto besser, je näher sie derselben steht, 
und wenn sie dabei ins Blaue zieht. Man pflegt das Pfund 
auf 30 Nmnmen (*>) zn schätzen. In Iliapanien ist ein Sand 
entdeckt, welcher sich eben so Terarbeiten lässt. Daher ist 
der Preis bis anf 6 Denar gesunken. Sie nnterscheidet skfa 
von dem Knpferhlau (97) durch eine angenehme Blässe, wel- 
che diese Farbe zarter macht. Io der Medizin gewahret sie 
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den Matzen, das Wachstham der Haare, beaaudera der Aagen- 
braonen zu belördem. 

Neauandzwanzigstes Kapitel. 

Endlich giebt es auch noch z\rei nene, aber geringere 
Farben: ein Grün, welches das Appi a ni sehe Grün (Ap- 
piannin) heisst und dem Kupfergrün (^) ölinlich zu se^n 
scheint, doch aber bloss täuschet. Mau bereitet es auch aus 
grüner Kreide C*^) und schätzet das Pfund anf 1 Sester/. 

Dreissigstes Kapitel. 

Ringateinwefss (tO«) nennt man eine weisse Farbe, 
mit welcher weibltdie Bilder gelichtet werden. Han bereiter 
M auch ans Kreide, indem man die Glasgeinmeo aus den 
Ringen des gemeinen Volkes damit rersetzet, und daher rüh- 
ret auch der Manie Ringsteinweiss. 

Einanddreiasigstes Kapitel.*) 

Unter allen Farben lieben den Kreidegrund ohne 

sieh jedoch zum nassen Auftrag zu eignen: Purpvlack, ln-' 
dig, Cärnlemn, Melisches Weiss, Rauschg'elb , Appianisches 
Grün (93) nnd BIciweiss. Wachs hingegen wird mit eben- 
denselben Farben Ihr diejenige Malerei gefärbt, welche man 
efobremiea will, anf eine bei Wänden ungewöhnliche, aber 
bei Kriegsflotten and selbst auch bei Lastschiflen sehr gewöhn- 
liche Art Kein Wunder also, wenn selbst die Sehet- 

lerbanfen der Todten bemalt werden, da man schon die Weg« 
der Gefahren ansmaleL Mau sieht auch mit Wohlgefallen^ 
dass diejenigen, weiche bis zn ihrem Tode fechten soll«», 
wenigstens bis zum Tempel prachtvoll einherziehen. Bei der' 
Betrachtung so vieler Farben in so grosser Mannigfaltigkeit 
mnss man das Allerthum bewundern. 


f) Ed. vet. c. 7. 
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Zwcionddrei ssigstes Kapitel. 

Mit Tier Farben einzig; und allein, nämlich vom Weia- 
seii mit Meliscliem Weiss, vom Gelben mit Altiacher g-elber 
Erde, vom Rullien mit l’ontischem Sinopiaroth, vom Schwar- 
zen mit Kuss-, Kien- und ElfenbeinscLwarz Laben 

Apelles, EcLion, Melanthius nnd NicomacLus, die 
beriiLntcalen Maler, jene unaterblichen Werke gemalt, von de- 
nen einzelne Tafeln dem ßeiclitbuine ganzer Städte entsprachen. 

Jetzt aber, indem Pnrpnr an den Wänden pranget, nod 
Indien den Schlamm seiner Flüsse and den blnligen Ausfluss 
seiner Drachen and Elephanten sendet, ist keine edele Malerei 
mehr Torhandi;p. Alles war also damals Tiel besser, als man 
weniger Mittel hatte. Sa ist es leider, weil, wie schou be- 
merkt, der Preis and nicht der Gerät der Sache geschät- 
zel wird. 


Drcinnddrcissigstcs Kapitel. 

Ich kann auch den Unfug, welchen man in unserer Zeit 
n»t der Malerei -treibl, nichl nnbertihrt lassen. Kaiser Nero 
liess sein «genes Bild in der kolossalen Grösse Ton 120 Fass 
«if Leinewand (<*>*) malen, etwas bis auf diese Zeit gana. 
Unerhörtes. Diese Malerei, welche in den Majanischen Gär~ 
ten anagefiihret war, Terhranate mit den besten TJieilen der 
Gärten, als der Blitz dort einschlog. Als ein Freigelassener 
desselben zu Antinm ein Fediterspiel gab, bekleidete er be- 
kanntlich die öffenUidien Hallen mit einem Gemälde, welche* 
die getrenen Bildnisse aller Kampfer nnd Diener daratellete. . 
Diese hohe GeistesaufTassang zeigte sich schon vor sielen 
, Jahrhondeiieo in der Malerei (t^). Uebrigens lieaa zuerst 
C. Terenlint 'Lncanni Rampfspiele malen und solche 
dem PobKcum anaatelieo. Letzterer liess seinem GroasTaler 
zn Ehren, welcher ihn' adoplirel hatte, 30 Paare drei T^ge 
lang auf ^em Markte anftrelen imd weihete das Gemälde 
daran dem Hayne der Diana. . 
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Viernnddreissigstea Kapitel.**) . . 

• 

JeUt will icL die in dieeer Kauet beriilunten Slännar 
in inöglichsler Kürze darcLIaufen, denn eine wirkliche Aiu- 
fuLran^ üt nicht Zweck meines Werkes. Es wird daher 
genii^n, Eini^ nur im Vorbeigehen nud oberflächlich bei 
Erwähnung Anderer zu heriilireo, aiidi nur sehr berühmte 
Werke auszuheben, welche, mögen sie noch Torl^aDden, oder 
schon verloren gegangen seyn, es von selbst erheisclien, an-,' 
geführt zu werden. In jeuer Hinsicht bleibt sich die Sorg- 
falt der Griechen nicht gleich, indem sie viele Olympiaden 
später Maler als Bildgiesser (slatuarius) imd Torenliker aof- 
freten lassen, und erst in der 90slen Olympiade soll Phi- 
dias anfangs selbst Maler gewesen seyn und den Olyjnipier 
zu Alben geinalet haben; ausserdem ist es auch ausgemacht, 
dass sein Bruder Panäuus iu der 83slen Olympiade gelebt 
'und zu Elia den Schild der ftlinerva inwendig gemalt hat, 
welche Colotes, des Phidias Schüler und Gehülfe bei An- 
fertigung des Olympischen Jupiters, gemacht halte (*"*■). Ja 
was noch mehr, es ist ferner ansgemachl, dass die Tafel des 
Malers Bularchus, auf welcher die Schlacht der Magneter 
(Msgneaier) gemalt war, von dem Lydischen Könip Can- 
d anles, dem iefzien der Herakliden, welcher auch den Na- 
men MyrsÜas rührte, -mit Golds anfgtwogen sby. ln so 
hoher Achtung stand also schon damals die Malerei, Dieses 
hat aich noihwendtg za des Romulus Zeit sotrsgea mnssei^ 
weil Candsulcs (tot) m der 18ten Olympiade starb, oder 
^narh Anderer Angabe), wenn ish nicht isre, mit dem 
nrnlna in einem nnd eben demselben Jahre, und folglich muss 
aich schon damals der GIsn» and die VoileuduDg der Kunst 
deutlich olfenbarel haben. Ist insii gezwnngen, dieses eintzu^' 
räumen, so ist es auch eiuleuchlend , dass der UraprsBg viel 
älter sey, und dass diejenigen, welclie Monochrome gemalt 
haben, (deren Zeitalter nicht eagegeben wird) noch etwa» 


•) Ed. vet. c. 8. 
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früLer g;elebt haben miusen: IlygiemOD, Dinias, Char-' 
madas. welcher in der Malerei znerat den männlichen und 

' I 

weiblichen Körper nnterachied ; der Alhenienier Enmanu wa^te, 
alle Formen nachznmachen, nnd endlich der Cleonäer Cimon, 
welcher Jene FrOndan^en noch weiter ansfülirte. Letzerep 
hat ea auch erfunden, Cata^phen, d. h. Bildnisse ron der 
Seile (im Profil) zn malen und das Gesicht willkiihrlich zu 
richten , so dass es Jemand bald ^ade ansiehel , bald auf- 
wärts und bald abwärts blidLt. Er bat anch die Articulatio- 
nen der Glieder nnlerschieden, die Blutgefiisse an^dentel und 
ausserdem die Fallen nnd dcn''Wnrf des Gewandes io der 
Blalerei erfunden, Panänus, des Phldias Bruder hat auch 
die SHilacht, welche die Alhenienser den Peraem bei 'Mara- 
thon geliefert haben, genulet. ln dieser Zeit halte der Ge- 
brauch der Farben schon so zngcnommen, und die Knnsl sich 
bis zn dem Grade Terrollkommncl, dass er die Feldberni in 
diesem Treffen: Ton den Alhenlensem den Milliades, den 
Callimachns, den Cynegims, ron den Barbaren den Datis und 
Artaphemes kenntlich nnd nach dem Leben gemalt haben soll. 

Fünfnnddrcissigstcs Kapitel.*) 

,j. Schon als er blühele wurde zu Corinlh und zn Delphi 
ein Wettstreit in der Malerei angeordoet. Er begann unter 
allen zuerst mit dem Chalcidenser Timagoras den Kampf 
und wurde yon ihm in den Pytbischen Sjneleo überwunden, 
welches sudi-aus dem alten Liede des Timagoras selbst 
erhellet, indem der Irrlhnin der Chronologen keinemZweifel un- 
terworfen ist. Andh andere Maler sind nach ihnen Tor der 
90slsn Olympiade sehr berühmt gewesen, nämlich: Polyg- 
■ot ans Thasns, welcher zuerst weibliche Figuren in hel- 
lem Gewände malte, ihre Köpfe mit Tielfarbigen Aufsätzen 
schmückte und zuerst die Malerei ansserordentlioh bereicherte* 
Er unternahm es znerat, seine Figuren mit geöffnetem Munde 
nnd Sichtbarwerden der Zähne darznstellen, anch den Ge- 
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■idbtozUgeii die die EBirto zn beneLmeo. Der PorlicH dci 
Pompejas entbält «n Gemälde deiselben, weldhes Tor semer 
Carie Stand und den Zweifel erreget, ob eine mit einem 
Schilde aufwärts-, oder ahwärtuteigende Figur gemalet sej. 
Zn Delplii hat derselbe den Tempel and zu Athen den Por- 
ticuB, welchen man Phöcile*) nennet, nnenfgeldlich aiisge- 
malt, während Micon einen Theil dcMelben fiir Geld malle 
■nd dadurch rerdient jener gröiaere Achtnng. Ea haben 
ihm daher auch die Amphictyonen , welche das öffenlKehe 
Staatsgericht in Griechenland bilden, freies Hospitium zuer- 
kaant. Es gab auch noch einen anderen Micon, welcher durch 
den Zunamen des Kleinen unterschieden wurde, dessen 
Tochter, die Timarete, ebenfalls malte. 

Secltsanddreissigstes Kapitel. 

1. In der 90sten Olympiade lebleat Äglaophon, 
Cephissodorns, Phrjlus, Evenor, des Parrhassius Va- 
ter and des grössten Malers Lehrer, auf welchen wir zu 
seiner Zeit zuriicLkommen werden. Alle waren schon be- 
rühmt, dennoch aber dürfen wie nns bei einer genauen Er- 
örterung nicht auihalten, sondern wir eilen zu den Lichlem 
der Kunst, unter welchen der Athenienser Apollodor iu 
der 94slen Olympiade zuerst herrorslrahlet. Ihm gelang es 
am frühesten, den Charakter aiiszudriickeu und dein Pin- 
sel mit Recht Ehre zn machen. Der betende Priester nnd 
der Tom Blitze erschlagene Ajax, welcher noch jetzt zn 
Pergamus zu sehen ist, sind seine Werke. Es ist kein Ge. 
mälde too ihm aiifzuweisen, welches die Augen so sehr 
fesselt. 

2. In die durch jenen geöffneten Pforten der Kunst 
trat Zenxis von Heraclea im dien Jalire der 95Bteu Olym- 
piade und krönte seinen schon etwas kühnen Pinsel, (denn 
Ton letzterem ist noch die Rede), mit sehr grossem Rohm. 


•) Früher hicss er Peisianaktischer Porticu.s. Den neuen 
Namen Pokilc erhielt er nach den banteii Gemälden «tsrimi. 
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llil Uoreclit i«t derselbo yoo Eiuigoa io di« 89»le Olympiade 
Terteizl, ■weil damala xuverläMiy Deinophilu* tod Iliinera 
und Ne»«a» «u« Tliasii» gelebt Lebeo und deriiber gealrU- 
leo wird, wessen tod beiden Scbnler er gewesen sey. Auf 
Um bat oben erwälmler Apollodor Verso gemacht, d«s« Zenxis 
ihnen die Kunst geraubt habe und sie mit sieb rühre. Er 
taminelle «iscb so grosse Reicblbiimer , dass er, um damit 
gross zu tlinn, «einen Namen mit goldgewirbten Eocbslaben 
auf dem liesaixe «einer Mäntel in Olympia «eben lies«. 

^ iSpäler fing er an, «eine Werke zu verschenken, weil, wi« 

. er sagte, für sie kein Preis hoch genug «ey. So gab er die 
AIcmena den Agrigenlinem, den Pen dem Arcbelaiis. Er 
bat ancli eine Penelope gemalt, deren Tugenden er zugleich 
«iisgedrückt zu haben scbciiiel 5 ferner eiueij Athleten. Von 
letzterem war er so eingeuomineu, dass er jenen beriibmlen 
Vers (““) darunter schrieb; es werde ihn leichter Jemand 
beneiden, als e« ihm uerbmachen. Prachtvoll ist sein Ja- 
piler auf dem Throne, umgeben von den Göttern; eben so 
sein Hercules, welcher als Kind, io Gegenwart seiner erbe- 
benden Mutter AIcmena und des Ampliitryo die Drachen er- 
würget. Dennoch findet man die Köpfe nnd die Articolatio- 
nen an des Zeuxis Gemälden etwas zn gross, obwohl er 
übrigens mit so grosser Sorgfalt malte, dass er zur Anferll- 
gnng eines Gemäldes für die Agrigentincr, welche« dem Tem- 
pel der Juno Lacinia gewaltet werden sollte, ihre jungen 
Mädchen nackt beschanete und fünf deraelben anserkohr, utn 
fiir «ein Gemälde von Jeder da« Schönste zn nehmen (“»). 

Er hat such Monochrome in Weis« ansgefiihret. 

3 . Seine Zeitgenossen und Miteilerer waren: TimaiH 
thes, Androeydes, Eiipompiis, Psrrhasiii«*). Lrtzto- 

rer«oII«ichmitdeinZeuxi«roeinenWett»lreiteingel»*a«"''»'>en. • 

AU dieser nämlich mit so glücklichem Erfolge gemalte Wein-' 
franben herbeigebracht hatte, das« die Vögel zur Schsubiihne 
darnach flogen, so sol^ jener Leiiiewand, mit eo ausserordent- 
licher Treue gemalt, dargeboten haben, das« Zeuxis, durch- 


•) Ed. vet e. 10. 
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i]m Urdiril d«r Vögel aafgeblaten, ernstlich eerleoget habe, 
die Leioewaad hiuwegsuxieheo , damit die Malerei sicliibar 
'werde; too seinem Irrthnm aber liberlühret , soll er jenem - 
mit ODTerstelller Scliain die PalaM gereichet haben, '»'eil er 
selbst nur Vögel, Parrhasius aber ihn, den Künstler, ge* 
länschet halle. 

4. Man erxählel auch, dassZeiixis, als er spUier einen 
Knaben mil Trauben in der Hand gemalt Lalle, nach weL> 
dien ebenialls ein Vogel geflogen saj, inil eben der Frei- 
mülLigkeit ans Unzufriedenheil mil seinem Werke, gesagt 
Labe: Mir sind die Trauben besser gelungen, als der Knabe, 
denn wenn ich auch ihn Tolleiidet halle, so würden sich die 
Vögel gescbeiiel haben Kr hat auch irdene Arbeit au- 

gefertigel, welche nur allein zu Ambracia verblieb, als Ful- 
‘vitis Nobiiior die Blasen von dort nach iloin verlegte, ^'^on 
des Zeuxis Hand ist eine Helena zu llom in dem Porlicus 
des Philippus, und in dem Ueiiiglbnm der Concordia ein ge- 
fesselter Marsjae. 

ö, Parrkasins, zn Epliesus geboren, hat ebeuralls 
viel gewirkt. Er war der Erste, fveicber der Malerei das 
Ebenniaass (Symmetrie 127), den geisligeu Ausdruck, des 
Gesichtes, die Bielligkeil in den Haaren, den Liebreiz des 
Blundes verlieh und nach dem Gesla'ndniss der Künstler in 
Hcrvorbrittgnng des Aeussersleo der Zeichnung (H3) die 
Palme errang. Dieses ist in der Malerei des liöchste Ziel. 
Denn wie schwer es such ist, Körper und ihre Mitlellöue 
zu malen: so haben doch mehrere Ruhm darin erlanget. 
Die änssersten Umrisse aber Iren wiederziigeben und den 
wahren Grad zn trefien, wo die Malerei aufhörel, findet inan 
itn Verfolge dar Kunst nur selten* Das Aensserste muss 
sich nämlich von selbst rundes und so verschwinden, dass 
gleichsam hintere Theile wieder hcrvortrelen; dergestalt, 
dass auch das Verborgene sichtbar wird. Diesen Ruhm hat 
er nach dem Zeugnisse des Antigonus und Xeuokrales. 
errungen, welche über Malerei geschrieben und dieses nicht 
oUeia bloss angegeben, aoudefs auch besonders noch 
geriihnet haben. Ausserdem sind von ihm noch viele 
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StuJieD seiaer Konst auf Holz nnd Pergament Torhanden, 
ans welchen, wie man sagt, selbst Künstler lernen können. 
Wenn man ihn indessen mit sich selbst misset, so seheinet 
es, als wenn er im Ausdrucke des Mideltheiles der Körper 
weni^r gross aey. Er hat den Demos der Atheuienser auf 
eine üusserst sinureidie Weise gemalt (*>*). Er wollte 
nämlich Unbeständigkeit, Zorn, Ungerechtigkeit, Leicbtrerlig- 
keit aiisdriicken nnd dabei Erbittlichkeit, Gnädigkeit, Mitleid, 
Barmherzigkeit, Erliabenheit, Rulunsocht, Deinnlh, Verwe- 
genheit und Flüchtigkeit, alles zugleich sichtbar werden las- 
sen. Auch den Thcseus, welcher sich anf dem Capitol zu 
Born befand, hat er gemalt; ferner einen Admiral im Har. 
nisch. Eine zn Rhodos befindliche Tafel yon ihm, enthält 
den Meleager, Hercules und Perseus. Sie ist hier dreimal 
Tom lilitze getroffen und dennoch nicht unkenntlich gewor- 
den, welches sie noch bewundernswürdiger macht. Er hat 
auch einen Archigallus gemalt, ein Gemälde, welches 
dem Kaiser Tiberius sehr theuer war, von ihm nach dem 
Berichte des Dedus Euouleo 60 Sesterziom (tu) geschätzet 
nnd in seinem Schlafzimmer rerschlossen wurde. Ferner hat 
er eine säugende Cretenserinn mit dem Kinde im Arm, so 
wie auch den Philiscus, den Bachos mit damebeostehender 
Tagend und zwei Knaben, deren Sorgenlosigkeit nnd Einfalt 
des Alters kenntlich sind, gemalt; endlich noch einen Prie- 
ster, neben welchem ein Knabe mit dem Ranchfasse und dem 
Kranze steht. Es sind anch zwei Gemälde yon ihm sehr- 
beriihmt: das eine stellet einen scliwer Bewaffneten, derge- 
stalt yrettlaofeiid , Tor, dass man ihn schwitzen sieht; das 
andere einen Kämpfer, welcher, die Waffen ablegeiid, zu 
keichen scheinet. Man lobet ancli seinen Aeneas, nebst Cas- 
tor und Pollux auf einer Tafel; ferner den Telephns, Achil- 
les, Agamemnon, Uljsses. Obwohl ein taleutvoller Künst- 
ler, hat ihn der Rohm doch mehr, als irgend. Jemand zur 
Insolenz nnd Arroganz verleitet. So erlanble er sich ge- 
wisse Beinomen: er wollte Stützer und mit andern 

Worten, der Beherrscher and Vollender der Knnsl genannt 
seyn. Ausserdem rühmte er sich, aus dem Stamme Apolls 
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entoproisen xa seyn irad den Hercules za LTndaa genJfi 
so gema]l zn haben, wie er ihn öfter Ton der Arbeit 
mhend, (»B) gesehen habe. Als er vom Tiinanlhes zn Sa- 
mos bei Penrtheilnng seines Gemäldes, den Afax nnd die 
Waffen Torstellend, durch grosse iS'limmenzahl überfliigeil 
wurde, so liess er daher seineu Helden sagen: es Terdriesse 
ihn im Namen i'enes Heiden, dass er abermals Ton einem 
Unwürdigen besieget sej lin Kleinen malte er auch , 

wollüstige Gegenstände und diese Gatlnog uuthwilligsB 
Scherzes diente ihm znr Erholung. 

C. Timanthes war wohl am geistreichsten. Denn 
Ton seiner Hand ist die durch Lobsprüche der Redner hodi 
gepriesene Iphigenie, sterbend am Altäre stehend ; da er alle 
Anwesende, besonders ihres Vaters Brnder tief betrübt dar>- 
gestellet hatte und durch die Bildnisse jeder Grad der Tran- 
rigkeit so zn sagen erschöpfet war: so Terhüllete er das 
Antlitz des Vaters selbst, welches er mit Würde nicht zei- 
gen konnte. Es giebt noch andere Beweise seines Geistes,’ 
s. B. den auf einem Täfelchen schlafenden Cjclopen, dessen 
Grösse er dadurch anszadrücken snehte, dass er über dem- 
selben Satyrn anbrachta, welche seinen Daumen mit dem 
Tbyrsnsstabe ansiiiasseii. >Ueberhanpt wird in allen seinen 
Werken dem Verstände immer mehr dargeboten, als dem 
Pinsel, und wenn auch die Knnst noch so gross ist, so rö- 
chet doch der Verstand noch höher. Anch einen Helden, 
ein wahres Meisterwerk, welches die ganze Knnst, wie 
Mäuner dargestelit werden müuen, in sich begreifet, hat er 
gemalt, nnd dieses Gemälde befindet öch jetzt zu Rom in 
dem Tempel des Friedens. 

7. Um diese Zeit unterrichtete Euxenidas den Aris- 
tides, einen berühmten Künstler; Enpompns den Pam- 
philns, des Apelles Lelirer. Vom Eupomp ist der Sie- 
ger, welcher im Gymnischen Kampfe einen Palmzweig er- 
hält. Er hatte so grossen Einfluss, dass er die Malerei in 
drei Gattungen einlheilen koiiute, während sie vor ihm nnr 
in zwei, in die Helladische und die sogenannte Asiati- 
^sahe zerfiel. Da er nnn ans Skyon gebürtig war, so ent- 
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Btanden dnrdi Theilmig der HellaDieeheii fol^eiide 
drei (*^’)' Jonische, die Sicyeniscfae and die 
Attische Schule. ' 

8. Des Pa in p hi In 8 Werke sind: die Frennd|chari(iii), 
die Schlacht bei Phliiis und der Siee: der Aiheuienser* 

V » 

desgleichen Ulysses auf der Flotte. Er vrar Ton Geburt 
ein Macedonier, aber der erste nnler den Malern, wel- 
cher eine allgemein wissenschaftliche liildung, besonders 
Kenntnisse in Arithmetik und Geometrie hatte, ohne welche, ' 
seiner Meinung nach, die Kiinat nie zur Vollkommenheit ge- 
deihen könne. Er gab Niemand unter ein Talent auf 
10 Jahre Unterricht, und dieses Lehrgeld haben ihm Apelles 
and Melauthins entrichtet. Durch sein Ansehen geschah 
es, dass zuerst zn Sicjon und dann auch in ganz Griechenland 
die freigebomeii Knaben yor allen Dingen in der Graphik, d. h, 
in der Malerei anf Bnxbanroholz unterricbtel wurden, und dass 
die Kunst zum ersten Grade der freien Künste erhoben wurde. 
Diese Ansseichmiiig ist ihr zwar immer zu Theil geworden, 
so dass Freigeboma und Vornehme sie ananbten; allein cs 
fand das Verbot Statt, dass keine Sclaren darinn unterrichtet 
werden sollten. Daher werden die Werke keines Einzigen, 
welcher Sclaye gewesen wäre, weder in der Malerei, noch in 
der Torentik geriihmet (‘*5). 

9. Berühmt waren auch in der 107ten OI;^mpiade 
Echion nnd Therimachus. Echion hat Tortrefllidie 
Gemälde hinterlassen: einen Bachiig; ein Trauerspiel nnd eia 
Sclianspiel; die Semiramis, welche als Magd die Kegierung 
erlanget; ein altes Weib, die Fackeln yoranträgt und eine, , 

^ ihrer Schamhaftigkeit wegen merkwürdige, Braut. 

10. Apelles aus Cos hat aber in der ll2ten Olym- 
piade Alle, welche yor ihm geboren sind, iibertroifen, so wie 

• er auch die Nachwelt übertrefien wird. Er allein hat die 
Malerei fast nmhr bereichert, als alle übrigen Maler nnd 
anch Werke heransgegeben, welche diese Doctritie enthalten. 

Er zeichnete sich yorzüglich in seiner Kunst durch Lieblich- 
keit ous, obwohl zu seiner Zeit die grössten Maler lebten. 
Wenn er deren Werke betrachtet und alles darinn gelobt 
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ImU«, «o fiigto «r lÜDCii : »Nur ein« elazS^ S ASbI wH fefal«( 
„tbneii, diejenige nämlkh, welche die Griechen Grecie (*W) 
„nennen; »lies übrige iet gelangen, diesen aber bt nein 
„ EigeoibeDi und Mieinand bat mich darinn crreiclu.'^ Andii 
eine andere AMzeicliDiiDg maaMte er sich an, alt er einst 
eine Arbeit des Portogenes roll unendlicher Mühe und 
übermätsiger Aiiafiibrung bevrnnderte. In allein, bemerkte 
er, komme er ihm gleich, oder er übertreffa ihn selbst noch; 
aber dsrinu gebühre ihm der Vorzug, dass jener die Hand 
ren dem Bilde gar nicht wieder weglassen könne. Zu mer^ 
kea ist daher die Lehre: dass zu riel Fleiss oft 
■ekade (^), Uebrigens war er eben so aufrichtig, ab 
geadiickt. So gab er -dmn Amphion den Vorzug in der 
Anordnung (*%) nnd dem 'Asel epiodor in der Verthei- 
hebst, in dem Verhältnisse der Entfernung 
des Einen ren dem Andern. ^ 

li. Es ist beinerkenswerlh, was sich zwischen dem 
Protogenes and ihm ereignete. Da Jener zn Rhodos 
lebte, so schiffte Apellea io der Absicht hinüber, die 
Werke eines Mannes kennen zn lernen, welche er nur dem 
Rofa nach kannte und eilte, dort aogekommen, roller Neu- 
gierde nach der Werkstötie. Protogenes selbst war ab- 
wesend, aber eine s^ grosse Tafel, wdche anf der Stsffebi 
zum Malen angeordnet wai> wmrde Ton einer alten Frau be- 
wahret. Sie sagte, dass Protagenes ausgegangen aej' and 
fragte, wen sie bei ihm anzumeiden habe. Diesen, erwiederte 
Apellea, indem er einen Pinsel ergriff nnd eiae ftrWfe Lime 
▼Ott unendlicher Feinheit über die Ta&l zog, ’ Als Prol»- 
genes ziiriickgekehrel wor, erzäbite die Alte, vrss sich er- 
eigael butte. Der Künstler, den feinen Witz schnell er- 
kennend, soll gesagt hoben: Apellea ist angekommen, denn 
einem Anderen ist eine so roilkonmieiie Arbeit niHit zuzn- 
aebreiben. Er seil darauf mit emer anderen Farbe eine Linie 
aaf jener selbit gezogen und im Weggehen befobteu Imben, 
daae, wenn Jener wiederkäme, es gezeiget nnd hiazugefiigef 
werden möge: er finde hier, den er suche, nnd also ge- 
sebah et and. Ap eilet kömmt zonick, and da er tidi 



errötlirad, überlroffen aielii, iheilet er jetzt mit einer dritten 
Farbe jene Linie, indem er so dem Scharfainne keinen Raum 
mehr iibri^ liiisl. Protogenea, vrelcher aicli besieg fin_ 
det, eilet nach dem Hafen, nm den Ga«t za snclien. £a iat 
geglücket, diese Tafel der Nachwelt zar Bewnnderung aller 
Menschen und insbesondere der Künstler, za erhalten. Ich 
höre aber, dass dieselbe io der Torigeo Feuersbmnst des Pal- 
lastes Cösars auf dem Palatium mit verbrannt se^c.; allein 
früher sähe man bei Betrachtung derselben anf einem sehr 
grossen Ranme, nur die dem Gesiebte fast entweichenden Li- 
nien, ähnlicli einer Leere, unter den vertrefflichea Arbeiten 
vieler Künstler, dennoch aber gerade dadurch fesselnd und 
merkwürdiger, als alle anderen Werke. 

12. Uebrigens war es dem Apelles zur Gewohnheit 
geworden, keinen, auch noch so beschäftigten, Tagvorüber- 
geheu za lassen, ohne durch Ausfiihmug einer Linie seine 
Knnsi zu üben, welches zu dem bekannten Spriebworte 
führt Er stellte anch seine fertig’en Arbeiten vor sei- 

uem Maierladen den Vorübergehenden zur Schau ans, sich 
hinter der Tafel verbergend and auf die Fehler horchend, 
welche etwa getadelt werden könnten, indem er das allge- 
meiue Unheil seinem eigenen vorzog. Man erzählt, es sejr 
einst von einem Schuster getadelt worden, dass er in den 
Schuhen ein Schnürloch za wenig gemacht habe. Als die- 
ser aber am folgenden Tage, durch die Verbesserung des 
von ihm angeregten Fehlers^aufgeblasen, auch das Bein b»> 
krickelte: so soll Apelles, voller Unwillen, bervorgeblickt 
und gesagt haben : Er möge sein Uriheil anf die Schuhe be- 
schränken, und hieraus ist gleichfalls ein Sprichwort ent- 
standen Er war übrigens sehr liebenswürdig, wes- 

halb ihn Alexander der Grosse noch mehr schätzte and 
ihn oft in seiner W^erkstätte hesnehte. Er halte anch, wie 
schon bemerkt, den Befehl ergehen lassen, dass ihn kein 
anderer Maler malen solle. Wenn Alexander indessen zu- 
weilen Unwissenheit bei Beartheilnng der Knnstgegenstände 
verrathen Leas, so empfahl ihm Apelles höflich, zn 
schweigen, damit er von den Knaben, welche die Farbe rie- 
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b«n, niokt aos^aclit werde. So tmI rennodlite Aetcv 
rilät de« Redits iil>er einen , zaweilen aach zomigeB KS- 
nig. GleichwoLl erwies ihm Alexander darch ein glSnBen* 
des Beispiel seine 'Achtung. Als es ihm einst einfiel,^(fin 
anserkorensie seiner Concohinen, nämlich die Campaspe, wo-' 
gen ihrer bewundernswürdigen Körperschönheil, TOn dem 
Apellea nackend malen zn iasaeu und er bemerkte, dass 
jener tod gleicher Liebe iilr sie entbrannt war, gab er sie 
demselben zum Geschenk. Gross an Geist, erscheint er 
daher noch grösser durch Selbstbeherrschung und nicht min* 
der gross durch diese Thal, als durch jeden an- 
dern Sieg. Sich selbst besiegend, opferte er dem Künstler 
nicht allein sein Bette, sondern auch seine Leideuschaft, 
nicht achtend die Rückblicke seiner Geliebten, welche noch 
so eben das Eigenthnm eines Königs war und jetzt einem 
Maler angehören sollte. Man will behaupten, dass die dem 
Meere entsteigeude Venus nach diesem Modell gemalt sej. 

13. Apelles war sogar seinen Nebenbuhlern gefällig. 
Den Protogenes brachte er erst in Rhodus zu Ansehen. 
IKeaer wurde nämlich, wie es gewöhnlich mit raterläudischen 
Dingen im bürgerlichen Leben hergeht, w>n seinen Landsleu- 
ten nicht geachtet. Als Apelles ihn nach dem Preise sei- 
ner Arbeit fragte, and er, ich weiss nicht, welclre Kleinig- 
keit dafür verlangt baNet SO forderte Apellea 50 Talente 
dafür wieder und verbreitete das Gerücht^ als kaufe er 
dessen Gemälde für seine eigene Arbeit.'' Dieser Vmsta^ 
veranlasste, dass die Rhodler dea Kiisstlejr S cMtt s ea Inn^ ' 
len, worauf er ihnen seine Atbelt aor Abf eiben ^öhteB 
PreiB abtrst. 

' 14. Bildnisse mall\ er mit einer so frappanten Aefa^ 

lichkeit, dass die vom Sprachforscher Apion hinteriassene 
Nachricht fast nngianblich erscheint. Es soll nämlich Je- 
mand (man nennt dergleichen Gesichtsdenter) (‘*"), ans ei- 
nem vom Apelles gemalten Gesidite, das noch erfolgende, 
oder auch das schon verflossene Todesjahr der abgemalten 
Person bestimmt haben. --- Im Gefolge des Alexanders stand 
er beim Ptolemäns nicht in Gnade. Als nnn dieser znr Re- 
. » 
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giening’ g«lauget, und Apelleg dordi S(arm oadi Alexau- 
driea Tersdilagen vrar, wurde er durch eineu tou seinen 
Neidern aogesti fielen lletrug zur Köuiglicl^ Tafel geladen, 
wohin er sich auch begab. Ptoleinäus, unwillig darüber, 
zeigte auf seine Tafelbiller, um anzudeuleu, dsiw er sagen 
müclile, TOU welchem derselben er eingetadeu ytj, Apel- 
les nahm eine lodle Kohle toui Heerde iiud zeichuele das 
Ebenbild auf die Wand, so gelreu, dass der König augen- 
blicklich aus dem ersleii Enlwurie das Gesicht des Helriigers 
erkanule. Er hat auch das Bilduiss des Köuigs Anligonus, 
welcher auf dem einen Auge blind war, gemall, wobei er 
zuerst die Erfiodiing msclile, Mängel zu verbergra; indem 
,er ihn nämlich Ton der Seile malle, gewann es das An- 
sehen, ata wenn dasjenige, was dem Körper fehlte, blos 
der Malerei abgehe, und so liess er nur den Theil des Ge- 
sichts hervorlrelen , welcher ganz gesehen werden konnte. 

Uoler seinen Arbeiten findet man Bildnisse tod Sterbenden. 

Tis ist nicht leicht, zu bestimmen, welche Gemälde darunter 
die Torzüglichslen sind. 

15. Die dem Meere enlsleigende Venus, die sogenannte 
Anadj-omeue, hat der göttliche Aoguslus dem Heiliglhuae 
seines Vaters Cäsars geweiht. Wenn ein solches i Kunst- 
werk Griechische Lobgesang aach iibertriffl, wird es doch 
dadurch zugleich erläutert. Als der untere Theil desselben 
beschädigt wurde, konnte man Niemand finden, welcher ihn, 
zu ergänzen, Termochle. So brachte also selbst diese Beschä- 
diguiig dem Künstler Ruhm. Nero liess diese durch Wurm- 
frass veraltete Tafel unter seiner Regierung durch eine an- 
dere, TOU der Hand des Dorotheas ergänzen. Apelles 
hatte eine andere Venus zu Cos angefangen, welche seine 
frühere uoch überlreifen sollte. Der Tod hemmte sein be- 
gonnenes Werk, nnd es fand sich Niemand, welcher die 
Arbeit nach den entworfenen Grundrissen hätte ausfiihren 
können. Er hat auch Alexander den Grossen, mit dem 
Blitze in der Hand, im Tempel der Diana zn Ephesus, ge- 
malt, wofiir er 20 Talente erhielt. Es scheint, als wenn 
die Finger hervorragen und der BliU die Tafel nicht be- 
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riibre. Die Leser werden sieb erinneni, den alles dieses 
mit Tier Farben dai^eatelit warde. Den Werth dieser Tafel 
einpGu^ er in Goldstücken ZDg;etnesaen, nicht zo^ezöblt. 

16« Er hat auch eine Proeeasion des Megabyzes, ei- 
nes Dianenprieslers zn Ephesus, gemalt; auch den C'litas 
zu Pferde, in den Krieg eilend, nebst seinem Waifeniräger, 
der ihm auf Befehl den Helm reicht. Es wäre überflüssig, 
auKuzählen , wie oft er den Alexander und Piiilipp gemalt 
Lat Die Samier bewundern seinen Ilabron; die Khodier 
den Menander, König yon Carien und den Aueäus; Alexan- 
drien deu Tragödieuspieler Gorgosthenes; Rom deu C'astor 
und Pollox, eine Victoria und Alexander deu Grossen. 
Desgleichen einen Kriegsyorgsng, nämlich den Feind mit 
rückwärts gebundenen Händen, am Triumphwagen Alexan- 
ders. Diese beide Tafeln hatte der göttliche Augustus den 
berühmtesten Theileo seines Fomms nach einfacher Sitte 
gsweiht. Dem göttlichen Claudias geiiel es besser, ans bei- 
den das Bilduias des Alexanders heransznschneiden und dafür 
dasjenige des göttlichen Augustus einsetzen zu lassen. Von 
seiner Hand soll aneb der in dem Tempel der Antonia yon 
hinten gemalte Hercules sejrn, welcher, eine sehr schwere 
Aufgabe io der Malerei, den ganzen Körper deotlicher sicht- 
bar werden lässt, als man es der Stellung nach erwarten 
sollte. Einen nackten Helden hat er ebeublls gemalt, und 
durch dieses Gemälde die Matur selbst zum Kampfe auf- 
gefordert. 

17. Man besitzt, oder yielroelir man besass yon seiner 
Hand auch ein im Wettstreite gemaltes Ross, mit welchem 
er, nach erhaltenem Uriheil der Menschen, dasjenige der stum- 
men Vierfiisser proyocirte. Als er nämlich bemerkt halte, 
dass seine AUibewerber ihn durch erschlichene Gunst über- 
flügelten, so setzte er ein Gemälde yon jedem Künstler dem 
Anblicke hinzngeßihrter Pferde aus, welche nur des Apel- 
les Pferd anwieherten, und dieses ist in der Folge immer 
als ein iu der Konst gültiger Beweis betrachtet worden. 
Er hat ferner gemalt: deu Meoplolemus zu Rosse, gegen die 
Perser streilend; den Archelaus mit seiner Gattin und Toch- 
, 3 * 
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(er; Anli^Dos gebamiscLt za Rosnc. KnBB(ricLler zie- 
Leo allen seinen Bildern eben diesen zn Pferde sitzenden Kö- 
nig Tor; 80 anch seine Diana, welche sich nnter die Schaar 
opfernder Jnngfrauen mischt, wodurch er den Homer, 
welcher in seinem Gesänge eben die Scene schildert, über- 
troffen zu haben scheint. Er malle, was nicht darzustellen ist: 
Donner nnd Blitz; solche Gemälde nannte man Bronle 
Astrspe (***), t'eraiinobolien (*^). 

18. Seine Erfindungen in der Kunst sind auch anderen 
nützlich gewesen. Eins konnte Niemand nachmachen: er 
überzog nämlich seine fertige Arbeit mit einem so unendlich 
dünnen, schwarzen Ueberznge, dass derselbe durch die Be- 
flection des Lichtes die Klarheit der Farben selbst erhöhte, 
sie gegen Staub und ünreinigkeilen sicherte and nnr,^ wenn 
die Bilder io der Hand betrachtet worden , sichtbar war. 
Dieses gewährte zugleich den grossen Nutzen, zu verhiudern, 
dass die I..ebhaftigkeit der Farben die Augen beleidigten, 
msofeni der Beschauer die Gemälde durch dieses Mittel in 
der Feme, gleichwie dnrrh Marienglas, erblickte und dann 
such, den zu hellen Farben eine kaum merkliche Dunkel- 
heit zu geben 

•; 19. Ein Zeitgenosse desselben war Aristides (*^), 

eia Thebaner. Dieser malle nnter allen zuerst die geistigen 
Affecle und drückte die menschlichen Gefühle C*^ 

aus, welches die Griechen Ethe (138^ nennen; ferner anch 
Geisteszerrüllung (•*>). In der Farbengebung war er aber 
etwas hart. Von ihm rührt die Einnahme einer Stadt her, ein 
Gemälde, in welcliem die an einer Wunde sterbende Mutter iiili- 
let, dass ihr Kind au die Brüste herankriechl, und befürchtet,* 
dass es aus der erstorbenen Brust Blut einsauge. Diese Ta- 
fel liess Alexander der Grosse nach Pelia, seinem Geburts- 
orte, bringen. Er hat auch die Schlacht mit den Persern 
gemalt und auf eiuer und derselben Tafel 100 Menschen 
dargeslclll, wofür er sich Ton dem Mnason, Tyrannen der 
Elalenser, auf jede Figur 10 Mna (***’) ausbeduugen hatte. 
Er hat_ ferner laufende Viergespanne und einen Betenden,' 
dessen Stimme man zu hören glaubt, dargeslelll; so auch 
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Jäger mit ibrer B«a(e; dm Malar L««stio<i imd eine Ana* 
-paooinene, -welche aas Liebe liir ihrea Brader 8tirbtf(Ul). 
So auch den Bachoa and die Ariadne, welche za Kom im 
Tempel der Cem zn sehen waren ; einen TragMlienspieler 
nnd einen Knaben in dem Tempel des ApoUo , ein Geni^ibi 
welches durch die Ungeschicklichkeit eines Malers, dem dei> 
Prätor Janina dasselbe, behuis des Tages der Apollioari. 
sehen Spiele zu in Reinigen anTertrant hatte, -verdorben 
wurde (***), Im Tempel der Fides auf dem Capitol sähe 
man von ihm das Bildniss eines Greises mit einer Ljra, 
einen Knaben nnterrichiend. Aach einen Kranken hat er 
gemalt, weldier grenzenlos gelobt wird.- Er war in dieser 
Kunst so hoch geschätzt;' dass König Attalas fül* eine ein- 
zige Tafel von ihm ItX) Talente (***) gegeben haben soll. 
r<i>t< 30.' Zugleich mit ihm blühete, wie schon bemerkt, 
Protogenes. Sein Vaterland ist Cannus, -welches unter 
der Herrschaft der Rbodier steht. Da er anfangs in änaser- 
sier Armnlh lebte nnd mit der grössten Anstrengung die 
Knust übte, so.farachte er wenig vor sich. Sein Lehrmei* 
Ster soll unbekannt sejrn. .Mann behanplet anch^ dass er b^ 
zu seiaem &0. Jahre, Schiffe gemalt habe and führet als 
Beweis an, dass er, bei Ansroaluug des Propjrläons an des 
berühmtesten Stelle des Tempels der ftlinerva zn Atlien 
nnd Abfaildnng der edlen Paralns and Haminonis von 

Einigen Nansicaa genannt, an den Stellen, welche die Maler 
die Verziemng neunen, einige klnne, lange Schiffe ange^ 
bracht habe, -woraus erhellen soll, -von welchem kleinen 
ginn seine Werke bis znr Höhe der aligememen Bewun- 
derung gelanget sejen. Unter swne n Gemälden gebührt aeU 
uem Jal^'siis die Palme,' vreldte dem Tempel des Friedens 
zu Rom geweihet ist Bei Ansfültrung desselben sol| 

er von feuchten Lnpiueu gdeht haben, weil sie Hunger und 
Durst zugleich stillen, nnd er seinen Sinnen nicht dnrclt- 
süsse Ergötzliehkeiten Schranken setzen wollte. Dieses Ge- 
mälde liat er viennal übermalt, als Ersatzmittel einer mög- 
Ikkan'BsKhädignng nnd des Alters, so dass das Obere 
dmwh das Untermalte ergänzet werden könne Es be- 
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6m)e( lieh d«r««f »"«l* «" merkw«TÄp ReinaUer HanJ, io 
»Ohm er «ireoUich durch Zrfall ood Kumt >u,^eich enl- 
ftaixlen irt. Er kenute DÖiDlich de» Schooin de* keichendeo 
Thieree nidi» «n»drntken, ehrvohl er mit «lleo ilbrigen »o- 
gkkh »^hwierigwi Theile» Tollkommeo rofriede« vrar. Ihm 
mUsGel daher die Kirnst eelbrt, weil er nicht mindern konnte, 
wo eo ihm «borlriekrii nnd zu sehr too der Wahrheit ab- 
»weicheo achieo. Mit Snaaemter Herzenaangal aahe er zo 
aebr dem Srbanm « an, dass er geronit aey, nicht aber im 
Manie des Unndes ereenget werde und doch wollte er sei- 
nem Bilde Wahrheit; nicht aber Wahradieinlichkeit geben. 
Vergebens hallo er e» öfter weggewischef, sergebens oft« 
den Pinsel gewechnell, anf keino Weise gefiel « ihm. Bis 
znm Aenssersten anfgereget, dass die Kunst ihm rersag«, 
was dwgestellet werden mnsse, warf « eine» Schwamm 
(M7). anf die TerhMste Stella der Tafel selbst, welch« die 
hinweggenommene Farbe, de» Wönschen ToUkommen ent- 
sprechend, ergänzte, so dass durch glHcklichen Zufall Natur 
in dem Bilde geschaffen wurde. Nach diesem Beispiele soll 
anch demNe.lces, welch« ein tnröckgehaltenes, schäumen- 
d« Pferd malen wollte, der Schanm, Termiltelst ein« ähn- 
lichen Wurfes mit dem Schwamm, yortrefflich gelongen 
aeyn. — P rote genes nnd da» Glück haben daher jene» 
Ilimd zu Stande gebracht. Damit die Tafel, anf welch« 
dieser Jalysn» gemalet war, nicht rwbrannt würde, liesa d« 
König Demetrius bloss dies« wegen Rhodos mcht ein- 
äm;hem, welche son dieser Seite nur eingenommen werde» 
konnte, und ihm entging der Sieg, weil « da» Gemälde 
schonte. Protogenes befand »ich damals in seinem tot 
d« Stadt gelegenen Gärtchen, d, h. Im Lag« des De m^ 
trius. Von seiner angefangenen Arbeit lies» « siA auch 
durch die Schlachten nicht abbalten. AU ihn d« König z» 
«ich fordern lies» nnd ihn fragte, mit welchem Vertrauen 
er ans»« den Manem arbeiten könne, «wiederte er: weil 
er wisse, das» d« König mit den Khodiem, niclit aber mit 
den Künsten Krieg führe. Dies» Teranlasate den König, 
eine Wache zu »einer Sicherheit anxuordoen, «freuet, das» 
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er Iläode erhallen kSnoe, >veldie er 'immer Tersrlionel halle 
nnd, am ihn nicht zn oft abzahalten, kam er, der Frindi 
aelbsi za ihm; die Gelübde seines Sieges nicht achtend, 
sähe er anter dem Geklirre der Wafien nnd der liealiirmong 
der Maoer dem Künstler zn. Nodi letzt rerkündet die Sage 
TOn einem Gemälde ans jener Zeit, dass es Porlogenes unter 
dem ScLtrerdle gemalel habe. Dieses ist der Saljrr, 'welchen 
man den Habenden (t*^) nennet, nnd welcher llohrpfeifen in 
der Hand hält, iim die Sicherheit jener Zeit, iiir ihn, auszn- 
drückeu. Er hat ferner gemalt; die Cydippe, den TIepole* 
1008 , den Tragödienscbreiber Philiscns meditirend, einen Ath- 
leten, den König Antigonus and dag Bildnus der Malter des 
Wellweisen Aristoteles, wdcher ihm den Kafh gab, auch 
die Tbalen Alexanders des Grossen, ihrer Unsterblichkeit 
wegen, zn malen. Der Drang seines Herzens and eine Lei- 
denschaft für die Knnst, bewogen ihn Torzüglich, dieses zn 
unternehmen. Seine letzten Arbeileu sind Alexander und ein 
Pan ; jedoch Terferligle er, 'wie schon bemerkt, auch Werke 
ans Erz. 

21. 'Io derselben Zeit lebte Asclepiodor, welchen 
Apelles in der S/romelrie bewunderte. Der Tyrann Moason 
bezahlte jeden seiner 13 Götter mit 30 Mna nnd eben so 
dem Theomneatns für jeden Heid 100 Mna (t^). 

22. Ihnen mÜMen 'wrir noch den Nicomachns, des 
Aristodemos Sohn nnd Schüler, hinznfügen. Er hat den 
Kaab der Proserpiaa gemalt, welcher sich auf dem Capitol 
im Tempel der Minerra Uber der Kapelle der Jagend befand. 
In eben dem Kapitol halte Imperator Plaocns anch seine-Vic- 
Mria aiifgestellet, welche ein Viergespann in die Höhe führet. 
Er ist es, der den Ulysses zuerst mH einem Hotbe abgebil- 
det hat. Andt einen Apoll, die Diana nnd die Matter der 
Göller anf einem Löwen sitzend, bat er gemalt; ferner ädla^ 
Bachanlinnen , weldie son Satyrn ergriffen werden und die 
Scylla, welche sich jetzt in dem Tempel des Friedens zu 
Rom befindet. Kein Maler malle so geschwiud, als ör. 
Man erzählt, dass er sich Tom Arislral, dem Tyrannen der 
Sicyonier auabedungen habe, ein Monument, welches dieser 
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dem Dichter Telesles errichiela, bis za eioam bestimnlea 
Tage za malen, and d<isa er nicht lange TOrher angekommM 
»ty, als schon der Tyrann io seinem Zorne auf Strafe diidhie. 
Diese Arbeit soll er in wenig Tagen mit bewundemawürdi* 
ger Schnelligkeit and Kunst Tollbrachl haben. Schüler von 
ihm waren: sein lirnder Aristides, sein Sohn Aristocles 
und Phiioxenns von Eretria, dessen, dein König Cassan* 
der bestimmte, Tafel, die Schlacht des Alexanders gegen den 
Darius darstellend, keinem andern Gemälde nacbziisetzen ist. 
Er hat auch die Geilheit mit drei schwelgenden Silenen ge- 
malt. In der Geschwiudmalerei folgte er seinem Lehrer, 
wobei er noch einige Abkürzungen und Verbesserungen erfand. 

23. Ihnen wird ancli Nicophanes hinzngezählt, ein 
so eleganter und feiner Künstler, dass ihm an Liebreitz nur 
wenige gleich kommen. Erliabeuheil und Ernst zeigte er in 
der Kunst. Vom Zenxis und Apeiles ist Perseus, 
Schüler des Apeiles, sehr weit entfernt. Letzterem schrieb 
er über die Kunst. 

Zu dieser Zeit lebte sncii Aristides, Schüler des 
baners. Miceros mid Ariston, von welchem der mit der 
Trinksrhale gekrönte Satyr ist, waren seine Söhne. Seiner 
Scliülcr, des Antoridea and Euphranors wollen wir 
gleich Erwähnung ihnn. 

Sicbcnnnddrcissigstcs Kapitel. 

, Billiger Weise sind min noch die Maler anznfiihren, 
welche sich in kleiner Malerei durch den Pinsel berühmt 
gemacht haben, unter denen Pyreicus Wenigen in der 
Knnst uacli zu setzen ist. Indessen muss ich es dahin ge- 
geslellt seyn lassen, ob er sich durch seinen Vorsatz nicht 
selbst schadete, weil er nur niedrige Gegenstände wählte, 
obwohl er In Niedrigkeit den höchsten Rohm errungen 
hat. Er malte Barbiorstnben, Schnsterwerkstätten, Küchen- 
stücke (1^, Gemüsestücke und ähuliche Dinge, weshalb er der 
Gurken- oder Sudelinaler (t^t) genannt wurde. Er besitzt 
aber hierinn die vollkommenste Anmolh, und diese Bilder 
werden theurer' bezahlt, als die grössesten Gemälde Anderer 
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Im Geg«ntLeil tagt Varro, bedeckte des Serapions Ctemäl- 
detafel alle Mäniaoiscbe Balcoos der alten Boden aof dem 
Markte. Dieser bat die Stbaubühnen am besten gemalt; er 
konnte aber keine menscblicben Figuren malen. Dagegen bat 
Dionysius nichts als Menscben gemalt, vresswegen er der 
Menscbeomaler genannt wurde, Kleioe Malerei rer- 

fertigte auch nur C'allicles, Calades koniiscba Stucke; 
aber beides .Jeistete Antipbilus. Letzterer bat die be- 
rühmte Heaione, den Alexander, den Philipp and die Minerm 
gemalt, W'elche in der Schule des Porticus der Octaria be- 
findlich sind. Von ihm sind auch in dem Porticus des Phi- 
lipps ein Bacbns, Alexander als Knabe, ein llippolyt, wel- 
cher Tor einem freigelassenen Stier erschrickt; in den Pomp»- 
janischen Hallen aber ein Cadmus und die Europe. Eben 
derselbe hat einen Menschen mit dem drolligen IVameo Giyllm 
in laclierlicher Kleidung gemalt. Daher fiihrt diese Gattung 
den IVainen der Grjrlleumalerei (*^3), In Aegjpten geboren, 
lernte er bei Ctesidemus. 

lis ziemet sich auch, den Maler des Tempels zu Ardea (t^) 
nicht mit Stilltbweigeo zu übergehen, besonders da er mit dem 
Bürgerrechte und einem Gedichte beschenkt ist, welches sich 
auf der Malerei aelbst in folgenden Versen befindet (><*}; 

Mit würd’gen Gemälden schmückete würdige Plätze 
Der Konigiim Juno, des Erhabensten Gatlinn, Tempel, 
Marcus Lud ins, Helotas, ans Aetolien gebürtig, 

Den jetzt, wie immer Ardea knusthuldigend schätzet. . 

Dieses bt mit alten Lateinischen Buchstaben ge- 
schrieben. 

Uebrigens wollen wir den Ludius ans den Zeiten des 
göttlichen Aiigustus nicht nm seinen verdienten Rohm brin- 
gen, indem er zuerst die liebliche Wandmalerei (<«) ein- 
fiibrle und Villen, Säulengänge, Lustgärten, Hayne, Wälder, 
Hügel, Teiche, Wasserfulle, Flüsse, Gestade und überhaupt, 
was ein Jeder mir wünschte: mancherlei Abwecliseluogeu 
von Lnstwaudelndcn , SchifFendeu , oder zu Lande auf Eseln 
^ und iotW^ageu nach den Landgütern sich begebenden Per- 
sonen dargeslellet hat. Hier hat er wieder Fischer und 
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Vo^iteller, dort Jager nod Wiazer gemedt. Unter an- j 
dem zeigt man Ton iLm berrlicbe Landschaften mit eninpfi- 
gen Vordergnioden, dnrch srelche Tom^me Leute von ge- 
dungenen Weibern atolpemd and zitternd auf den Schaltern 
getragen srerdea, so wie eadlich mancherlei ühnKcbe B«- 
weiae der angenehmaten Laune. Er war es andiy der sä- 
erat Stestadte ka Freien malte, ein lieblicher Anblick Ar 
wänig Koatem *>. A. 

'' Indessen haben sich nnC die Künstfer Ruhm erworben^ 
welche Tafeln gemalt haben, nnd in dieser Ilinsichl erschei- 
net das Altertbain am so ehrwürdiger; denn sie scLiniick- 
ten nicht Wände der Grossen, nicbt unbewegliche Hüiisw 
mit Dingen, Welche der Fenersbmnst nicht hatten entzogen 
werden können. Ein Hiittchen genügte dem Protogenes 
in seinem Gärtchen. Der Bewurf der Wände des Apellea 
zeigte noch Leine Malerei. Damals fbnd man noch nicht Ge- 
schmack daran, ganze Wände zu bemalen. Der Slaler ganze 
Kanal war «ne öffentliche Zierde der Städte and Eigenihum 
der ganzen Erde, Karze Zeit vor dem göttlichen Augaslnt 
war auch Arellins zn Rom berühmt, wenn er seine Knnst 
nur nicht durch Laslerhanigkeit entwürdiget hätte, denn da 
er beständig in irgend eine Frau Terliebt war: so malte er 
Bteta Göttinnen, denen er immer die Gestalt seiner Schönen 
gab. Nach seinen Gemälden lassen sich daher seine Dirnen 
zählea. 

Noch kürzlich Ule hier der gesetzte und ernste Aron- 
lins, ein in niedrigen Gegenständen blühender Maler. Von 
ihm war die Minerra, welche den Beschauer ansah, Ton 
weicher Seite er sie anch betrachtete. Er malte nur wenig 
_ Stunden des Tages nnd auch dieses mit einem gewissen Emst, 
weil er selbst mitten unter seinen Malergeräihscbsften immer 
io der Toga gekleidet war. Das goldene Usna (t*’) war ihm 
fasst ein Gefängniss, und dalmr findet man antserdem nicht 
sonderlich andere Beispiele seiner Kaust. Nacli ihm waren 
Cornelias Piuns und Acciut Priacns in Ansehen, 

• welche den Tom Kaiser Vespasian wieder hergestelllen Tem- 
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p«l der Ehre «nd Tugend gemalt haben; Prltcni nähert 
sich jedoch etwaa den Antiken, 

Achtünddreissigstes Kapitel.^ 

Bet Entwickelong der Malerei iat ancii die bekannte 
Fabel in Beziebnng anf den Lepidoa nicht nüt StiUscfawei' 
gen zu übergehen. AU er nämlich in aeinem Triemvirale 
▼on der Ortaobrigkeit nach einem, in eiaer waldigen Gegend 
gelegenen, Wirthahanae geüihret war, beklagte er aich zornig 
am andern Tage, daaa ihm der Geaang der Vögel den Sdtlsf 
geranbet habe. Jene lieaaen darauf den Ort mit einem anf 
einer gewaltig langen Pergamenlbant gemalten Schlange nm- 
aieheii, und man erzählet, dass die Vögel rer dieaem Sehen- 
bilde geacbwiegen hätten, wärend ea später bekauot wurde, 
dass sie anf diese Weise beschwichtiget werden köoiMO. 

^ Neanaoddreissigstes Kapitel. . ^ 

Es iat unbekannt, Ton wem die Kunst, mit Wachs so 
malen nad die Malerei einzubrennen , erfunden ist. Einige 
halten den Aristides fiir den Erfinder und Praxiteles 
für den späteren VerroUkommner derselben. Ea sind aber 
etwas ältere eokanstiacfae Malereien vorhanden, z. B. diejeni- 
gen von Poljrgnot, Nicanor und Arcesilaus ans Paros. 
Ljrsippns zn Aegina mtarzeichnete ebenfalls seine Gemälde: 
„er habe es etogebrannt*^ (iNMon?), welches er sarerläsaig 
nicht würde gethan haben, wenn die Enkanstik nicht schon 
erfuuden gewesen wäre. (Siebe Anm. 232.) 

VieczigsteB KapiteL 

( 

Man ist ferner der Meinung, dass Pamphilns, des 
Apelles Lehrer, nicht alleio enkausliscb gemalt, sondern 
diese Arbeit auch dem Pansias von Sic^on, der zuerst in 


*) Ed. vet. c. 4. 
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dieser Malerei BeriilunÜieit erlang, gelehrel Labe. Dieser 
Tvar ein Sohn des Brietes and anfangs auch sein Schüler. 
Er hat übrigens selbst die einst vom Polygnot gemalten 
Wunde zu Thespiii mit dem Pinsel ergänzet, als sie schad- 
liaft geworden waren; worinn er jedocli, wie man angiebt, 
beim Vergleiche der Malerei von ihm iibertrofien ist, weil 
er nicht in seiner eigenen Malart mit ihm gewetleifert hatte. 
Er ist es auch, der die Decken der Zimmer (<&") zu malen, 
zuerst ersonnen, denn es war vor ihm nicht gebräuchlich, 
die gewölbten Zimmerdecken auf diese Art auszu- 

schmücken. Er maile nur kleine Tafeln, vorzüglich Knaben, * 
»Seine Kebenbuhler denlelen dieses so, als wenn es eine lang» 
saine Art zn malen gewähre. Um dalier seiner ftlalart auch 
den Ituf der geschwinden AusHihrung zu verschaffen, so 
vollendete er eine Tafel, welche einen Knaben darstellele, in 
einem einzigen Tage, und dieses Stück nannte man das Tage- 
werk In seiner Jugend liebte er seine Landainänoinii, 

die Glycera, Ertiuderiun der lilumeukräiize und ec erhob 
diese Kunst, i»i Wettstreite der Nacliahinung mit Uir, zur 
höchsten Mannigfaltigkeit der BInmenOor. Zuletzt malte er 
sie selbst, sitzend mit einem Kranze, eines seiner vortrefflich- 
sten Gemälde, welches von einigen die Kranzwinderinn (“*•) 
von anderen aber die Kranzverkäiiferinn genannt ist, 
weil die Glyzera durch den Verkauf der Blumenkränze ihre 
Armiith gefristet hatte. Eine sogenannte Copie dieser 
Tafel hat L. Lnculliis zu Athen tnn Bachiisfesle für zwei 
Talente gekauft. 

34. Pansias hat indessen auch grosse Tafeln gemalt, ' 
wie sein Ochsenopfer in dem Portiens des Poropejns 
bewies. Diese Malerei bietet zugleich eine von ihm ge- 
machte Erfindung dar. Viele haben sich zwar bemü- 
liet, sie nachzninachen ; allein Niemand ist ihm g^eich- 
gekomraen. Um nuter andern die Länge des einen Ochsen 
deutlich zu zeigen, malte er ihn von vom, nicht von der 
8eite, wodurch aucli der Umfang sattsam sichtbar wurde, 
Wärend ferner allo Maler die hervorragenden Theile mit 
Weiss lichten und die Farbe mit Schwarz schattiren, stellete 
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er den ^nzeo OcLaen hiit edi'Warzer Farl»« dar and erfaab 
anO' dem Schalten aelbat den Körper ; in der Hiat eine grone 
Kanal, auf diei« Art in der Fläche Eritabenea and hi der 
Verkürzung dasa Ganze roUaländig anazndriicken. Anch er 
lebte zu Sicyon, wo lange 2^1 das Valerland der Malerei 
war. Als Scaarus Aedil war,-liess er alle dortigen öffent- 
lichen Gemälde der Stadlscholden wegen nach Rom bringen. 

26. Nach ihm that sich Tor allen Enphranor Tom 

Islhmos, in der lOdlen Oljinpiode herror; ebenderselbe, 
welchen wir unter den Bildgiessem angefnbrel haben. Er hat 
anch Kolosse, so wie Marmorwerke angefertiget nnd Trink- 
schalen gestochen; dabei war er ror Allen sehr gelehrig, 
arbeitsam, aMgezeichnet in jeder Arbeit and sich immer 
gleich. Er scheinet zuerst den Helden die Würde gegeben 
and das richtige gegenseitige Verhällniss der Theile in seiner 
Gewalt gehabt zu haben. Dennoch hiell er, in Beziehnng 
auf das Ganze, die Körper etwas zu schwach and die Kopfe 
und Arliculationeii etwas zu gross. Schriften über Symme- 
trie der Malerei und über die Farben hat er ebenfalls ver- 
fasst. Seine Arbeiten sind; eine Reilerschlacht; die zwölf 
Götter; ein Thescus, von welchem er gesagt hat: er sey 
bei dem Parrhassins mit Rosen, bei ihm aber mit Fleisch 
gespeiset. Ferner seine Tortreffliche Tafeln zn Ephesus: 
Ulysses, welcher im Terstelllen Wahnsinn einen Ochsen mit 
einem Pferde ziisammenspannt ; Bemäntelte nachdeukend, und 
ein Feldherr, welcher das .Schwerdt in die Sclieide stecket. 
, 26. In derselben Zeit lebte aucli Cydias, dessen Ar- 

gonanien der Redner Hortensias fiir 144000 Sesters kjnfle(i<»*) 
and dieserwegen auf seinem Tascnlauum einen Tempel 
erbanete. 

27. Euphranors Schüler war Antidotus, Von 
ihm ist ein Kä'mpfer mit dem Sdbilde za Athen; ein fiin- 
ger, und ein Flötenbläser, welcher als ein ansgezeichnetes 
Werk gelobet wird. 

28. Er war mehr ileisaig, als ergiebig; Ini Colorit war 
er ernst und er ist yorzüglich durch seinen Schüler Nicias, 
einen Alhenieaaer, berühmt geworden, welcher waibflebe Fi- 
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^areo Torailglicli walle. LticLl und bcLallen beobacb- 
tele er aor^nütig, und er bewnbele aicb Torzii^icb, dass die 
Gegenalände aicb ron der Tafel frei bewerten. Setne Werke 
aind: die durch Silauna aua Asien nach Rom gebrathle Sie- 
roea, welche, wie acbod bewerkl, in der Curia auf^lelll > 
wurde; ein Bachua iw Tewpel der Concordia; eiu n^acinth, 
woran Ciiaar Anguatus ao groaaea Wohlgefallen fand, daaa 
er ihn nach der Eionabme von Alexandrien milnahm, wesi- 
wegen Cäaar Tiberins diese Tafel auch des Aagustns Tem- 
pel weihele, und endlich eine Diana. Zu Ephesus aber be- 
findei sich Ton ihm das Grabmal des Megabyzus, eines 
Priesters der Ephesiscben Diana; in Athen llomer’s Nekro- 
inanlie (t«). Letztere wollte er dem Eoaig Allalns nicht 
fiir 60 Talente verkaufen, sondern er schenkte sie, da er 
vermögend war, seinem Vaterlande. Er hat auch grosse 
Gemälde verfertiget, unter denen die Caljpso, Jo und An- 
dromeda sich befinden. Nicht minder strahlet von ihm 
Alexander in dem Porücns von Pompeji hervor und eine 
silieode Calypso. Man schreibet ihm auch vierfiissige Thiere 
XU. Auiaerordentlich ausdrucksvoll malte er Hunde. Er Ut 
derselbe Nicias, von welchem Praxiteles sagte, als er 
gefragt wurde, welche von seinen eigenen Mannorwerken er 
für die besten hslle: „diejenigen, an welche Nicias Hand 
gelegt hat.“ Säo viel Vertrauen setzte er auf dessen Ueber- 
(t*®). Ea bleibt unausgemacht, ob es ein anderer 
ilixxes Namens, oder ob es der eben erwähnte Nicias ist, der 
von einigen in der 112ten Olypiade anfgefiihret wird. 

29. Dem Nicias verglichen, ja in mancher Beziehnng 
vorgezogen, wird Athenion von Maronea, Sdiiiler des 
Glancion von Corinth; er ist sowohl dunkler in der Far- 
bengebung, als auch lieblicher im Dunkel der Farben, so 

, dass selbst aus dieser Malerei seineGeschicklichkeit hervorleuch- 

‘ tet. In dem Tempel zu EleuaU hat er den Phylarchns gemalt; 
zu Athen eine zahlreiche Versammlung, welche nnter dem 
Namen Syngenicon bekannt ist; desgleichen den in Frauen- 
kleidem verkleideten Achill, welcher von Ulysses entdeckt 
wird; auf eioer Tafel 6 Figuren (»»’)« ■“<*> wodnrdi er sich 
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au« ▼orÜieilLaftcsIra bekaont g;eiiiäcLt bat, ein Bou mit »ei- 
iiein Fübrer. Wuro er nicla iu der Bliilbe seiner Jugend 
gestorben, so 'wurde IVieuund den Vergleich mit ibia aus. 
lialleu können. 


30. ileraclides tod Maeedooien hat sich ebenfiiits 
eiaeu Kamen verschafft. Anfangs malte er Schiffe; als aber 
Köuig Perseus in Gefangenscliafi gerieth, zog er nach Athen 
wo zu jener Zeit Melrodorus lebte, ein eben so beruh»! 
ter Alann in der Malerei, als in der VV'ellweisheit. Als 

L. . Paulus uach Besiegung des Perseus die Alhenienser auf- 
forderte, ihm zur Unterrichtung seiner Kinder den bewähr, 
testen Welt weisen und zur Verherrlichung seines Sieges 
einen »laler zu schicken: so wählten die Athenienser den 
Metrodor mit der Versicherung, er sej für beides der 
Fälligste, wovon sich Paolos io der Folge anch überzeugte. 

Timomachos von Bjzantion (Byzanz) malle zu des 
Dictators Casar Zeilen den Ajax und die Medea, welche ftir 
80 Talente verkanß und von ihm in dem Tempel der Venns 
Genetrix aufgestellet worden. Das Attische Talent schätzet 

M. Varro auf 6000 Denar (««). Ferner lobet man vom 
Timomachos; den Oresl; die IphlgenU in Tauris; den Le- 
cythion als Lehrer der Leibesübungen; ein Familienbild von 
Edeln; die im Pallinm redend Dsrgeslellten, von denen der 
eine sitzet, der andere steht. Am gewogensten aber schei. 
net ihm die Kunst bei Darstelliing der Gorgone gewesen 
za tejD. 

3t. Aristolsus, des Paosias Sohn und Schüler, go. 
höret zu den ernsthaftesten Malern. Von ihm hat man den 
Epaminondas, dea Pericles, die Medea, die Tugend, den The. 
sens, das Bild des Attischen Volkes und eine Ochsenopfemog. 
Einige rühmen auch die Geschicklichkeit des Mechopanes, 
ebenfalls eines Schülers des Pansias, welche jedoch nur 
Künstler beuriheilen können, wiewohl er übrigens in dar 
Farbe roh, mit dem Ochergelb zn reichgebig ist. 

Socrates gefällt Allen mit Becht. Solches beweisen 
sein Aescniap mit dessen Töchtern; Ujrgio, Aegle, Panacea, 
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Jaso und der Fanle, Nainena Oknoa, Pfriemkraat znaammen* 
drelieod, woran dn F.sel na^t 

32. Nachdem wir nun in beiden Gatlangen die ror* 
zii^lichsten Maler kennen gelernt haben, ao Avollen wir auch 
diejenigen, welche ihnen am nächsten stehen, nkhl mit Still- 
Bcliweigen ubergeben. Aristociidea hat den Tempel des 
Apolls zu Delphi ausgemall. Den Antiphilns lobet man 
des Knaben wegen, welcher Feuer anblöset, wodurch ein 
schönes Gebäude, so wie des Knaben Mund glänzend be- 
leuchtet werden; dessgleichen wegen der Wollspinnerei, in- 
dem die Arbeiten aller Weiber rasch fortschreiten, und we- 
gen des Ptoleniäos auf der Jagd. Am ausgezeichnetsten 
aber ist sein Saljr mit einer Panterhaut, weicher der Zie- 
lende (tTO^ genannt wird. Arislophan hat sich verherr- 
lichet durch seinen, von einem Eber verwundeten, Aneäns in 
Gesellschaft der vom Schmerz ergriffenen Astj^pale und durch 
eine sehr reichhaltige Tafel, auf welcher Priaiuus, Helena, 
die Leichtgläubigkeit, Uljsses, Deiphobns und Dolus (t'i) 
abgebildet sind. Androbins hat den Scjllis gemalt, wel- 
cher die Anker der Persischen Flotte abschneidet. Arte- 
mon: die Danae, welche von Seeräubern bewundert wird; 
die Königinn Stratonice; den llercules und die Dejanira. 
Die schönsten seiner Gemälde befinden sich jedoch in den 
Gallerien der Octavia, nämlich Hercules, weicher von dem 
Oetasgebirge in Doris, unter Ablegung der Sterblichkeit nach 
dem Kathschlusse der Götter, gen Himmel iulirt, und die Ge- 
schichte des Laomedon in lleziehung anf den llercules nud 
den Neptnn. Alcimachus bat dcu Dioxippus gemalt, wel- 
cher in den Karapfspielen zn Olympia als Paukratiast, ohne 
Staub zu erregen (welches aconiti genannt v>urde), zn Ne- 
mea aber bestäubt, (coniti) siegte. 

33. Ctesilocbiis, ein Schüler des Apelles, hat sich 
durch mnthwillige Malerei bekannt gemacht: durch den Ju- 
piter, welcher io einer Mütze den Uachus unter Geburts- 
leistuogen der Göttinnen gebieret und weibisch slönet. Cleon 
durcli seinen Cadnius; Ctesidemus durch die Eroberung 
vou Oechalia und durch dis Laodamia. Ciesides durch die 
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BeschimpfoD^ der Königion Slratonice, denn da er tod ihr 
ohne alle Anfmerksamkeit anfgenominen war, malle er sie 
in wollüaliger Umarmung eines Fischers, welchen die-Köns- 
gmn dem Rufe nach lieble, ood diese Tafel slellele er im 
liefen zn Ephesus znr Schao, während ihn schwellende Se- 
gel eulfemlea. Die Königinn verbot, dieses Gemälde weg- 
znnehraen, weil die Aehnlichkeit Beider bewundernswürdig 
gelretfen war. Craterna hat Loalspiele in dem Pompenm 
zu Athen gemalt. 

34. Eotychia: ein Zweigespann, welches Vidoria 

lenket. Eodorus gelallt sieh in Schaubühnen oud hat auch 
Bildsäulen in Erz angefertiget. ' 

35. Vom Hippias sind Neptun und Victoria. Ha- 
bron hat die Freundschaft, die Eintracht und Bildnisse der 
Götter geroacLl. Leontiscns: den Aratns als Sieger 
mit einer Trophäe und auch eine Saogerinn. Leon: die 
Sappho. 

36. Nicearchns: die Venus unter den Grazien und 
Liebesgöttern; ferner den Hercules traurig, seinen Wahnsinn 
bereuend. 

Nealces, sinnreicb und erfinderisch in der Knnst, hat 
die Venns dargeslellet. Als er die Seeschlacht der Aegyp- 
ter und Perser gemalt hatte nnd anzeigen wollte, dass die- 
selbe anf dem Nil, dessen Wasser dem Meerwasser ähnlich 
ist, Stall gefunden habe: so erläuterte er durch ein Argn* 
ment, was die Kunst ihm versagte. Er malte nämlich einen 
am Ufer aanfenden Esel und ein Crocodil, welches demselben 
nachsfellet. 

37. Oenias hat ein Fsmilienbild gemalt. 

3$. Philiscns: eine Malerwerkstatt, in welcher ein 
Knabe Feuer anbläsL 

Phalerion: die Stella. 

39. Simonides: den Agatharchua und die Mnemo- 
syne. — Simns: einen in der Werkstatt moes WalkmilUm's 
Bcfalaienden Jüngling, welcher das ' 

finMr eme herrliche Nemesis. 
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40. TLeo4oraR: einen Salbenden, ao wie den 
Oresi, weklier aeine Matter and den Aegiatbos umbrinfet 
wd mehrere Tafeln von dem Trojanbclieo Kriege, welche 
an Rom in dem Pbilippiacben Porticna befiudlkh eind; auch 
die Caesandi«, wdche im Tempel der Con<»rdia anfgeatellet 

' iat; die Leoation dea Epicnra, nacbdenkend, und den König 
Deroetrios. 

Theon: den Wabneino dea Oresta nnd den C^ther- 
adiläger Tbamjraa. — Taariacna: einen Diacaswerfer , die 
Cljlemneatra, einen bieinea Paa, den Pol^nicea (‘*^), wdcber 
aein Reich wieder rerlaneei und dea Capanena. 

41. Wir wollen hier auch ein merkwürdiges Beiapid 

nicht übergehen. Erigonua, Farbenreiber des Nealcea 
bildete sich durch sich selbst in dem Grade ans, dass er einen 
sehr berübmieo Schüler, deaPasias, einen Bruder des Bild- 
ners Aegineta hinterliess. Als etwas sehr Seltenes und 
Merkwürdiges können wir noch hinzoAigen, dass oA die 
letzten Arbeiten der Künstler und ihre noch nOTollendete 
Tafeln z. B. die Iris des Aristides, die Tjndariden des 
Nicomacfana, die Medea dm Timoinachns nnd die schon 
erwähnte Venns des Apelles, in grösseren Betracht gezo- 
gen wurden, als ihre Tollendeten Werke. Allerdings erken- 
net man daran die entworfenen Lineamente, ja selbst dea 
Ideengang der Künstler, and anch das Mitleid reitzei zum Lobe, 
weil die Hände, welche das Werk erst begonnen Latten, 
schon erstarren mussten. ' 

42. Es giebl auch noch andere Künstler, welche, wenn 
ne snch nicht onbekannt tini, wir doch nnr im Voriiberge- 
ben erwähnen müssen: Arisionides; Anaxander; Aria- 
tobnlus ans Syrien; Arcesilans, ein Sdu desTiticra- 
tea; Corybas, des Nicomachns Scbüler; Garmanides, 
dea Bnphranors Scbüler; Dionyaiodorns von Colopbo»; 
Diogenes, welcher znr Zeit des Königs Demetrius lebte; 
Snihymedes; Heraclidss ▼an Macedonien; Mydon von 
SoB, ein Scbüler das Bildgiessers Pyromachns; Mneai- 
theas TOQ Skyeni Mnnsilimas, Sohn und Schüler des 
Arisionides; Messut, des Hebce’s Sohn; Polemoa 
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Ton Alexandrien; Theodoras von^ Samos, nnd Stadions, 
beide des Nicos ihenes Sdifiler; Xenon ans Sicyon, ein 
Schüler des Neocles. 

43. Es gab auch Malerianen; Timarete, Micons 
Tochter, hat die Diaua auf einer Tafd gemalt, eins der alte* 
sten Gemäide zo EpLesns; Irene, Tochter and Scbiilerinn 
des Malers Cratinns: ein Mädchen za Elens»; Calypso: 
einen 6r^ and den Gankler Theodoras; Alcisthenet 
einen Tänzer; Aristarete, Tochter nnd Schiilerinn das 
Nearchns: einen Aescnlap; Lala toii Cyzicimi, lebenalä'ng»' 
licli Jungfrau, malte in den Jngendiafarea des Marcos Varr« . 
sowohl zn Rom mit dem Pinsel und nrit dem Ceslmm in 
Elfenbein, am meisten weibliche Bildatsae, als anch zn Ne», 
pel eine Frao auf einer grossen Tafel und ihr eigenes Bild 
Tor dem Spiegel. Keine beweglichere Hand gab es io der 
Malerei, nnd dabei brachte rie es in der Knnst so weit, dass 
sie die berühmtesten Bildnissmaler damaliger Zeit, einen So- 
polis (f'S) Q0d Dionysias, deren Tafeln die Pinacothe- 
ken aosfüllen, an Einnahme übertraf. Es beschäftigte sich 
auch eine gewisse Olympia mit der Malerei, Ton welcher 
bloss berichtet wird, dass Antobalns ihr Schüler war. 

V 

EinnndTicrzigstes KapiteL 

In der Knnst, enkanstisch zn malen, hat es bekanntKcfa 
Ton Alters her zwei Arten gegeben: mit 'lyachs and anf 
Elfenbein mittelst des Cestmms (ttt), das heisst, mit dem 
Grabstichel bis man die Kriegsschiffe zo malen anfiog. 

Dadurch kam die dritte Art hinzu: nachdem man nämlich ~ 
das Wachs im Feuer zerlassen hatte, wurde es mit dem Pin- 
sel anfgetragen, and diese Malerei der Schiffe wird weder 
durch die Soime, noch durch das Sahcwasser und die Stürme 
angegriffen (tWJ, 

Zweinndrierzigstcs Kapitel. ^ 

In Aegypten werden auch Zenge auf eine ganz wun- 
derbare Weise bemalt: die weiasen, zaror abgeriebenen 
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Zeapt^ (<**) vrerden niclif mit Farben, sondern mit Mitleln 
bebaudelt, welcbe die Farben absorbiren. Wenn dieses j^e- 
scbiebt, erscLeinet die Farbe nocli nicLl auf den Zeugen; 
sobald letztere aber in den siedenden Kessel getaucht sind, 
ziehet man sie nach einem Angenblick gefärbt wieder her* 
aus. Es ist sonderbar, dass, wenn der Kessel auch nur 
eine Farbe enthalt, das Zeug doch bald diese, bald eine an* 
dere annimmt, weil dieselbe durch die Eigenschaft des ein- 
^esogenen Mittels verändert wird. Kschher lässt sie sich 
durch Waschen nicht aasziehen. Auf diese Art vertheilei 
der Kessel die Farbe verschiedentlich, während er dieselbe, 
wenn die Zeuge schon gefärbt demselben übergeben wären, 
ohne Zweifel durcheinander mischen würde, und er Tarbt, 
indem er siedet. Die heiss gefärbten Zenge sind anch fester, 
als die nicht der Hitze ansgesetzten 

Dreinndvierzigstes Kapitel.*) 

r ^ 

Genug nnd überflüssig von der Malerei; wir wollen 
jetzt die Plastik daran knüpfen Thon, ein Pro- 

dnkt der Erde, zo Bildnissen zn formen, erfand zuerst Di- 
bntades, Töpfer ans Sicjon^ nnter Beistand seiner Toch- 
ter (t^), zn Corinth ; denn diese, verliebt in eiuen Jüngling, 
welcher in die Fremde gehen wollte, umzog den Schatten 
seines Gesichtes bei einer Leuchte an der Wand mit Linien, 
von denen ihr Vater durch binangedrnckten Thon eiuen Ab- 
druck (tjpnm) nahm, welchen er mit den übrigen Thon- 
waaren im Ofen hart brannte und dann anfätellete; ja man 
erzählet selbst, dass derselbe bis zn der durch Miimmius 
verursachten Zerstörung Corinths im Nymphäum aufbewah- 
ret sej'. Andere behaupten, dass die Plastik zuallererst durch 
Rhoecns und Theodorus in Samos, lange vor Vertreibung der 
Bacchiaden aus Corinth erfanden tey. Ala aber Demaratus, wel- 
cher in Etrurien den Tarqninins Prisciis , den König des Römi- 
schen Volkes gezeuget hatte, ans jener .Stadt flöhe: So begleiteten 
ihn die Thonküustler Euchir und Eiigrsinin, durch welche die 


*) EtL vet c. 13. 


PiMtik nach Italien gebracht seyn toll Di« Thoa- 

maaa« mit Knbrica zo Teraetzen, oder at» Rabrica Kreide (iBS) 
zo bereiten, ist dorcb Dibntades erfanden. Kr hat aadi 
zaerst die äussersten Hoblziegd anf den Ziefeldäcliern mit 
irdenen Fieren verzieret, welche er aafang^ Musterbilder (t%) 
nannte. Spater machte er auch vervielfältig Abdrücke (^). 
Da hierdorch die Statuen auf den Tempel^ebeln ihren 
Ursproa^ erhielten: so haben die Künstler den Namen Plas- 
tiker (tS9j erhalten. 

Vierundvierzigstes Kapitel. 

Lysistratus aus Sicyon, ein Bruder des schon er- 
wähnten Ly si pp us 0^'): vvar der erste, welcher das Bild- 
niss vom Menschen über dessen eigenem Gesicht in Gyps ab- 
formete und diese Knust noch dadurch vervollkommnen lehrte* 
dass Wachs in die Gypsform gegossen wurde. Er lehrte 
anch, Aehnlicbkeit zu geben, während man vor ihm nur bloss 
Rchönheit anszudrückeu suchte. Er hat auch die Kunst er- 
funden, Ebenbilder von Bildwerken (t9>) zu machen. Die 
Sache gedieh so weit , dass keine Figur, oder keine Statue 
ohne Thon zu Stande gebracht wurde. Daraus erhellet, dass 
diese Kunst älter sey, als das Erzgiessen. 

Funfnudvierzigstes Kapitel. 

Damophilus und Gorgasus waren die berühmte- 
sten Thoubildner und auch zugleich Maler. Beide haben den 
Tempel der Ceres an dem Circus Maximns mit ihren Wer- 
ken hl beiden Künsten ausgeschmückt und mit Inschrift in 
Griechischen Versen angedeutet, dass die Arbeit auf der rech- 
ten Seite vom Damophilus und auf der linken vom Gor- 
gasuB sey. Nach dem Autor M. Varro war vor Erbau- 
ung dieses Tempe^ alles nadi Tnscaaischer Art iu den Tem- 
peln eingerichtet. Ala derselbe ansgebessert werden sollte, 
soll man die abgebrochenen Wandflächen zu Kandlaieln ein- 
gefasst haben j die irdenen Fignrm der Dächer seyen ser-\ 
strenet, CLalcostbenes hat anch ungebrauule Arbeiten 
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za Athen verfertiget and der Arbeidort nech seiner Werk* 
statt den Namen Ceramicos (Töpferplatr.) erhallen. RL Varro 
erzählet, er habe za Rom einen gewissen Posis gekannt, 
welcher Aepfel und Trsabeu so künstlich nachgeraacht habe, 
dass sie beim ersten Anblick von natürlichen ukhl zn unter- 
scheiden gewesen seyen. Derselbe rühmet auch den Arce- 
siiauB, einen Freund des Lucius LucuUus, dessen irdene 
Fortnarbeilen (Proplasma) theurer, als die Werke Anderer, 
und selbst von den Künstlern, bezahlet acyeo. Eine von 
ihm dargeslellte Venus Geiietrix soll noch vor ihrer völli- 
gen Vollendung anf dem Forum Casars, weil er sie in der 
Eile weihen wollte, ausgestellet sejrn. Darauf sej bei eben 
demselben von dem LucuUus eine Statue der Felicitas für 
60 Sesterlien bestellet, deren Aasführung durch Beider 
Tod vereitelt ist. Dem Octavius, einem Rö'mischen Kitter, 
welcher eine Triukschale machen lassen wollte, habe das Gips- 
modell ein Talent gekostet. Er lobet ancli den Pasiteles, 
welcher behauptete, dass die Plastik die AV>*lor der Slelall- 
giesserei, der Bildhauerkunst und der Cälalnrarbeit sei. Als 
ein grosser Meister in allen diesen Künsten habe er nie etwas 
SDgeferliget, ohne zuvor ein Modell dazu geforinet zu haben. 
Ausserdem sey diese Knnst, in Beziehung auf Italien, mit 
vorzüglichem Fleisse in Etrurien ansgeübt, und der Tiiria- 
nns Bty von Fregellae hergeholet, um vom Tarquinins Pris- 
ciis mit Anfertigung einer dem Ca|iitol zu weihenden Statue 
des Jupiters beauftraget zu werden. Sie sei thöuern gewe- 
sen und daher nach dem herrschenden Gebrauch mit Zinno- 
ber roih augestricheu (^^}. Von ihm sey auch das auf der 
Zinne des Tempels befindliche, schon oft erwähnte thüaerne 
Vierges|iaun gewesen. Ferner ist von eben demselben der 
Hercules angefertiget , welcher noch jetzt den Namen nach 
seiner Gruudinassc in Rom behält Dieses waren da- 

mals die berühmtesten Gülterslaluen. Wir schämen uns derer 
nicht. Welche solche Gö'tter verehret haben. Gold und Sil- 
ber verarbeiteten sie nicht einmal den Gütlern zu Ehren. 
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Sechsnndriersigstes Kapitel« 

Sell»l bis jelzt babau ncli dergleiciieii Ueili^dtfiiuer Mt 
webrereo Orteit erballeu, Wcoigstens sIikI düe in Hont and 
in den Huiiici|>aUiädtea bäuligen Teinpebtaiaen Toa bewaa- 
, dcromiirdjger Cälaior and uns in Rücksicbt der Kunst und 
des Altiribums heiligere Reliquien, als Gold; gewiss sind 
sie nabescbol teuer.. Bei Opfern bedienet uuiq sieb noch jetst, 
des grossen Reichtkuins' unserer Stadl ungeacbtel, nicht Mur>- 
rbiuiacber und kristallener, sondern irdener Opferbecher. 
Alles genau erwogen, ist die Woblthat der Erde unermess* 
lieh; denn wenn man auch ihre VVobltbäligkeit in Beziehung 
auf die Maunig&ltigkeit der Fruchte, des Weins, des Obstes, 
der Kräuter, Gesträuche, Arzeneien Uud Metalle, wovon schon 
dis Rede war, übergehen wollte: ao gewähret ous doch der unoa- 
terbrocheoe Fleias der Töpfer Genüge durch seiue Werkställe, 
welche Knien zum Wein, Röhren zum Wasser, Ausströmongs* 
sitzen zu deu Bädern ^ gebrannte grosse und kleine Dadt- ünd 
Schlnssziegel für Dächer gewähren. Daher hat auch der 
König Nunia angeordoel, dass die Töpfer die sidieule Zunft 
ausmachen aollen. Daher verlangten viele sdbst, nach ihrem 
Tode in irdenen Tadtenaiirgen beigesetzt zu werden, wie 
M. Varro, nach Pjtbagorischer Sitle| in Myrten*, Oelbaum* 
und Schwarzpappelblällern. Der gröaale Theil der Menschen 
bedienet sich such irdener Geschirre. Das Samiacbe irdene 
Geschirr wird sogar noch jetzt als Tafelgeschirr gerühmt. 
Dieseo Ruf behaopten ferner Arretum in Italien; io Hinsicht 
der Trinkbecher: Sorrent, Asia, Pollenlia; Sagnnt in Hiaps* 
Dien; Pergamua in Asien. Die Stadt Tralles in Lydien uud 
Mutina in Italien, liefern ebenfalla eigenlhiimlicbe Arbeiten, 
denn auch auf diese Weise machen sisb Völker berühmt. 
Diese Arbeiten werden aus berülunteu Scheiben Werkstätten 
über Meer und Land jenaeils and diesseits verbliren. Zu 
Erylhrae werden noch jelzt zwei wegen ihrer Feinheit dem 
Tempel gewetbeie Amphora gezeigei, das Ergebniss eines 
'Wettstreites im Feiadrcbea des Tbonas swisebeu einm 
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MeUler and einem Lehrling. Den Coischen Geschirren ge> 
bührel das grösste Lob; die Adrianischen sind am daner- 
hafteslen. Mau hat in Beziehung dieser Geschirre auch Uei- 
spiele grosser Strenge. So finde ich, dass Q. Copeniiis vre- 
gen nnerlanbten Amtssnchens, in sorem er Jemandes Stimm- 
gebung durch ein Gescheuk mit einem Amphor Weius er- 
schleichen sToUte, zur Strafe rerurtheilet wurde. Auch der 
Lnxos musste seiner Seits den hohen Werth der irdenen 
Geschirre befördern, denn Fenestella sagt: das kostbarste 
Gastmahl nannte inan die drei Schüsseln (t^). Die eine ent- 
hielt Moränen, die audere Hechte und die dritte Myxo- 
fische (*^)i die Sitten waren nämlich schon gestinkeu, ob- 
wohl wir sie noch deuen der Griechischen Welt weisen ror- 
ziehen kö'nuen. Es sollen sogar in dem durch die Erben 
des Aristoteles Teranlassten öffentlichen Verkaufe 70 Schüs- 
seln vorgekommen seyu. Auch zweifle ich nicht, dass man 
mit Unwillen in dem Abschnitte von der IVatnr der Vögel 
gelesen habe, dass eine einzige Schüssel des Trogödienspielers 
Aesopus 100 Sesterzien an Wertli aogesetzt »ey. Ja, bei 
Hercules! Vitellins Hess unter seiner Uegiemng eine Schüs- 
sel für 1000000 Seslerzeo machen, zu deren Anferti- 
gniig ein eigener Ofen auf dem Felde erbauet wurde; denn 
die Verschwendung iat^ soweit gediehen, dass irdene Ge- 
schirre einen liöheren Preis haben, als die Murrhiuischen 
Gefusse. Dieser wegen bat Muciau in seinem zweiten Con- 
sulate in einer Rede dem Andenken des Vitellins die .Süm- 
pfe der Schüsseln vorgeworfen, die doch nicht abscheulicher 
waren , als diejenige, durch deren Gift 130 Gäste, wie der 
Kläger Cassius Severns dem angeklsgten Aapreuas verwarf, 
nmgekommen seyen. — Durch Schüsseln sind auch Städte 
. berühmt geworden, wie Rhegiiim und C'oinae. Die Priester 
der Gö'tter^ Mutter (tt»), welche Galler genannt werden, 
smpntircn die Mannheit mit Samischem Scherben, denn mit 
nichts Anderem ist dieses ohne Gefahr thnnlich, wenn wir 
dem BI. Caelius glanben, welcher mit bitterem Spotte sagte, 
man müsse auch eben so die Zunge ampntiren, gleichsam 
als wollte er selbst damals noch dem Vitellins fluchen. \Vas 
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Lat iüierLaapt die Kant aicht enonoen? Selbat der zer- 
brecheoeu ScLerben bedieuet mau ucb, und eie vrerdeo, zer- 
«togaeo mit Kalk Terse(zt, noch danerhafier, iodeni diess die 
■o^Danute Signia’ache Masse giebt Von dieser Art 

ist auch die ErfindoD^ der Estriche. 


Siebenundvierzigstes Kapitel.*) 

Hinsichtlich der Erde selbst ^ebt es auch noch andere 
Erfiadnu^en. 'Wer kann es geuug bevrundem, dass der 
schlechteste Theil derselben, 'welcher daher in den Pnleolani- 
schen Ber^n auch Staub genannt wird, den Meereswo^en 
ent^^engesetzt und unter Wasser in einen für die Wellen 
nnbezwinglichen Stein Terwandelt werden kann, der täglieh 
noch mehr erhärtet, besonders, wenn er mit Cumanitchem 
Cäment rermischet wird? 

Gleiche Eigenschaft hat auch die Erde iin C^zicenischen Ge> 
bielLe; jedoch wird hier kein Staub sondern die Erde Tielmehr ’’ 
selbst, nach jedem beliebigen Umfange ausgehaoen, ins Meer ge- 
worfen nnd dann steinern wieder berausgezogen. Eben das- 
selbe soll auch in der Gegend tron Cassaudria Statt finden, 
und in der Guidischen Süsawasserquelle soll die Erde inner- 
halb 8 Monaten zu Stein werden. Von Oropus bei Aulis 
wird alle durch das Meer berührte Erde in Stein Terwan- 
delt (^*^). Von dem Puteolanischen Staube ist der feinste 
Theil des Kilsandes nicht sehr verschieden ; zwar dienet er ' 
nicht, das Meer zurückzuhallen, nnd die Fluthen zu brechen, son- 
dern vielmehr, die Körper in den Kampfiibungeu auf der Pa- 
lüstra zu überwinden. Wenigstens wurde derselbe dem 
Patrobiiis, einem Freigelassenen des Kaisers Nero, von dort 
gebracht. Ja ich finde sogar, dass dieser Sand dem Leon- 
uatus, dem Craterus, so wie dem Meleager, Feldherru Alex- 
anders des Grossen, mit anderen Kriegsaacheu zugeführei §ey. 
Mehr will ich über diesen Gegenstand niefit sagen; ja bei 


*) Ed. vet c. 13. 



IImcuIcb! aoch dcbt mehr tob der Erde zor KÜmpfieiMlb« 
bei deo Uebaogeu unserer Jugend, Tvekh« die Geisteskräfte 
dsbei Tcrloieo hal. 

Achtandvierzigstes Kapitol.*) 

Wie, widersteheo nicht io Afrika und Hispaoiea 
Wände ans Erde, urelche geformte genannt werde«, weil 
sie in eine Form, ans zwei Brettern zn beiden Seiten, mehr 
emgeforinel, als anfgemaoert werden, Kegenwciter, Winden 
Bud Feuer bis auf späte Zeiten und besser, als alles Cäment? 
Noch jetzt schauet Hispanien Haunibats Warten und 
Erdihiirme auf Gipfeln der Bergt errichtet. Daher ist anch 
die Natur der Rasen nickt minder ganz ftir LagerwäUe ge- 
eignet, als Dämme derselben gegen den Embruch der Flüsse, 
Wem ist es unbekaunt, dass Waodhürden (*''*) mit Lehm 
überzogen und Rlanern tou rohen Mauerstönen erbauet 
werden ? 


Neaunod vierzigstes Kapitel. 

Die Ziegel müssen weder ans fein-, noch grobsandigo-, 
am allerwenigsten aber aus steiniger Erde gestrichen wer- 
den ; sondern aus einem kreideartigeu und etwas weissgefärb- 
ten, oder auch aus einem rothen Lehm, und muss es 
ja mit einem grobsaudigen geschehen, so »ey er wenig- 
stens männlicher Natur. Man streichet «e am besten im 
Frühling, denn im hohen Sommer werden me rissig. Für 
Gebäude bewähren sich nur zweijährige. Selbst der einge- 
weicLte Lehm muss, beTor er zu Ziegeln gestrichen wird, 
gut durchgeknetet werden. Man hat drei Arten: die Ly- 
dische p***) , deren wir nns bedienen , ist ein ein halbfiissig 
in der Länge und einfüssig in der Breite; die zweite Art 
ist Tiarfiissig, upd die dritte fiioffiissig. Die alten Griechen 
nannten Doron unsere Palme (***) und eben so auch 
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GnckenLe, weil letztere mit der Hand gegeben werdm, 
Dalier bezeicboet man da* l^Iaaa von Tier bia ßiof Palmen, 
welcbe* ihre Grö*** ist, griethiach (^). Die Breite bt die- 
selbe. Io Griechenland bedienet man aicfa der hleinem bä 
Priratgebäudea , der grossem für öffentliche Hänser. Zn 
Pitana in Asien nnd in den Stedten des jensäligen Hispaoiens, 
Maxilna und Calentum werden Ziegelstäne gestrichen, 
wdehe getrocknet im Wasser nicht nntergehen. Sie wer- 
den nämlich aus bimssteinartiger Erde beratet, welche, wenn 
sie sieh teigig machen lässt, änsserst nützlich hierzu ist 
Die Griechen haben, wenn ein Gebäude nicht mit Kieaä- 
stänen (Fädsteineu) anfgeffibret werden konnte, Wände ans 
Mauersteiuen Torgezogen; denn sie danem ewig, wenn äe 
nach der Richtschnur gebauet werden. . Man bat auch öffent- 
liche Werke und Königliche Palläste daraus constmiret: dis 
Mauer zu Athen, wdche dem Berge Hymeitus gegenüber 
liegt; der Tempel des Jupiters und des Hercules, obwohl 
umgeben von steinernen Säulen und Epist^Hen; die Könige 
Hebe Burg des Altalus zu Tralles ; ferner diejeuige des Crö- 
_8us zu Serdes, welche man darauf zur Ralhsversammlung 
ehirichtete, mid diejenige des Mausolns zu Halicaroassnsj sie 
alte sind Gebäude, welche jetzt noch dauern. Muräoa und 
Varro haben sogar den zu Lacedäinon ausgehrochenen Wand- 
bewiirf der aus Ziegelstehlen constrairten Wände wegen seiner 
Tortrelfiichen Malerei, in hölzernen Behältern '^eingeschlosseo, 
nach Rom gesandt, um das öffentliche Vetssmmlai^^öMiMbl’ . 
nnler ihrem Aedilitate damit anaschmiieken zu lassen. Ob- 
wohl dieses Meisterwerk an und für siäi schon merkwür- 
d% ist, so wurde es doch wegen des Transportes noch mehr' 
b^’iiiidert. Zn Arretium und Meviäna in Italien sieht man 
cbenralls eine Mauer aus Ziegelsteinen. Io Rom werden 
dergleichen Gebäude nicht erbauet, weil eine anderthalb Fuss 
dicke Bfaner nicht mehr, als an Stockwerk tragen kann. 
Es ist auch nicht erlaubt, eine gemeinschaftliche Wand dicker 
zu hanen, so wie es denn aucli die Bezichnng der Scheide-* 
wände nicht verstauet. 
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Fünfzigstes*) und einondlüufzigstes 
Kapitel. 

Ua in dietra beiden KafiilUo von den luflammabilien 
nnd namenllicb Ton dem Scltwefel, den Erdharzen, der 
Naphlha, besonder« von deren Anwendung in der Medktn, 
ohne «Ile Beaiehuu^ auf unsere Kanal, die Rede ist, so 
überleben wir dieselben. 

Vom Babylonischeu ErdpecLe bemerkt Plinius, das« 
Slalnen damit überzogen and geftirbt werden. Aach 

•ej er, wie Kalk, zu den Babjloatscben Mauern geraucht 
worden (*•*)• 

Zweiondffinfzigstes Kapitel. 

Nicht geringer, oder verschieden von jenem, ist der 
Notzen des Alauns, worunter eiue Salzlauge der Erde zu 
versleheo ist. Es giebt mehrere Arien desselben. In Cj- 
pern kömmt er von weisser und schwarzer Farbe vor, und 
wenn diese Verschiedenheit auch nur unbedeutend ist, so ist 
diejenige des Gebrauches doch gross; denn soll die Wolle 
mit mner heHen Farbe gefärbt werden, so ist der weiase 
and flüasige Alaun am zwerkmässigsten ; während die braune 
und dunkele Sorte für schwarze Farben passet (^), Aach 
wird das Gold durch den schwarzen gereiniget. £r bildet 
sich jedoch gänzlich sus Wasser und Schlamm, d. h. aus 
einem aus der Erde auswittemden Stoff., Die im Winter 
ausammenrioneuden Theile werden dorch die Sommerwärme 
zur Reife gebracht. Was zuerst reifet, hat die Weisseste 
Farbe, Er bildet sich auch in Hispanien, Aegypten, Arme- 
nien, Macedonien, Ponlus, Afrika ; auf den Inseln Sardinien, 
Melos, Lipara, Stroogyle. Der Aegyptische wird am meisten 
geschaizet und darauf folget derMelische. Aach von letzte- 
rem giebt es zwei Sorten ; die flüssige und feste. Die Probe 
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dar fliiasigan Sorte ist, Jan tia hell imd ndlchiclit tej, die 
Hände nicht anjpwfe nnd dabei eine Art Wämie remrsBche. 
Dieae Gattnap lieiast Phorimon (die Niitsliche). Ob er reiw 
fälschet aej, giebt aicli dnrcb Granatäpfelaafil za erkenne«, 
•welcher damit •remiischet, ihn achwänet. Die andere Sorte 
iat bleich nnd ranh und färbt sich durch Galläpfel. Daher 
nennet man aie anch Paraphoron (die Unächte). Der fliiasige 
Alann hat die Kraft, sasammenznziehen, zn yerhärtea and 
zu beitzen. Mit Honigs yeraetzt, heilet er die Geachyyiire dea 
Mnndea, die Hitzblattern nnd die Krätze. Pie Car unter» 
nimmt man in Bädern, mit zwei Theilen Honig nnd einem 
Tbeile Alanns. Er yertreibct den nnangenehmen Scbwena- 
gemcfa unter dea Achaeln nnd auch den Sdiweiaa überhaupt, 
ln Pillenform dient er gegen Milzbeschwerden und Blnthar- 
nen. In der Scabies wird er mit Salpeter und Melanthiuui 
yersetst. 

Eine besondere Art dea concreten Alanns nennen die 
Griechen Scbiaton (Alannschiefer), weil er in graulich weiase, 
haarfönnige Fäserchen zerspaltet. Daher hat man ihn auch 
yorznglich Trichitia (Haaralaun) genannt. Er erzeuget sich 
ans önem Steine, wsasvregen man ihn auch Chaldtes (Alann* 
erz, oder Alannatrament) nennet nnd ist gewisser Maasaen der 
zn Schaum erhärtete Schweias dieses Steins. Dieae Alannart 
hemmet weniger die nachtheilige Anadünalnng des Körpers; 
aber bei Ohreniibeln eingetröpfelt, oder änsaerlich angewandt 
und gegen Zahn* nnd Mnadgeschwüre, wann sie mit dem 
Speichel einige Zeit in Beriihmng bleibt, ist sie sehr nütz- 
lich. Aach in Angenmitteln nnd gegen Krankheiten der 
Zeugungstheile beiderlei Geschlechts ist sie oft sehr wesent- 
lich. Sie wird ii^ Pfannen gekocht, bis sie, za schmelzen, 
anfhöret (*‘®). 

Es giebt noch eine andere innere Gattung, welche man 
Strongyle nennt. Hiervon hat man zwei Sorten: die 
schwammichte, welche sich lekht in jeder Flüssigkeit zer- 
theiJet, wird gänzlich yerworfen. Besser ist die bims* 
■teinartige, welche, dnrch ihre röhrenförmigen Pnran einem 
Sdiwamme äholkfa , yon rnndficher Gestalt und mehr weiss, 
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Dreiandfünfzigstes Kapitel. 

Von jenen gehen wir zur BetracLtong der in der Me- 
dizin angewandten Erden nach einander über Ea giebl 
zwei Arten Samischer Erde, welche Colljrium nnd 
Aster genannt werden. Die Güte der ersteren Liingt 
daron ab, daM sie frisch, leicht und auf der Zange bindend 
tej. Die andere ist klnmpichter and weias ron Farbe. 
Beide werden gebrannt und geschlämmet Einige ziehen die 
erstere vor. Sie sind nützlich beim Blntanswnrf nnd znr 
Bereitnng der Pflaster znin Austrocknen, so wie sie auch 
einen Bestandtheil der Aogenmittel ansmachen. (Vergi. ' 
Kap. 12. Anm. 43.) 

Tierandfnnfzigstes Kapitel. 

Eben so nnterscheidet sich aucli die Eretrische 
. Erde Die Farbe der einen Sorte ist weiss und die 

der andern aschgrau, welche in der Medizin rorgezogen 
wird. Man erkennet sie an ihrer Zartheit and daran, dass 
nie, auf Erz gestrichen, eine violette Farbe annimmt. Ihre 
Eigenschaften and Beziehung in der Medizin haben wir bei 
den Farben angezeigt. 

Fänfondfünfzigstes KapiteL 

Jede Erde wird geschlämmt (denn hier wollen wir da* 
von handeln), indem sie mit AVasser gewaschen and in der 



' I 

gleirhsara fettig, frei von Sand, zerreiblich und nicht schwarz 
' färbend ist. Diese Sorte wird an nnd iiir sich auf reinen Keh- 
len, bis znr Aschenbildung, gebrannt. Die sogenannte Me- 
li sehe ist unter allen die beste, welche, wie schon bemerkt, 
nach der Insel benannt ist. Nichts hat so znaammenziehende, 
so sehr schwärzende nnd erhärtende Eigenschaft, als diese. 

Das Kapitel schliesset dann mit einer weitlänftigen Be- 
schreibung des medizinischen Gebranches 
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*) Ed. Tct. c. 16. 
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Scane g«(rockiie(, dmn iaWaner zerrMi«a (bd da> 

mii zgniÜ 4 wtellt wird, bis aie üch abgesetzt bat aiMi za 
Kücbelcbea setzen lasst. Sie srird onter fleissigem Uaihibr 
reo in Töp&a gebrannt. ^ 

r 

Seclisandfunfzigstes KapiteL 

Zum ArzneiacLatze gehöret auch die weissglänzende 
Cb ii sehe Erde Ton derselben Wirknng der Sa misch en(^t4). 
Sie wird gewöhnlich als Hantmittel von den Frauen gebraudht. 
So auch die Selinnsische, welche milchiarbig , und im 
Wasser leicht zerthellbar ist. — Mit Milch verdünnet, dienet 
sie rnm Nachweiisen der Wände (***). — DiePnigitisp‘0) 
ist der Eretriachen Erde ganz ähnlich, nnr kömmt aie in 
grösseren Stücken vor und ist bindend, übrigens von der 
Wirkung der Cimolischen Erde, jedoch schwächer. Die 
Ampelitia ist dem Erdharze sehr ähnlich. Bei ihrer 
Prüfnag muss sie, in Verbindung mit Oel, wie Wachs zer- 
gehen und beim Breunen eine schwarze Farbe behalten. Sie 
hat den Notzen, zu erweichen and zu zertheilen. Ana diesen 
Gründen wird sie den Medicanaenten, besonders den Mitteln, 
die Auget^rauneo und Haare zn färben, hinzegethao. 



SiebennndfBafaigBtes Kapitel.*) , 

Es giebt mehrere Arten von Kreide 0*^). Unter ihnen 
hat man zwei Cimolilche Sorten, welches die Aerzte 
angeht, nämlich eine von weiaaer Farbe und eine andere, 

welche sich zum Pnrpnriasum eignet. Beide haben die ^ ' 

Kraft, Geschwulst zu zertheilen und Flüsse zn stillen, wenn 

sie mit Essig angewandt werden. Sie vertreibt Orüsenge- ' 

schwulst und Ohrgeschwüre; anch Flechten und die Bose, 

wenn sie ännerlich gebraucht wird. Unter Zusatz von 

Aphronitrum, Nitmm und Essig isl sie bei Fnssgesefawüren 

dienlich, jedoch muss die Cor in der Sonne unternommen and 


•) Ed. vet. e. 17. 




jer Fass nsrii 6 Stnodeo mit Salzwauer gewaschen werden. 
Ge^n Teslikel^iclnvulst wird sie, mit Cyprixclier Salbe and 
Wadis Terselzt, an^waiidl. Die Kreide besitzet such die 
Ei^oscliafl, zu kühlen nud, üasserlich gebraucht, den über- 
inüssigen Schweiss zn hemmen. Eben so Tertreibt sie die 
Hitzblattern, wenn sie beim Baden mit Wein genommen 
wird. Die Thessalische Kreide rühmet man Torzüglich. 
Sie erzeuget sich auch in der Gegend von Bubo in Ljcien. 
Von der Cimolischen macht man auch noch einen ande- 
ren Gebrauch, nämlich bei den Kleidern. Der Sardini- 
schen, welche ans Sardinien gebracht wird, bedient man sich 
nur zu weissen Kleidern, indem sie zn bunten Zeugen un- 
tauglich und die geringste von allen Gattungen der C'imolia 
ist. Kostbarer ist die Umb rische ( 22 O) und diejenige, 
welche man Saxnm nennt. Es ist eine Eigenschaft 
dieser letzten, dass sie bei Maceration mit Wasser qiiillet, 
und dass sie dem Gewichte nach, jene aber dem Maasse nach 
verkauft wird. Die Umbriache dienet nur zum Putzen 
(Reinigen) der Kleider. Es wird daher nicht unangenehm 
aeyn, auch diesen Gegenstand berühret zn sehen, da den 
Walkern das sogenannte Metallgesetz obliegt, welches die 
Censoren C. Flamminins und L, Aemiliiis dem Volke vor- 
geschlagen haben. So sorgten unsere Vorfahreu flir Alles. 
Folgendes ist das eigentliche Verfahren: Zuerst wird das 
Zeug mit Sardinischer Kreide gewaschen, dann wird es 
geschwefelt und bald darauf mit Cimolischer Erde von 
achter Farbe abgerieben. Es giebt nämlich auch iinachte, 
welche schwarz und dortdi Schwefel verändert wird« Aechta 
und köstliche Farben macht die Cimolia sanfter und sie er- 
höht den durch das .Schwefeln geraubten Glanz, Weissen 
Kleidern ist der Kreidestein, welcher den Farben zuwider 
ist, nach dem Schwefeln am dienlichsten. Griechenland bedienet 
sich, anstatt der Cimolia, des Tympalschen Gypses(*^). 

Achtandfrinfzigstes Kapitel. 

Eine andere Sorte wird Argentarische Kreide (^3) 
genannt. Sie macht das Silber blank. Anch ist sie adir 
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woLlföl, und unser« Vorfaliren liessen die Rennbahn zom 
Siegetmal und die Fiiase der über das Meer gebrachleo Scla< 
ren damit bezeichnen, 

Der übrige Theil dieses Kapiteb handelt Ton Fr^ 
gelassenen y wekbe sich dnrdi Talente sdbr ausgezeichnet 
haben, aber einst mit Cimolischer Erde bezeichnet 'vraren. 

NennnndfSnfzigstes Kapitel.^ 

Ansserdem giebt es Erdarten von ganz eigenthümlichen 
Eigeaschjülen, vrie yrit dieses schon angeluhret haben. Hier 
bleibt nnr noch zn bemerked übrig, dass die Erde ton der 
Insel Galata nnd diejenige ans der Gegend ton Clnpea in 
Ainka Scorpionen, nnd dass die Balearische nnd die' Ebusi- 
tanisdie Erde Schlangen tödten. 


•) Ed. tet. c. 18. 
**) Ed. tet e. 19. 
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Zweite AbtlieUuii^. 

au0 aUrn Jl^ui^cm |lltntU0^ 
toflc^e oti^ öuf ^ölarft 

Sechstes Buch. 

Secbsandzwanzigstes Kapitel.**) 

ln diesem Kapitel \rird nnter andern der Zug der Flotte 
Alexanders, von Indien ans in den PeraiMdien Meerbasen, 
nach Onesicritns, welcher der Flotte fol^e, beschrieben. 
Nachdem die Flotte die Küste der Ichthjophagen (Gedrosien) 
passirt ist und die rothe Sonneninsel oder die Ruhestätte der 
Njmphen Terlassen hat. Best man ferner: „Die AcLämeni- 
„der haben bis hieher gewöhnet. Man gewinnet' Kupfer, 
„Arsenik and Minium, (Zinnober). Ilieranf folget das Vor- 
„gebirge Carmanien «. s« w. 

Funfaaddreissigstes Kapitel.***) 

In diesem Kapitel, weldies Ton den Bewohnern am 
rothen Meere, dem Urspmnge des Nils und Aethiopien 
handelt, heisst es unter andern! ,4)as gesammte Aefhiopisdie 

s , . 

*) C. Plinii secnndi Historiae naturalis L. I — XXXVJI. 

•*) Bditiones veteres c. 23. < • . 

***) E<l. vet, c. 29. 
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„VoHi bieM ent das Aelberitche, daraof das Atlantische nnd 
„endlich nach des VolkaD’s Sohne, dein Aethiops, das Aetkio- ^ 
„pische.“ Vorher hmst es : „Die Insel Meroe ist zur Zeit der 
„Oberhemchafil der Aethiopier sdir berühmt gewesen nnd hat 
„250,000 Mann nnd 400,000 Künstler (artifices) ernähren 
„können.** 

„An der Küste sind fortlaufende Berge, Welche rolh 
„anasehen, als wenn sie brennen.** 

,^)ie Hipporäer färben ihre schwarzen Körper ganz and 
„ger mit Hubrica (^).‘* 

Siebentes BucK 

Erstes Kapitel. 

Vom Unterschiede der Thiere und des Menschen, wel- 
cher Hanptgegenstaiid der Betrachtung wircL Hier geschieht 
ganz oberflächlich der Schwierigkeit Erwähnung, die Ge- 
sichtsznge durch die Kunst nachzubilden. 

Achtanddreissigstes Kapitel. 

Von sehr ausgezeichneten Männern nnd kostbaren Kunst- 
warkeu. — Alexander Imperator machte Kund, dass Nie- 
mand als Apelles ihn malen, als Pyrgoteles in Stein aus- 
hauen und Niemand als Ljsippns ihn in Erz giessen sollte. 

Neunauddreissigstes Kapitel.*) 

Für eine einzige Tafel des Thebanischen Malers Aristi- 
des bot König Attalas 100 Talente. — Cäsar Dictator 
kaufte die beiden Gemälde des Timomnchns: die Medea 
nnd den Ajax fiir 80 Talente nnd weihete sie dem Tempel 
der Venus Genetrix. — König Kandanles bezahlte ein 
Gemälde des Bnlarchns Ton nicht geringer Grösse, welches 
den Untergang der Magneter Toratellete, mit gleichem Gewichte 


•) Ed. set c. 38. 

* 



GeUas, — Rhodw Ter b r an le Koa% Demetriai, nt 
dem Beroamea des Eroberers, darom aidil, weil er «in sa 
der Belsgennigsseite neben der Maaer anfgestelltes Gemidde 
des Pretogenes ecbaiten wollte. ' . i. . 

i 

Siebenandfunfzigstes Kapitel.*) 

Ton den Erfindongen der Menschen. Ziegeihnllen 
fiihrien die Gdu’iider Eor jalns nodHjperbins in Athen 
znentani. — Die Ziegeln erfand Ciujra, desAgrippa Sohn.— 
Die Aegjpler erfanden das Waben; die Ljrdier sa Sardes 
das WoUGirben. Die Malerknnst erfind Nicias Ton 
Megara. Die Töpferarbeit erfind Choröbua ron Athen; 
die dazu gehörige Scheibe Anacharsis, ein Scjrlhe, oder 
nach anderen Hyperbins Ton Corinih. Gyges, ein Lydier, 
erfand in Aegypten die Malerei, allein in Griechenland wa- 
ren es, nach der Heinnng des Aristoteles, Enchir, eia 
Terwandler des Dädalns, oder wie Theophrast will, 
der Alhenienser Polygnot 

Den Leim and die Hansenblase (Icbtbyocolla) iiatDae- 
dalns erfanden. (^). 

Achtes Buch. 

Vicrandäiebenzigstea Kapitel. **) 

Nadtdem Plinins schon im aorhergebenden Kapitel 
Toa der Wolle der Schafe, dem Gewebe and dem Färben 
derselben gehandelt hat, fahret er nnter andern, wie folget, 
fort: Der Parparkleider (Trabea) bedienten sieb, wie ich be- 
merke, die Könige; bant gefärbte Kleider (pictae Testes) 
kommen schon im Homer Tor. Daher der Urspmog der 
Triamphkleider o. 8. w. Die maleriscfa gewebten bontea 
.Stoffe Babylons waren berühmt, and sie eilüellen nach dieser 
Stadt den Namen. Zeoge mit sehr fiel eingeweblea Fäden 
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(«treiGgre Zeag«?), weldie man Poljimla Baimte, «o 
Alexaadrien erfundeii e. >. w. Wir haben auch sdion 4ie 
Felle lebeiKler Thiere mit Pnrpar, Coocns <um1 Schae«i.eB- 
iarbe ^färbt gesehen, ^lekluain ala wenn dier Laxut ai« 

nach Willkür erzeog^en könnte, o. a. w. 

( 

Neuntes Buch, 

FfinfnndTierzigstes Kapitel.* ••) ) 

Von ilea Sepien. Beide (das Mönnchea und daa Weib- 
chen) leasen, wenn ihnen Gefahr drohet, und sie akh ge&n- 
' ^en sehen, eine Ointe Ton sich Giessen, welche ihnen als 
Blnt dienet und sie in dem dadurch getrübten Wasser 
TarUrget. 

Sechszigstes bis siebennndsechsKigstes 
Kapitel.«) 

Die Piirpnrschnetkea , deren Nator, Arten, Fan^ nud 
die Porpurfarberei sind Geg;ensland der Betrechtimg’ in die- 
sen Kapiteln. (3-?) 

Kap. 61. ^iebt Püniiis zwei Arten an. Das kleinere 
Blaschorn (Bnccinnm capillns) und die eigentliche Purpnr- 
achnecke (Pnrpura Plin). (Pnrpnra Lam.) 

Leider ist daa chemische Verhalten der Purpnrfiüssig- 
keit nicht genau bekannt. Sie soll, nach Baukrolt und An- 
deren, ähnliche FarbeuTerwandlangen erleiden, wie die farr 
haade Flüssigkeit der Krebse, nUl welcher ich Versoehe 
aagestellt Lobe; aber diese letzte enthält kein achtes, d. h. 
baatäudiges Pigment Der Pnrpnr soll im lebenden Thiere 
nagefärbt aeyn und an der Loli, oder eigentlich am Tages- 
Imht zuerst in Grün und daun in ParparroUi verwandelt 
werden. 
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*) Ed. vet. c. 39. 

••) Ed. vet c. 36—41. 



Kap. 63. Der Pmpar achtet tw ieber In Ram g». 
fcräadilidi geweaen zu aejii} aber Romalaa bedieate aich 
deaeeibeia zum Parparkleide (Trabea), So Yidl brt weaigaleaa 
gewiaa, dass TdIIos Hoatilioa anter deu KöwgeB zaerat, 
oadideui er die Hetrasker nberwaixleD hatte, die Teahr ä sai B 
md mit breitem, nagelfonni^a Purporshtäf Tersehene To^ 
(toga praetexta) gelrageo habe. Cornelias Nepoa, weleher 
mier der Itegienrog des göttlichen Augiistns starb,- sagt: 
io meiner Jugend war der yiolette Purpur Mode, Ton -wd- 
diem das Pfand 100 Denar kostete; nicht yiel später kam 
der rothe Tarentinische anf. Letzteren Terdrängte wieder- 
um der zweimal gefärbte Tyrische Purpur, von welchem man 
das Pfund kaum für 1000 Denar haben koniKle. Mim war 
unzufrieden, dass P^ L^tulns Spiiither sich desselben als 
Oberädil auf der Praetexta zuerst uuter dem Vorwände b». 
diente, dass man kaum ein Spenezimmer ohne Purpur fände, 
Spinther war im Jahre Roms 691 Aedil, als Cicero Consul 
war. — Diabapba wurde damals der Purpur genannt, wenn 
er zwdmal gefärbt war, gleichsam als wenn dieses mit so 
guwaltigea KeateB teikaiipfl -wäre. Auf gleidbe Art wird 
jetzt fast je^ )^Hi|>sr uur BeqnemUchkeit gefärbt. ^ 

' Kap. 64, ’ Z« ahasM »usdte Ub t big en Kleide, ohad 
Buccianm m da ch el , wird aflaa Übrige ehM so erfordert und 
ansserdera der, anstatt des Tom CeträiAe erzeugten roenscb- 
Kchen Ansflnsses (^), mit Wasser Terdütiulen Brühe die 
Hälfte der Farbeuiogredienzien hinzngelhan. So euislehl jend 
beliebte holle, nicht gesättigte Farbe, welche desto heller 
aniiallt, je grosser das Absorbtionstermögeo der Wolle ist, 
Kap. 65. rüget Plioins die Verschwendung der Pnr- 
purfarbe, indem der einmal gefärbte Purpur znm zweiten 
Mal mit Tjrischem Pnrpnr gefärbt werde, um die Farbe 
des Amelh^slt herrorzabringcn. Daun fährt er unter andern 
also fort: Man hat auch Erdprodukte damü in Verbindung 
gesetzt und die mit ScharUchkö'rnern gefärbten Zeuge wie- 
der durch Tjrischroth gehen lassen, nm Hj^sginpurpur 
zn erzielen. — Das Scharlachkoru Galatiens ist aber 
ein rothes K«m, wie wir im Abschnitte Ton deu Erdge- 
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wächien ^ehen haben , and weichet za Emerita in Lntita- 
nien tod Torziiglicher Güte Torkömmt. Damit jedoch die 
haDpUächlichaten Pigmente zugleich abgehandelt werden, ba> 
merke ich hier, dait dat einjährige Kom einen nur matten 
Saft enthalte, and daaa derjenige det Tierjähriges Terschieste. 
Folglich hat das frische Kom so wenig Kräfte, als das za 
alte. Jetzt haben wir nnn die Mittel hinlänglich kennen 
gelernt, wodurch sich Männer^ and Weiber zu Terschönero 
glauben. 

Eilfte» Buch. 

Zweites Kapitel.*) 

Ob Thiere ohne Lange athmen können and Tom Blnte 
derselben. Die Sepien haben, anstatt det Blnts, Dinte (atra- 
mentum) and das Geschlecht der Parparmnscheln einen eigen- 
tfaümlichen Farbestoff o. t. w. 

Ffinfnndvierzigste's Kapitel. **) 

Ton den Hemero der Tbiere. Bei nnt wdlrden die 
Homer der Büffel in dünne Scheiben geschnitten, welche 
darchscheinand sind nnd ein eingescblostenet Lkht sehr weil 
lenchlen lassen; eben so dienen sie auch zn yielen anderen 
Ergölzlichkeiten, indem man sie bald färbt, bald bestrei- 
chet (231^ vnd zn der sogenannten Cestrammalerei anwen- 
del (332), Die Natur ist so duldend, dass man sogar die 
Hörner lebender TUere in siedendem Wachte geschmeidig 
macht n. s. w. 

Dreizehntes Buch. 

Zwanzigstes Kapitel.***) 

Das Gnmmi and die yerschiedenen Gewächse, besonders 
die gefiederten Nimoseo, weldie dmselbe erzitngen, sind In- 

*) Ed. vet. c. 3. • 

Ed. vet. c. 37. . 

*•*) Ed. vet c. 11 
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lialt dieses Kapitell. Hier lieiet man: „Es Tvird aeck ans 
der Saroocolla gerronoeo, so keissl nämlich der Banm, and 
dieses Gommi (Commis) ist den Malern und dea Aerzlen 
äuserst nülxlidi. Es ähnelt dem Weymndipiilrer 
oad ist besser, wenn es 'vrei», ab w«io es rotb sefärbt 
erscheint.“ >. 

Einnndxwanzigstes bis sieben^nndzwaa- 
zigstes Kapitel. 

Hier werden das Schreibmaterial; Palmblätter, Baamrin- 
den, Bleipbtten, Lanewand, hölzerne Täfelchen, Membranen 
nnd Papyms, ferner die Art and Weise, das Schreibpapier 
dnreh Bindemittel zoaammenznkleben and ppgen das Dnrch- 
echlagen zn schätzen n. s. W. kennen gelehrt. Dieses ge> 
schieht, fährt der Antor fort, mit Nilwasser, oder noch bes- 
ser mit einer Art Klebten ans dem feinsten Mehle, welches 
mit Essig Tenetzt wird, denn Leim and Gummi sind zu 
Spröde B. s. w. C*^), 


. Secluzehnies Buch. 

Zwölftes Kapitel.**) 

Von den anf den Eichen Torkommenden Körpern. Bd 
allen jenen Vorzügen bleibt dennoch die Steckeiche (Hex) 
wegen der Schaiiochkömer (2^) rorzüglich anziehend. Dieses 
Korn, welches anfangs wie ein Fmchtanssalz anf den klei- 
nen Stecheichenblüttem sitzet, nennet man Kehricht (Cusen- 
Inm). Den armen Leuten Hispanlens gewähret es die HälAe 
ihrer Abgaben. Von ihrem Nutzen haben wir Abschnitte 
der Pnrpnrschnecken gesprochen (^). Es erzenget sicli 
andb in Gabtien, Afrika, Pbidien, Ciliden nud eine geringere 
Sorte in Sardinien. ' ' • 
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Zwaozigstes nnd einoDdzvaazigBtes 
Kapitel.*) 

Ton Wichligk^ für die Techmk ist auch dieses Ka- 
pitel, vreIcLes tob der BereälaDg des Tlieeres, der ülheriscbea 
^ und anderen bei dieser Arbäl abfallenden Flüssigkeiten han- 
delt, nad -woraus folget, dass die Alten dw Terpenlbinöl 
gekannt, und die Aegjrpter sich schon des branzigen Oels 
beim Einbalsamiren bedienet haben. (Meine Natnrgescb. 
B.1. p.316.) 

DreiaadzwanzigsteB KapitcL **) 

Von dem Sdhifispech, 2^pisaa genannt, welches mit dem 
'Wachse too den Seeschiffen abgekratzet wird 

SechszigstcB Kapitel. ***) 

' 'Fon der Cypresse. In der Malerei macht man zn 

t Knnstgärten Gebranch davon. Jagdstücke, Flotten nnd Ab- 
bildnngen ▼erschiadaaer Dinge sind mit dem zarten, knrzen 
und immer grünen Blatte geschmückt, 

DreiundsiebeazigsteB KapiteL ****) 

, V 

Der -Nveibliche Lerchenbanm gewülu-et den Griechen 
das sogenannte Kernholz (Aegis), von honiggelber Farbe. 
Mao hat gefunden, dass dieses Holz, -v\'elches keine Risse 
bekömmt, -w-odurcli es spaltet den Malern unvergäng- 

liche Tafeb^ darbiete. Es umgiebt nnmittelbar das Mark 
des Banmelw — In der Taune nennen es die Griechen 
Leuson. 


•) Ed. vet. r. U. 

Ed. veU c. 13. 

•*•) Ed. veU c. 

Ed. vcl. c. 39. 
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Vieraodachtzigstes KapiteL*) 

Voa den zu Terschiedenen Oing:«o zweckmüsi^len 
Holzarten, tod eing'ele^er Arbeit und anderen Luxuaaachen. 

Alan hat ea auch eraonuen, fährt Pliniua fort, das Hom der * 

Thiere zu färben, die Zähne derselben zu zersägen, das Holz 
mit Elfenbein ansznlegen und selbst auch damit zn bedecken. 

Dann Terfiel man Tvieder darauf, Sloffe des Meeres aufzu- 
aucfaen. Die Schildkröte wurde zerschnitten. Jüngst, unter 
der Regierung Nero’s, haben sogar seltsame Köpfe durch Ueber- 
malen ihre nalürlifhe Farbe rerändert und noch kostbarer ge- ' > 

macht, besonders wenn sie Aehnlichkeit mit Holz erhielt. 

Siebenzehnie^ Buch. 

Drittes Kapitel.** ***) ) 

Von der Verschiedotheit des Erdreichs: „Die tos 
„Vielen so sehr gepriesene Ruhr! ca ist nicht überall für 
„den Weinstock die beste Erde.“ Ferner: „Das Auge ' 
„erkennet die Rnbrica und den Thon, welche sich sehr 
schwer bearbeiten lassen, weil die grossen Erdklösse das 
Pflügen und Eggen erschweren. Darum ist aber eia s^^wer 
zn bearbötendes Erdreich keiuesweges unfroehtbar.“ , 

Viertes Kapitel. *••) . 

Von den Erdarten, deren sich die Grieclien als Dün- 
gnngsmittel bedienten, besonders Yon der Erde, welche 
Gallien nnd Britannien reich machte. Hier lauten dia Worte 
also: „Von den fetten Erden, unter denen die weisse die 
beste ist, giebt es mehrere Arten. Die strengste haben wir 
oben genannt. Eine andere Gattung der weissen Kreide ist' 
die Argentaria Sie wird aus der Tiefe gewonnen, 

_ zu welchem Behnfe man an hundert' Fuss tiefe Schachte 


*) Ed. ret. c. 43. 

•*) E.I. vet. c. 4. 

***) Ed. Yet. c. 8. 
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Ireib», mit engem' Mundloche, in der Tiefe aber mit weit ' 
auagebreiletem Gange, wie in den MetaUgniben. Britannien 
bedienet sich dieaer am meisten. Sie danerl 80 Jahre 
ans. Aach hat man kein Beispiel, dass Jemand dieselbe 
bei seinen Lebzeiten znm zweiten Rial auf sein Land ge- 
bracht hiitte.*‘ 

Die dritte Art der weissen &de heisst Glissomerga. 
Diese ist Walkerkreide mit fetter Erde Termengt; sie brin- , 
get aber mehr Gras, als Kom. 


Neunzehntes Buch. 

Vom 1. big 7. Kap. handelt der Autor Torzüglidi von 
der Leinpflanze (linnm) nnd dem daraus Terfertigten Gewebe. 
Im 5. Kap. beisst es: Als die Flotte Alexanders des Grossen 
anf dem Indus fuhr, wurde der erste Versuch gemacht, Lia- 
nen zu färben und also auch hierin die Thorbeit begangen, 
weiche , man in Beziehung anf Kleider begehet. Die Ver- ^ 
wechselnag der SchiffszeicLen seiner Kapitaine und Admirale 
in einem Treffen, gab Veranlassung dazu. Den erstaunten Au- 
gen bliese der Wind die bunten Segel an den Ufern Torbei. 
Mit purpurfarbigem Segel kam und floh Kleopatra mit 
M. Antonias b« Aclium, denn dieses war des Admiralschiffs 
Kennzeichen. , 

Und: Kap. 6. In der Folge bediente man sich der ge- 
färbten Leinewsnd bloss zur Beschattung der Bühnen. 
(f. Katnlns yerfiel znerst anf diese Idee, als er das Kapitol 
einweihete. Leninlog Spinter soll, wie man angiebt, in den 
Apolliiiarischen Spielen über die Schaubühne zuerst Karba- 
sinische Leinewand haben ziehen lassen u. s. w. Noch 
unlängst waren über dem Amphitheater Nero’s himmelfarbig 
gestirnte Segellücher auggebfeitet, Rothe Leinewand be- 
decket unsere Hinterhöfe nnd schützet das Moos gegen die 
Sonne. Darauf spricht Plinius Ton dem Gebrauche der 
weissen Leinewand in dem Trojanischen Kriege. 


. 
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Sicbenzehotes Kapitel.^) 

Ea giebt Mich noch zwei Gattangen tod Pflanzeny wel- 
cLe nur deu gemeloeo Volke bekanot sind, da sie ibnen Tiel 
einbriogeo. Vorzüglich die Färberrötbe (Rnbia), welche zum 
Färben der Wolle tind des Leders noihwendig ist. Die 
beste ist die Italische, besonders diejenige aus der Gegend 
am Rom; auch sind alle Provinzen damit angeiiillt. Dar- 
auf folget eine Beschreibung der Pflanze. (S. B, 24. Kap, 56.) 

Achtzehntes Kapitel. 

Die Pflanze, welche Radicula genannt wird, enthält 
einen zum Waschen der Wolle dienlichen Saft, der auch 
ausserordentlich viel zur Weisse und Weichheit derselben bei- 
tragt. Sie kommt künstlich überall fort und ist in den fel- 
, sigen und rauhen Gegenden Asiens und Sj'riens einheimisdi. 
Jeuseiis des Euphrats gedeihet sie am besten. Sie hat einen 
zarten, doldentragenden Stengel (caule fernlaceo), welcher ge- 
kocht von den Eiogebomen genossen und ausserdem auf 
irgend eine Weise zu Salben zubereitet wird; sie ist mit 
Oelblättem versehen; wird von den Griechen Struthion ge- 
nannt; blühet im Sommer mit lieblicher Gestalt; ist geruch- 
los, mit Dornen und einem haarichten (lanuginoso caule) 
Stengel versehen. Sie trägt keine Saamen, hat eine grosse 
W urzel und dienet eingemacht, zu dem bemerkten Gebrauche. 
(S. ferner B. 24. Kap. 58. und Anm. 246.) 


Zwanzigstes Buch. 

Achtuodvicrzigstes KapitcL 

lu diesem Kapitel geschieht der Schusterschwärze Er- 
wähnung (^*). (Vergl. Buch 34. Kap. 27. 32. 


*) Ed. vet. c. 3. 
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Eiiinndfanfzigstes Kapitel.*) 

Ton der Baute. Pylhagorag glanb't mit Unredit, 
dass Rante den Ao^en schädlich aey; denn die Steinschaei- 
der nnd Maler eggen Raote mit Brod, oder Brnnnenkresse 
der Angen wegen. Ebenso sollen die wilden Ziegen sie des 
Sehens wegen fressen. 


Eimmdzwanzigstes Buch. 

Erstes Kapitel. 

Ton den Binnen. Die Malerei ist uDTermögend, der 
Binnen Farbm and vielfache Mischung nachzumachen; sey 
es, dass sie einzeln, oder mehrfach unter ^nander geschlun- 
gen sind, oder dass sie von jeder Art ein besonderes Ge- 
winde, kreisförmig, schief, oder in der Rundung, Kränze 
um Kränze geschlungen, bilden. 

DrittesKapitel. 

In Sityon entstand znerat der Gebranch, anstatt der 
Baumzweige sich der Kränze zn bedienen, um die Sieger 
iin Wettkampfe zn schmücken, durch das Talent des Malers 
Pansias nnd seiner Geliebten Glycera, der Kranzwinde- 
tinn, indem er die Kränze malte, welche diese unter immer 
neuen Abändemngen geflochten hatte, ein Wettstreit zwischen 
Natur und Kunst. Dergleichen Gemälde von ihm sind noch 
jetzt vorhanden. Unter ihnen zeichnet sich die sogenannte 
Kranzhändlerinn (Stephaneplokoe) aus, worauf er sie selbst 
gemalt ,hat. Dieses geschah nach der einhnndertsten 
Olympiade. Später wurden die Aegyptischen Kränze 
Mode n. S..W. 


•) Ed. vet c. 13. 
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Nennandrierzigstes KapiteL*) 

Dieses Kaphel ist der Gewiminf and dem Nalzen des , 
Wachses gewidmet Das sogenaiuite Pmiisdie Wachs ist 
TOD allen das beste, nnd seine Reinignn^ geschieht also: 
das bräonliche Wachs rrird unter üeiem Himmel öfter ge- 
lüftet Daraof lässt man es in Seevraaser kochen, welches 
ans der Tiefe geschöpfet ist nnd iiiget etwas Natmm (241^ 
Linz«. Dann nimmt man mit dem Schaumlöffel die Blnme 
hinweg, d. h. einen gewissen weissen Schaum, woraaf es 
in ein Gefass mit etwas kaltem Wasser gegossen wird. 
Nachher siedet man es noch einmal mit Seewasser und lässt 
das Gefass selbst uch abkühlen. Wann dieses dreimal wie- 
derholet ist, wird es aof Binsenhorden an der Sonne und im 
Mondenschein getrocknet; denn dieser macht es eigentlkJi 
weiss. Die Sonne trocknet es nnd damit es nicht schmelze, 
bedeckt man es mit dünner Leinewand, Am weissesten 
wird es jedoch durch Insolation nnd nachheriges wiederholtes 
Kochen. Das Pnnische ist in der Medicin das beste. Fü- 
get man dem Wachse Papierasche hinan, so wntl es schwan ; 
während Ochsenznngenwnrzel (Anchnsa) dasselbe roth iairbt. 
Dnrch Pigmente soll es rerschiedeiie Farben erhalten, um 
Ebenbilder herrorznbringen, so wie es des Sterblichen auch 
za mancherlei Zwecken, znm Ueberziehen der Wände nnd 
der Waffen dienet. (*<0) 

Einandaelitsigstes Kapitel.**) 

Cimolische Kreide mit Saftran dient als Medica- 
ment n. s. w. 

SiebbaiHditeanzigeteB Kapitel. ***) 

Hyacinthns wächst Torzilglich in Gällien; Hier färbt * 
man Hysgtnparpar mit demselbeD, anstatt des Focns. Die 
Warzel ist zwiebelartig o. a. W. 

•) Ed. vet c, 14. 

Ed, vet. c. 20. , . . , 

•**) Ed. ret c. 26. ' •• ‘ 
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Zwehmdzwanügstes Buch. 

Drittes Kapitel. *) 

Nachdem Plinius im Torhergehenden Kapitel deu Ge- 
braoch gewisaer l^äuter zom Färben der Haut bei einigen 
analändischen Völkern erwähnet hat, fahrt er so fort; Wir 
wissen schon, dass die Zenge auch mit dem bewundernswür- 
digen Fucns gefärbt werden, so dass wir dass den Feld- 
hermröcken gewidmete Scharlachroth, welches mit Galatiens, 
Afrikas and Lnsitaoiens Scharlachkörnem; das Tjrbchrolh 
and den Moschelpnrpur, \Velche im jenseits der Alpen ge- 
legenen Gallien mit Kräntem nachgemacht werden and alle 
anderen Farben übergehen können o. s. w. Nor schade, dass 
sich das Gefärbte nach dem Gebraudie nicht waschen 
lässt a. s. w. Wir wollen auch anfiihren, dass man mit 
Kräntem Steine färbt and Wände bemalt. Wir hätten auch 
die Färberei nicht übergehen können, wenn sie je zu den 
freien Künsten gezählet wäre a, s, w. — (Uebergangen ist 
sie übrigens nicht, wie mehrere Citationen in diesen Bü- 
chern beweisen,) 

DreiundxMvanzigstes Buch. 

Drei and rierandsechzigates Kapitel**) 

Vom Feigenbaum. Der Milchsaft der Feigen hat die 
Natar des Essigs. Daher zieht er die Milch in Form eines 
Coagnlnm znsammen. So anch die Sprossen der wilden 
Feigen (Caprificns). Mit Eigelb Tersetzt, öffiiet er Cleschwüre 
und dienet bei Menstruationen a. s. w. 

Vierundzwanzigsies Buch. 

Viertes Kapitel. ***) 

Dsa Scharlachkora der Stedieiche mit Essig rerselzt, 
dienet btt frischen Wanden n. s, W. Es giebt aber eine 


•) Ed. vet c. 2. 
»•) Ed. vet c. 17. 
***) Ed. vet. c. 4 . 


Art davon, welch« sich in Attica und Asien erzeuget und, 
weil sie sich schnell in ein Insect verwandelt, Sco- 
iecion (2*^) genannt und geringfügig gehalten wird. Die 
Hauptarlen haben wir angeliihret. 

Sechsnndzwanzigstes Kapitel. 

Wir haben schon bemerkt, dass die Zopissa von den 
Schiffen abgeschabt werde, wenn das Wachs vom Meer- 
salze angegriffen ist. 

Sechsnndfunfzigstes KapiteL*) 

Eine andere Sorte aber ist die Färberröthe (Erjthroda- 
nns), welche einige anch Ereuthodannm, wir aber Rothe 
(Rubia) nennen, womit Wolle gefärbt nnd Felle bereitet 
werden u. s. w. Die Blätter färben auch das Haar, (Siehe 
B. 19. Kap. 17 ) (Dioscorid^ 11. 160. nennt die Färber- 
röthe ebenfalls , 

Siebennndfunfzigstes Kapitel. 

Verschieden davon ist das sogenannte Aljäson (nach 
seiner Anwendung bei der Hnndswuth benannt), mit kleinen 
Blättern und Zweigen n. s. w. 

Achtnndffinfzigstes Kapitel. 

Den Färbern dienet anch die Radicnla (Wnrzelcfaen) znr 
Znrichtung der Wolle, welche, wie wir bemerkt haben, bei 
den Griechen Struthion (^'*^) genannt wird. (B, 19. Kap. 18.) 

Tiernndseebs zigstes Kapitel.^*) 

Die Gummisorteo haben wir beschrieben n. s. w. Man 
glinbt, dass das Gummi die Farben lieblicher mache. 
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Fünfundzwanzigstes Buch. 

Viertes Kapitel. *) 

Geschichte der Kräuter hei den Griecheii und Römern. 
„Eben so haben Griechische Schriftsteller über Arznei schrie- 
ben, welches wir gehörigen Orts bemerkt haben. Unter 
ihnen versuchten es Cratevas, Dionysins, Metrodorns 
mit reitzender Anmntb, woraus jedoch nur die Schwierigkeit 
der Sache hervorlenchtet. Sie malten nämlich die Gestal* 
der Pflanzen und schrieben ihre Wirkung darunter. Die 
Malerei ist jedoch theils trii^lich, iheils leitet den Be- 
sdireiber bei einer so unendlichen Farbenpracht, besonders 
in Nachahmung der Natur, ein wechselndes Geschick n. s. w. 
Auch andern die Pflanzen in den vier Jahreszeiten ihre 
Gestalt“ u. 8. w. 

Nennzefantes Kapitel.**) 

Achilles, ein Schüler Chirons, hat ein Kraut entdeckt, 
welches Wunden heilet und daher Achilleos ^euannt wird. 
Mit diesem Kraute soll er den Telephns geheilt haben. 
Nach Anderen soll er jedoch den Rost, zur Bereitung eines 
bewährten Pflasters dienlich, entdecket haben, und daher wird 
er in Geinülden vorgestellet, als wenn er den Rost. seines 
Schwertes auf die Wunde des Telephns schabe. 

Hinsichtlich des Krauts Achilleos sind die Beschreibun- 
gen der Alten sehr abweichend, so dass sich uiclits Gewis- 
, ses darüber sagen lässt. Indessen passt wenigstens Eine 

Characteristik des Plinius auf imsere Schafgarbe (Achilles 
Millefoliiim). 

♦ Ira 24. Buche Kap. 45. bandelt Plinius von dein Gisen- 

roste, indem er dieses Kapitel also beginnet: Der Rost 

^ , wird in der Medizin gebraucht. Achilles soll nämlich dem 


•) Eil. vet. e. 2. 

**) Ed. vet c. 6. 
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Telepliu damil ^ehellet haben, er möge eidi nun dazu einer 
eiaemen, oder ehernen Spitee bedient haben. In Gemälden 
wird er weni^lens den Roat Ton aeioem Schwerte achabend, 
Torgfealellet. 

Sechsundzwanzigstes Buch, 

Sechsnndsechszigstes Kapitel.*) 

Phjreos thalaaaion ist Meerfucua (fncus marinns), 
der Lactac ähnlich. Er wird dem ftloschelpnrpur (Mnacheln) 
uater^chaben nnd heilet nicht allein Poda^, sondern anch 
aUe Giiedarkraokheiten, wenn man ihn ung'etrocknet änsaer* 
lieh an wendet. Man hat drei Arten deuelben: die breit* 

blällri^, die mit längeren Blättern nnd etwas rölhiieh nnd 
die drille, kranablättrige Art, mit welcher man in Greta die 
Zeuge (arbl Alle gewähren gleichen Nutzen. 


Siebenundzwcmxigstes Buch. 

Achtondzwanzigstes Kapitel. **) 

Der Schreibedinle (**®) wird verdünnter Pontiacher 
'Wermuthaafi hinzngeselzt, welcher die Bücher gegen Mäuse 
schützet 0 . 8. w. ' 


Achtundzwanzigstes Buch. 

Einunddreissigstes Kapitel.***) 

In diesem Kapitel spricht Plinius von dem Krocodil und 
Hippopotamos, welches zur Erfindung des Aderlasses Ver- 
anlass gab, indem er mit der interessanten Bemerkung 
schlieasi, dass sicli die Maler des Blutes des letzteren bedienen. 

Im vorhergehenden Kapitel fuhrt er an , dass nach * 
Apelles der Sdneus (eine Eidechienarl) ein Mittel gegen 
Pfeilgift abgebe. t -k ■ 

*) Ed. vet. c. 10. ' * ^ 

**) Ed. vet. c. 7. 

***) Ed. vet. r. 8. . 

‘ ;G * ' ' 
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AchtnndTierzigstes Kapitel. 

SieLe Aumerkuog. (****)' 

Einnndsiebenzigstes Kapitel.*) 

Der beste Leim wird von den Ohren and Genitalien 
der Stiere bereitet. Nichts wirket kräfti^r bei Verbren- 
nuD°^. Er Jwird aber anch sehr verfiilschet mit alten Fellen 
aller Art und mit g-esottenem Schohleder. Der Rhodiacha 
Leim ist der geschälzsle und dessen bedienen sich die Maler 
lind Aerzte (^^), Je weisaer, desto besser ist derselbe; 
den schwarzen und holzichten verwirft man. 

Fieunundzwanzigstes Buch. 

Achtes Kapitel.**) 

Ich habe erfahren, dass man, aus Unknnde des Namens, 
statt des lodischen Cinnabari, oft Minium in der Medicin 
gebe, and wir werden bei den Farben sehen, dass letzteres 
giftig sey. (*5i) 

Zwölftes Kapitel.***) 

Von den Eiern. Plinins erzählet hier eine Sage der 
Druiden und deren Zauberei in Beziehnng auf die sogenann- 
ten Sclilaugeneier, welche durch Yerwickelnng der Schlangen 
entstehen sollen und fahrt dann abio fort: Dieses Umschlin- 
gen der Schlangen und diese Einigkeit der wilden Tbiere 
scheinet mir iudess die Ursache zu seyn, dass fremde Völker 
den lleroldstab (Caduceus) in Friedeusangelegenheiten mit 
dem Bilde sich umschlingender Schlangen dargestellet haben; 
denn es ist nicht Sitte, den lleroldstab mit Kämmen (Büschen) 
zu versehen. 


•) Tid. vcf. c. 17. 
•*; K<l. vcl. e. 1. 
Ed. vcl. c. 3. 
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Dreinnddreissigstes Kapitel. 

Hi«r ist Ton Lemnucber Rubrica, alg Infredienz eine«’ 
MedicainenU, die Rede. 

Eintmddreissigstes Buch. 

Zwciinndvierzigstes Kapitel.*) 

NacLdem Plinius die VerschiedenLeit des Salzes ab- 
geliaudelt hat, kömmt er zo einer Farbe der Salzquellen; 

„Mau nennet sie die Salzblume, jedocli ist sie g-anz eigen- 
„tLüinlich, Ton feuchter BeschafTenheit, safran- oder braun- - 
„rother Farbe, gleich wie ein Salzrost; tou unangenehmem 
„Fischgemche, yerachieden yom Salze und dem Salzschanine. 
„Aegjpten hat sie zuerst entdeckt, iiud der Nil scheint sie 
„herabgescLwemmt zu haben. Sie schwimmt audt auf eini- 
^,gen Qneilwassem. ,,Bie beste hat eine gewisse fettige Be- 
„schaffeoheit. Auch ^das Salz , macht sich durch eine Art 
„von Fettigkeit merkwürdig. .Sie wird durch Rubrica rer- 
„ fälschet und gefärbt, oder noch häufiger durch Scherben- 
„stanb, ein Betrug, welcher sieh durch Wasser zu erkennen 
„giebt, da dieses sich mit der nachgemachten yerbindet, M üh- 
„rend die ächte Salzbliiine nur mit Oel die Verbindung eiu- 
„geht, so wie denn die Salbenmacher sich derselben auch 
„der Farbe wegen bedienen.“ u. s. w. 

Sicbenundvierzigstes Kapitel. 

Von Pinselschwämmen. (Änm. M7). . ,• 

Dreiunddremigsies * Buch. 

Zweites Kapitel. **) 

'^Man gräbt das Gold und dicht darneben auch Chr^so- ^ ^ 
colla u. 8. w. (B. 33. Kap. 26.) 

•) Ed. yet. c. 7. 

*•) Ed. vet. c. 3. 
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Der Geitz inchle Silber; .er freaet »ich indessen aoch, 
Minium (Zinnobererde) gefunden zu haben, nnd er erfand es, 
von der roihen Erde Gebrauch zu machen, O, sinnreiche 
Erfioduiigeo! Auf wie Yielfacbe Art Laben wir nicht den 
Werlh der Dinge erböhel? üie Malerknnst wnrde anch 
nocli auf dos Gold nnd Silber' aosgedebnet, 'welche dnrch die 
Kunxl, sie zu treiben, zu siechen, erhabene und rerliefke 
Arbeit darauf zu , machen (Cälatur) , noch kostbarer gewor- 
den sind. 

' SSwahzigstes Kapitel. *)' 


Marmor and andere Körper, '«reiche behnls der Tergol- 
dnng nidii gegliihet werden können, bestreicht inad init 
weissj Holz mit einem Kitt, welcher eigends zasaminenge-' 
setzt und Leucophoron genannt wird.'' \^s dieses sejr und 
'wie es gemacht werde,' an einem' dbderen Orte ^ 

Knpfer wnrde ehemals mit Argentmn riram, oder doch mit 
Hydargjmm (Quecksilber) yergoldet n. s. w. 


Zwoinndzwanzigstcs Kapitel.**) 

Es herrschet die Meimidg, dass man ans Auripigment 
Gold machen könne. Es wird in Sjrien für die Maler 
gegraben, wo es sich oberflächlich findet, yon Farbe des 
Goldes, i'edoch ist es zerbrechlich nud spnilel nach Art des 
Msrienglases, Den goldgierigen Kaiser Cajiis halte die HolF- 
' niing yerleitel, ein sehr grosses Ge'wichl desselben auf Gold 
ausschmelzen za lassen. Ihm wnrde zwar wirklich yorlreff- 
licbea Gold zn Theil , aber in so geringem Gewicht, dass 
er bei diesem, ans Geitz nntemommenen Versuche Verlust 
hatte, obwohl das Plüitd Anripigmeuta nur vier Denar zu 
stehen kommt.^ In der Folge ist dieses Toii Niemand 'wieder- 
holet worden. 

' ' .. t-A .££ .M > .rt 

•) Ed. vet. c. .1. 

") Ed. vet. c. 4. . . 
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SechsBodzwanzigstes Kapitel. *) 

Chrygocoll a iat eine GmbeafeiicLtigkdt, waIcLa, 
wie schon bemerkt, durch die Goldadern fiiesset und bei 
Wintarkäile, dnreh Verdicknng des Schlammes, die Härte 
des Bimmssteines erhält. Man hat die Erfahrung gemacht, 
dass eine bessere Sorte in den Kupferbergwerken, als in den 
Silber werken gewonnen werde. Sie findet sndi auch in 
Bleiwerken, iedocii roa schlechterer Beschaffenheit, als in 
Goldbergwerken. ln allen diesen Erzgruben wird sie auch 
kiinUich dargeatellet ; allein siel schlechter, als jene natür- 
liche. ' Nachdem man nämlich den ganzen Winter hindurdi, 
bis zum Monat Jnni, nach und nach Wasser in fUe Adern 
gelassen nnd sie darauf im Juni und Juli wieder hat ans- 
trocknen lassen; so giebt sich die Chrysocolla dentlich als 
eine bloss rerwitterte Ader zu erkennen. Die natürliche 
ChrTsocolla nnlerscheidet sich sehr durch Härte nnd heisst 
die goldfarbige (Gol^grün) (^^). Dennodi wird sie diirdi 
das Kraol, welches man Gilbkrant nennet, gefärbt. 

Sie hat die Eigenschaft des Lranens nnd der Wolle, die 
Farbe einznsangen. Man zerstösst sie io einem Mörseh 
sichlet sie durch ein enges Sieb, mahlet sie noch feiner und 
siebt sie endlidi ganz fmn. Der Riidtstand wird aofs neue 
gestampft nnd gemahlen. Daa feine Pnlrer wird solange in 
Tiegeio digerict und mit Esaig macerirt, bis slle Härte zer- 
störet ist, wmranf es wieder gestampft, daun in Sdialen 
ansgewaschen und znletzt getrocknet wird. Man färbt dief- 
selbe zugleich mittelst Alauns' (Atomen Sdüstoo Kap. 52. 
B. 35.) nnd des oben erwähnten Kranla; sie wird ddier 
erst gefärbt, beror sie selbst färbt.- Yon ihrem Eiiisaogiings. 
vermögen und ihrer Empfänglichkeit hänget rid ab; denn 
wenn aie die Farbe nicht annimmt, werden Scytal und Tur- 
byst, d. h. Mittel binzugethan , welche das Einsaugeu be- 
wirken. (S. auch Kap. 29.) 


*) Ed. vet. c. 5. 
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Siebenondzwanzigstes Kapitel. • 

Die ^färlMe CLiTSocoUa wird tw tfoa Malern Erbt- 
oder Grasg;riin (Orobilia) genannt. Man macLt zwei Arten 
davon: die goldgriine (lalea), weldie zom LonieDtblaa (la> 
meulnm) anfbewabret wird und eine iiiinige Sbrte, 

darcli Anflöiting der Kiigeldien in eine warne FlHsaigkeit 
Diese beiden Arten werden in Cjpem geniacbt. Die boite 
Sorte kömmt ans Armenieu; die darsnf 'folgende ans Mace- 
donien and die liänfigste ans Hispanien. Den köchalen Werth 
erbäit sie durch die getreueste DarsteUang der Faihe einer 
fröhlich griinenden Seat. Man hat es schon in den Schs«^ 
spielen des Kaisers Nero erlebt, dass der Sind IWnbalin 
mit Chi^BOColla bestreuet wer, während er seihst in einem 
Kleide von gleicher Farbe die Weltrahrt beginnen I wallte. 

•i* Unwissende Künstler «olerscheiden .drei ‘Sorten': die 
schwere (aspera), von welcher das Pfund 7 Denar kostet; 
die MitCelsdrle iiir 5 d)miar und die feingeriebene, welche 
auch die kraatfarbige; (herbseea) heiMt, für 3 Denar. Die 
Bändige Sorte wird vor dem Anstriche erst mit Atiament (^>) 
and Psrätomschem Welss nnterinalet. Diese Mittel binden 
sie nnd verleihen ihr eine Iteblidie Ferbe. Um za verhia> 
dem, dass die Chrysocolls durch die leuchtende EigeusGimft 
des Pariilonischen Weiss nicht zn blass werde,- vttmiscbet 
man letztere, weil sie von Katar fett und wegen ihrer schlü- 
pfrigen Deschaffenbeil sehr bindend ist, mit Alrswentum. 
Die goldgrtine Chrjsocolla (lates) seil ihren ißfemeii von 
dem Gilbkraut (Lntnm sc. herba) eatlebnen, welches auch, mit 
Kapferbian zusaminengericben, der Chr/socoUa, als die schlech- 
teste and vta-werfiichste Smrte, nutergeschobeu wird. 

Acbtnndzwaszigstes Kapitel. 

Da dieses Kapitel die medizinischen Eigeoschaiten der 
Cbrjsocolls, ohne weitere Beziehung auf die Malerei, enthält, 
so übergehen wir solches. 
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NennnnüzW^nzigstes Kapitel. 

’ Di« drygocolla wird aacli Ton den Goldarbdtem 'snni 
Goldlölben benutzet, nnd daher leiten andere Künstler, welche 
ebenfalls Gebrancb davon machen, den Namen. Zii dem Be-' 
Iinfe wird sie aber mit Cjpriscbein Griinapan, dem Harne 
eines nnmüodigen Knaben und etwas Natrom (Nilrnin) zn- 
bereilet und, mit Cypriscbem ‘ Erz, in kupfernen Morsetn 
gerieben. Die Unsrigen nennen sie Santema (***). ' ■' 

Hier folgt die Art, wie gelölbet wird n. s. TT. 

" SccbsTinddrcissIgstcs Kapitel'. *) ' * 

. t» , ’ ‘»»J 

ln den SilberweHten wird andi Minium (Zinnober) ge- 
funden , eine Farbe, welche }etzt io grosser Aclitaog steht, 
■ nnd welche nicht allein bei den alten Römern die geachtesl«, 
sondern auch geheiligt war. Verriut führet glaubwürdig« 
Scbriflsteller an, nach -welchen man 'am Festtage das Antlitz 
des erhabenen Jnpiterbilde« selbst mit Minium zu färben 
pflegt imd'trinmphirend« Feldherm den Leib sich dsimt be- 
strichen haben. Eben so soll tuicii Csroillns als 'Sieger ein. 
gesogen seyn. - Nach diesem religiösen Gebraoehe pflegt man 
auch noch jetzt den Salben, bebn& der MahlMit 'bei Siegel- 
festen, Mmiom (Zinnober) hinznzafügen, so wie die Censoren 
TorzUgfich darauf sehen , dass Jupiter zitmoberroth gefärbt 
werden könoe (^<^). Ich bewundere den Gmnd dieser Sitte 
zwar 4 dennorh aber ist es bekannt, dass dfleises noch jetzt 
bei den Aethiopiem begehret wird, deren Oberhäupter sich 
ganz and gar damit färben, so wie es di« Färb« ihrer Götzen- 
bilder ist Daher) wollen wir alles noch fleissiger 

durchgehen. • ' . 

/ . .* .» * .1 . ' ... •*»«««? 

Siebennaddreithsigsies Kapitel. ' 

TheopLrast erzählet, Minium (Zinnober) sey neunzig 
Jahre vor dem Praxibnlus , ‘ Archonten der Adienienser, 

•) Ed. vet. c. 7. 
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(welcliea ia daa 349ala Jahr unterer Stadl lallt) Toa 

dem Albeoienaer Kall lat entdeckt worden. Er Iiabe an> 
fangt geltolTel, aut dem roüien Sande der Silberbergwerke 
Geld aiuzuacltmelzen und dadiirck dein Minium (Zinnober) 
den Uriprang vertcLaflet, Miainin tej damals auch tcLon 
io Uitpanien, nur Lart und aaadig, gefunden; detgleiclien zn 
Coldiia auf einem nnzngängliclien Felsen, von dem man es 
durch Schleudern herabgeworfeu habe; dieses tey jedoch 
nnücht. Das beste finde sich oberhalb Ephesus in den Cil- 
bianischen Feldern (^). Der Saud habe Scharlachfarbe, er 
werde zerrieben, das feine Pulver geschlämmt und der ßo- 
deuaats anls Nene so behaodell. Ein Unterschied in der 
Arbeit bestehe darinn, dass Einige das Minium (Zinnober) 
durch einmaliges Schlämmen, andere aber geläuterter dar- 
stelleii, und dass dos zweite Schlämmen auch die beste 
Sorte gewähre. 

Acbtanfltlreissigstes Kapitel.*) 

Ich bewundere es uichl, dass mau diese Farbe hoch 
geschätzeC hat, dann schau in den Trojaniscfaen Zeiten stand, 
nach dem 2^euguitte Hemers, Rubrics (Bergrolh) in hohem 
Ansehen« Er lebet dieselbe an Scfaiihn, obwohl jer übrigens 
seilen tdu Malerei and Farben spricht Die Griechen nen- 
nen sie Milten; Einige nennen Minium, Cinnabari (^)< 
Dieser Irrthum ist durch den Indischea Namen Cinnabari 
eatalandeo; denn so nennen die Indier den blutigen Geifer 
des Drachen, welcher ihm durch die schwere Last der ster- 
benden Eiepbsoten. ansgcdriicket wird, ia dem sich, wie schon 
bemerkt, das Blut beider Thiore mit einander vermischet 
Es giebt keine andere Farbe, welche in Ghsmälden das Blut 
aa deutlich darstellet. Jener Cinnabar (Dracbeobliit) ist auch 
als Gegoogifi nad Medicanieni sehr dienlich. Aber bei Her- 
cules! die Aerzle bedienen aicli in der That, anstatt des 
Cinnabari, (des Dracheubluls), Miuiiun (des Zinnobers), weil 


') Ed. vct. c. 7. 
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«{« letzteres CiniMbaris nenoen, wekbes aber,- wie ytit gleich 
sehen -sferdes, giftig ist (*^)> 

Nennanddreissigstcs Kapitel. ^ 

Mil Cinnabar (Drachenblat) (^) malten die Allen die 
Gemblde, welche noch felzt Monochrome (Monochrooiala) 
genannt werden. Sie haben auch mit Bphesiachem Mininm 
gemalt, welches man wegen der schwierigen Bearbeilnng 
desselben anfgegeben hat. Uebrigens hält man beide Farben 
Itir za schreiend. Daher ist man zur Rubrica und znm Si- 
nopisrolh äbergegangen (*f’) , von denen gehörigen Orts ein 
inebreres. Cinnabar (Drachenbhit) Wird mit Ziegenbint, oder 
mit zerriebenen Arleabeeren(Speierlingea, Sorbnm) Terlalschet.' 
Der Preis des ächten Gnnabaris ist 60 Mummen für das 
Pfund (171). 

'' Vierzigstes Kapitel. 

Nach Jnba S fseng et sich auch in Carmanien Minium; 
nach Timagenea in Aethiopien. Indessen erhalten wir sol> ^ 
ches aus keinem von beiden Ortm, sondern wir beziehen es 
fast allein nnr ans HIspanieo. Das berühmteste kommt aus ' 
der Sitaponensiachen Landschaft in Bätica (m), wo das Mi> 
mnmbergwerk (d. .h. das Ziaooberbergwerk) von dem Rö> 
mischen Tolka verpachtet, aber nnler änsserst strenger CoA^ 
trolle gehalten wird. Es ist nicht erlaubt, dasselbe dort sa 
Gote za machen, nad anazoscheideo. Man führet jährlkdi 
irogefahr l0,CM)0 Pfand , nach Rom, nachdem man die Erz« 
ader wieder Tsrsiegell hat. In Rom vrird es geschlämmt, 
und der Preis des Pfandes darf gesetzmässig nicht über 
70 Seslerzen steigen. Oie PachlgeseUschaft weiss damoch 
durch mancherlei Verfälschung ihren Vortheil zn ziehen. 

Es giebt nämlicli noch eine andere Art Mininm, in fast 
allen Silber- nnd auch Bleibergwerken, welches ans anem 
mit Erzadam dnrchzogenen Stets ausgebrannt wird; iedodi 
nicht ans demjenigen, desseu Ausscheidnng wir Quecksilber 
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gieaanut Laben (<leon diene* wird selbal ancL zu Silber 

vembmolzeD) , sondern ans anderen, die mit jenem zugleich 
Vorkommen. Arm an Blei, werden sie an ibrer Farbe er- 
kannt; sie erhalten erst die Bötbe in den Oefeu und man 
zerreibt sie zn Pulver, wenn sie gebrannt sind. Dieses ist 
die zweite Sorte Minium (-*'*), welche viel geringer ist, als 
jener natürlicher Sand, welches mir wenig Menscheu ken- 
nen. Mit ihr, so wie mit dem Syrischen Roth, wird jene 
bessere Sorte in den WerkslüUeu der Paclitgesellschaft ver- 
üilschet. Die Bereitung des Sjrisclien Itoihs werden tvir 
am g;ehörigen Orte kennen lernen (B. 35. Kap. 12. Anm.). 
Dass aber Minium mit Sj'rischem Roth untermalet werde, 
erhellet ans dem Grunde des Vortheils. Es eignet sich auch 
noch auf andere Art zur Betrügerei der Maler, welche ihre 
Pinsel damit anliillen und solche wieder in Wasser ansspiih- 
len, worinn es sich ruhig zn Boden setzt und dem Diebe 
verbleibt. Die ächte Sorte muss den Farbeuglanz der Schar- 
lachbeeren haben, Der Glanz der zweiten Sorte leidet durch 
der Wände Feuchtigkeit. Dennoch ist sie^eine Art Metall- 
rostes. In den Sisaponenaiscben Miniumbergwerken wird 
, der silberlose Sand, welcher eigenthiimliche Adern bildet, 
nach Art des Goldes snsgeschmolzen Minium wird 

auf glühendem Golde geprüfet: die vwfälschte Sorte schwär- 
zet sich; die aufrichtige aber behält ihre Farbe. Ich finde, 
dass es auch mit Kalk verfälschet werde. Auch glühendes 
Eisen dienet, in Ermangelung des Goldes, auf gleiche Weise 
znr Prüfung. Der Sonne und des Mondes Wirkung sind 
nachtheilig. Ein Schutzmittel ist, dass man auf die trocken« 
Wand mit Oel geschmolzenes Panisches Wach* heiss mit 
Borstpiuseln auftrögt; darauf bis zum Schwitzen mit glühen- 
der Kohle von Galläpfeln einbrenut, dann mit Kerzen dar- 
über hinfnhrl, und mit reinen linnenen Tüchern, gleichwie 
den Marmor polirel. 

Diejenigen, welciie Minium in den Werkstätten reiben, 
verbinden das Gesicht mit weiten Blasen, damit sie nicht 
den scliadlichen Staub einathmen und dennoch dadurch 
sehen können. . 
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Mininin (Zkiiiober) wM auch znm ßüdiendireibeo ge- 
brancLt uud gicbt sowohl auf Gold, als aach auf Manaor, 
selbat za Grabmälern deutlidbe Bachstaben. 

" ■ Seclianndvicrzigstes Kapitel.*) 

Der Aeg^'pter färbt das Silber, damit er aaf seiaen 
Gefassen seinen Anubis erblicken könne; er bemalt das 
Silber, aber er macht keine Cälaturarbeit darauf. 

Sechsnndfiinfzigstes Kapitel.**) 

In den Gold- nod Silberwerken erzeugen sich such 
Farben, nämlich Berggelb (Sil) und Blan (Cärn- 

leuin) (2”), 

Sil ist eigentlich ein Schlamm, Das beste ist das so- 
genannte Attische. Der Preis desselben ist zwei Denar für 
das Pfund. Darauf folget das marmorirte Ton halbem Werlhe 
des Attischen. Die dritte Sorte ist ansgezogeu nnd dunkel 
(presanm) (2 ts) und wird von Einigen Sjricnm genannt, 
nach der Insel Syros. Desjenigen aus Achaja bedienet man 
sich znm Schalten der Gemälde. Das Pfund kostet, zwei 
Sesterzien. Aus Gallien kömmt die sogenannte liebte Sorte, 
welche zwei Ass weniger kostet, und dieser, so wie auch 
der Attischen Sorte, bedienet man sich zur Hervorbringung 
des Lichtes (der Lichter) ; zn Abaken aber nimmt man nnr 
mannorirtes Sil, ^eil der Marmor desselben der Bitterkei| 
des Kalks Widerstand leistet (^^o). Es wird auch in einer 
zwanzig Meilen weilen Enliernong Ton Rom im Gebirge 
gegrabeu. Nachher wird es gebrannt und ton denen dnnke- 
les, oder ausgezogenes Berggelb (sil pressum) geuaunt, wel- 
che dasselbe yerfulschen. Dass es unöcht und ausgebrannt 
sey, ergiebt sich aus seiner Bitterkeit, und dass es in Staub 
Terwandell ist. 


•) Ed. Tel. c. 9. 

••) Ed. Tet c. 13. 
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Mil Berj’^elb (28U) m maleu*), Idtrleo zuent P 0 I 7 - 
gn«t und Micon, weni^leof mit Alligchem. Dag fol^eade 
JalirLaudert liat dea Gsbraack des letzlerao cum Lkiite beU 
behalten and znm Schatten Sjricnm und Lydinm (Syri- 
sches and Lydisches Sil) genommen. Lydizcbes wurde zn 
Sarden gdLauft, wovon man jetzt nichts mehr weiss. 

SiebenondfunfzigstCB Kapitel. 

Malerblan (Cärnleum) ist ein Saud (^‘). Das Alter- 
thiim halle drei Arten desselben. Dos Aegyplische wird 
iiir das beste gehalten. Das Scylhisische wascht and 
verwandelt sich leicht beim Zerreiben in vier, mehr oder we- 
niger helle, oder dunkle Farben Das Cyprisch« 

wird diesen vorgezogen. Das Puteolanische undHispa- 
' nische kamen noch hinzu, als man an&og, den Saud dort 
zn Gute zn machen. Es wird nämlidi durch und durdi ge- 
färbt und in seinem Kraule gekocht, wobei es den Saft ein- 
saugl (^), Uebrigens ist die Bereitung dieselbe, wie die- 
jenige der Chrysooolia (Kupfergrün). Ans Cärnleum wird 
auch sogenanulea Waschblau (Lomentum) durch Schlämmen 
nnd Zerreiben bereitet ; dieses ist heller als Cärnleum. Das 
Pfund desselben kostet zehn Denar; das Cäruleum aber nur 
acht Denar. Kreidegrnnd verträgt dasselbe ; nicht aber 
Kalk (^). Kürzlich ist noch das Vestori'anische Blan 
hinzugekominen , welches nach seinem Erfinder benannt ist. 
Mao bereitet dasselbe aus den leichteren TheUen des Ae- 
gyptischen Blans. Der Preis des Pfandes ist ein Denar. 
Das Pnteolaoische wird eben so, besonders zn den Fen- 
stern gebraucht: diess ist dag sogenannte Coelon (Lufl- 
oder Himmelblau). Unlängst hat man Indisches Blau (In- 
dicom) eittgeßibii, v<m welchem das Pfund acht Denar kostet. 
Man bedienet sich desselben bei Gemälden zur Incisiir, d. h. 
zur Theilnng des Schattens nnd Lichtes. Es giebt auch eine 
sehr geringe Sorte Lomentnm, welches Einige das geriebene 
nennen nnd anf fünf Ass fürs Pfand schätzen. Das ächte 


*) Ed. vet. c. 13. 
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CänileaDi wird Mif RoUea gapriifi, wob«i a brenMf. U»> 
ädttea eniateht, weoa trodiea« Violen in 'Wasa«r gekodit 
werden, nnd der Safi dnrck Leioewend auf EretriacLe Kreid« 
ausgedriiekt wird. Io der Medizin hat ea die KraA, 6e- 
achwiire za reioigea. Daher wird es den Pfli^tem, so wie 
den Aetzmitleln hinzo^ethan. (Im letzten Falle ist Kn-' 
pferblau zn vereleheo). 

Sil lässt sich schwer zerreiben. Ais HMimittel ist es 
gelinde ätzend, adsiringirend und heilet Gieschwüre. Es wird 
in irdenen Gesciurren gebrannt, damit es branchbar werde. 

Pi in ins schliesset dieses Kapitel mit der Bemerkung^ 
dass der Preis der Farben, sowohl nach den Provinzen, als auch 
nacli den Conjnnctareo, Veränderungen nnterworfen scy und er 
den zu Kom gewöhulkLen Preis gewählet habe, am wenig* 
stens den relativen Werth der Sachen ausdrücken zn können. 

Fienmddreusigstea Buch. 

Nennzehntes Kapitel.*) 

Dieses Kapitel ist den Knnstwerken ans Erz gewidmet nnd 
lehrt ausserdem 366 Künstler kennen. Es heisst darinn unter an- 
dern: Ein anderer Pythagoras ans Samos war Malern. a.w. 
Er soll dem oben genannten Pythagorasaiis Rhegium in 
Italien, (welcher in der 87steo Olympiade lebte) iui Ge* 
siclite so ähnlich gewesen seyn, dass man sie nicht hat nn- 
scheiden können n. s. w. — Nach Daris soll Lysippn« 
aus Sicyoo niemals Lehrling gewesen seyn; dennoch be- 
^ haiiptet Tnllins das Gegentheil und zugleich, dass er vor- 
her Knpferschmidt gewesen sey und erst, nach einer vom 
Maler Eupompus erhaltenen Antwort, etwas in der Kunst 
geleistet habe. Als er letzteren fragte, welchem seiner Vor- 
gänger er folge, soll er ihm eine Menge Menschen gezeigt 
nud gesagt haben: dass man der Natnr, nicht aber dem 
Künstler nachahmen müsse n. s. w. — Den Bildnissen 
Alexanders des Grossen hat er iusgssammt die grö'sste 
Aehnlichkeit gegeben. Die Symmetrie, welche keinen La- 

*) Ed. vet. c. 8. 
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Idnischen Namen Lat , beoLacLtels er am strengten o. a. w 
Im 17. Kap. fiilirl Plinius an, dass er 1500 eLeme Kanat- 
-werke aogererligei Labe. Er lebte io der 114. Oljruipiade. — 
Znietzt kommen Biidgieaser, die aucL Silberarbeiler wareo^ 
vor, und I^linioa fügt Linau: Leab.ocles, Prodorna, 
Pjthodicna, Polygnotos waren zugleich auch die Tor- 
IrelHichslen Maler. Und eben ao unter den Calaturarbeitem: 
Stratonicua, Seymnua, dea Crilias Schüler. (Vergl. 
Anm. 325.) 

Protogenea, der berühmte Maler, hat in ErzAlhle> 
ten, BewaifDete, Jäger und Opfernde angefertiget. 

Kallimachna, welcher auch Maler geweaen seyn 
aoll, erregte ala Biidgieaaer beaondera durch einen Beiuameu 
Aursehn. Da er nämlich immer auf aich aelbst acbimpfte 
und dabei gräuzeoloa fleisaig war: ao nannte man ihn Ca. 
chizotechnos (Konzlachraaber). 

Der Anfang dea erwähnten Kapileb beghmet mit den 
Künstlern in chronologischer Ordnung und zwar nach Ol/m- 
piaden: Phidiaa lebte in der 84slen Olympiade, oder un- 
gefähr im Jahre 300 Roma. In der 87, Olynpiade lebten 
Polyklet, Myron, Pythagoras n.s. w. In der 103.Olym* 
piade Cephisaodotna n. a. w. In der 104.01. Praxi- 
teles, Euphranor. ln der 107. Olymp. Echion, Tberi- 
machna. ln der 114. Olymp. Lyaippus mit Alexander 
dem Grossen. Fenier Lysiatratns, sein Bruder Sthenis, 
Jon n.s. w. Silanion u. seineSchiilerXenxes n. Jedes. In 
der 130.01. Eutichidea, Cephissodotns, Pyromachns. 

Darauf erstarb die Knnst; allein sie blühele wieder auf 
mit der 155. Olympiade, denn um diese Zeit thaten sich 
Künstler hervor, welche, wenn sie auch denen der früheren 
Olympiaden nicht gleich kamen , doch mit Rnhm gekrönt 
worden. (Die Kunst rnhete also von 159. bis 118, vor 
Christi Geburt.) 

Uebrigena bemerket Plinius nicht, dass die hier in 
chronologischer Ordnung ausgchobenen Bildner immer die 
gleichnamigen Maler seyen, von denen er im 35sten Boche 
handelt. 
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Pansanias (i» Böoliaca Kap. 350 emähnei dan Maler 
Pjthagorag aua Paroa, welcher im Tempel dea Pylhischen 
Apolls bekJeidele Grazien gemalt habe. Er wisse aber nicht, 
fügt er faiozn, wer die Grazien in Statned nnd Gemälden 
zuerst nackend dargeatellet habe, wie letzteres zu seiner Zeit ” 
Sitte gewesen sey. 

Sechsnsdzwanzigstes Kapitel. 

Der Grünspan ist ebenfalls sehr nützlicfa. Man gewin- 
net ilm auf Terachiedene Weise. Er wird nämlich nicht 
allein von dem za Erz za Terschraelzenden Steine abgekratzt; 
sondern man gewinnet ihn auch aus einem weissen, durch- 
löcherten Erze, welches in mit kupfernem Deckel Terachlos- 
senen Füasem über Essig aufgehangen ist, und in diesem 
Fülle* wird er besser, als wenn mau dazu Kupferhammer- 
Schlag anwendel. Einige setzen Geiasse Ton weissem Erze io 
mit Essig geiiillete irdene Töpfe und kratzen den Grüuspau nach 
10 Tagen ab ; andere bedecken sie mit Weintrestern und kratzen 
den Griiaspan nach eben der Zeit ab ; noch andere übergiessen 
Kupierfeilspan mit Essig und rühren es bis zur Verwand- 
lung mit einem Spatel um; wieder andere ziehen es vor, 
den Feilspan mit Essig in kupfernen Mörsein zu reiben. 

Am leichtesten aber geschieht es durch Behandlung der Kup- 
ferspäne der Kranzmacher (coronorius) mit Essig. Der 
Rhodiache Grünspan wird am gewöhnlichsten mit Marmor- 
pnlver, übrigens auch mit Bimsstein nnd Gummi verfälschet. 

Sehr täuschend ist die Verfälschung mit Vitriol (atramentum , 
Butorinm), Die anderen Verfulschongen werden durch das 
Knirschen zwischen den Zähnen erkannt. Die Probe ge- 
schieht auch auf einer eisernen Schaufel, welche glühend 
gemacht wird ; denn der ächte Grünspan behält seine Fät'be, 
während der vitriolische roth wird. Auch durch mit Gal- 
lusabkochnng getränktes Papier wird der vitriolische Grün- 
span an der schwarzen Farbe, welche er dem Papier erlhei- 
let, erkannt. Selbst der Anblick giebt zu erkennen, ob et 

s 

•) Ed, vet c. 11. - ’ 
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eine nniichte g;riine Farbe habe. Uebri|^D8 mö^ er äcbl, 
oder verialsdiei cejrn, so ist es gut, ihn getrocknet iu eioer 
neuen Schüssel solange zu rösten and zn rühren, bis eine 
glühende Masse (farilla) entsteht; darauf zerreibt und be- 
wahret man ihn auf. Andere brennen ihn in rohen Thon- 
gefossen, bis das Geschirr gar gebrannt ist n. s. w. (^). 

Sieben an dz w an zig 8 tes Kapitel. * **) ) 

In diesem Knpilel geschiehet auch der Schustersdiwärze 
(Atrainentum sutoriinn) Erwöhnnng, und es heisst Kap. 33. 
unter andern: die Griechen nennen dieselbe Cha Ica nthuin, 
(weil das Erz bei ihnen Chalkos hiess) ; sie hat eine blane 
Farbe, ist glänzend, dnrchsichtig, und man hält sie für Glas, 
(ritrum). Obwohl übrigens die Alten die Vitriolarteu mit 
sehr verschiedenen Namen bezeichiieten ; so verwechselten sie 
dennodi, wie hier, häufig den Kupfervitriol mit dem Eisenvi- 
triol, (Atrainentum siitorimn). Und in der Thal ist 
diese Unterscheidung mit Schwierigkeit verbunden, besonders 
da eine Vermiscliiiug beider durch Knust und Natur gebildet 
wird (sogeuauuter doppelter Adler). (Siehe auch Buch 20. 
Kap. 4S.) 

Yierun (Ifünfzigatcs Kapitcl.^^) 

^ Die ßleihütten geben uns auch Psimmjthium, das heisst 
das Bleiweiss (Cernssa). Das Khodische ist das beste (^^). 

, Es wird aus dein dünnsten Bleischabsel bereitet, welches mau 
über einem Gefässe deu Einwirkungen des sdiärfsten Essigs 
aussetzet. Was von demselben in den Essig selbst fällt, 
M(ird getrocknet, gemaleu, und gesiebt wieder mit Essig 
vermischet, zn Küchelchen gesetzt und im Sommer in der 
Saune getrocknet. Man gewinnet es auch auf andere Weise : 
nachdem man Blei in Essigkrüge geschüllet uud diese zehn 
Tage lang verschlossen hat, kratzet man dasjenige, was 
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scliiinmelarllg: sielt daran gesetzt hat, ab, wirft das Blei wie- 
der in den Topf, und dieses wiederholet man, bis alles Blei 
verzehret ist Das Abgekratzle wird zerrieben, getimt, 
dann in weiten Tiegeln gebrannt und mit Spateln gerühret, 
bis es anfangt, roth zn werden und Sandaracha gleicht. 
Daranf wird es mit süssem Wasser geschlämmt, bis alle 
Unreinigkeit weggespült ist. Dann wird es ebenfalls ge- 
trocknet und in Küchelchen gesetzt. 

Es hat die Kraft der oben erwähnten Sorten, ist jedodi 
nnter allen am unsichersten, und ausserdem dienen jene den 
Frauen als weisse Schminke (^}. Im Getränke ist das- 
selbe tödtlich, gleichwie Silberschaom Wird endlich 

das Bleiweiss selbst gebrannt , so erhält es eine rothe Farbe. 

Fänfandfünfzigstes Kapitel. 

' Die Natnr der Sandaracha haben wir auch beinahe 
erschöpfet. Sie findet sich sowohl in Gold-, als auch in Sil- 
bergrnben und ist um so besser, je rö'ther sie erscheinet, je 
giftiger sie riecliet, je reiner und zerreiblicher sie ist. — 
Sie hat die Eigensdiaft zu reiuigen, zn stillen, zn erwärmen 
und zn ätzen. Ihre septisclie Kraft ist sehr vorherrschend. 
Mit Essig aufgelegt, beendiget sie das Haaransgehen. Den 
Angenrailteln wird sie hinzngeliigt. — Mit Honig genom- 
men , reiniget sie den Schlund. Wird sie mit Terpenthin- 
harz nnter die Speisen gemischt, so ist sie Eugbriistigen und 
Hustenden äiisserst heilsam. Bäncheruugen damit und mit 
Cedemholz sind schon dazn hinlänglich. (Vergl. Bndi 35. 
Kap. 12. 22.) 

/ 

SechBondfiinfzigstes Kapitel. 

Arsenik (Arseniaim) besteht ans derselben Materie. 
Das beste hat noch eine schönere Farbe, als Gold; ftir 
sclilechter aber wird_ es gehalten, wenn die Farbe heller, 
oder wenn sie der Sandaracha ähnlich erscheinet. Es giebt 
noch eine drille Sorte, bei welcher sicb^ die Goldfärbe und 
' 7 * 


DinSi? 


/ 


== by Google 


1 


100 

üie)eii!^ der Sandaracba Termisclien. Beide aiod adioppidit. 

Jene reine und trockene Sorte aber lässt sieb in zarte mit ■ , 

Adern versebene Blättchen spalten (^^). Seine Kräfte sind 
dieselben des Vorbergelienden, jedoeb noch stärker^ Daher 
füget inan es den Aetzmitteln und Substanzen zur Enthaarung 
hinzu. Es yertreibet auch die Nagelgeschyynre der Finger« 
das Fleisch in der Nase, die Feigyyarzen und jede Art der 
Excrescenz. Zur Verstärkung wird es in einem neuen irde- 
nen Tiegel solange gebrannt, bis sich die Farbe ändert. 

Sechstmddreisgigstei Buch» 

Ffinfundzwanzigstes Kapitel. *) 

Von dem Magnet- und Blntstein. Zu Zimiri, einer 
sandigen Landschaft in Aethiopien, findet man auch den 
Blutstein von blntrother Farbe, welcher beim Reiben Blut-, 
nnd Sairanfarbe «ntyyickelt u. s. W. 

Dreiundvierzigstes Kapitel. **) 

Es hat Schriftsteller gegeben, yvelche der Steine zur 
Anfertigung der Mörsel, uicht nur zur Arznei, sondern auch 
zu Farben Erwähnung thnn. — Darauf nennet Plinins die 
yerschiedenen .Steinarten, woraus die Mörsel für den rer- 
schiedenen Zweck gearbeitet werden. 

. Scchsunddreissigstes Kapitel.- 

Ueber Austrieb der Wände mit Milch uitd Safran. 

(S. Anm. 106.) ' , 

SccliszigstcB Kapitel,***) 

Die Estriche (Payimentl') sind Griechischen Ursprungs, 
wo die Kunst nach Art der Malerei ausgefiihiet ist, bis die 

•) Ed. vct. c. 15, 

•*) Ed. vcl, c. 33, 

••*) Ed. Tct c. 85. 
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«ingelegte Arbeit (Litliostrotmii) (^) diesdben viaeder 
Terdrän^le. Sehr berühmt in dieser Arbeit war Sosas, 
welcher zu Perg;aniua das so^naaDle angefegte Hans (Keh- 
richtzimmer, aaarolos Oecos) conslrairet hat; denn er hat , 
den Fussboden mit kleinen, vielfach gefärbten Täfdchen ans- 
gelegt, wodurch er das Ansehen erhielt, ab wenn vom Speise- 
tische zofKllig kleine Bröckelchen und anderer Kehricht ge- 
fallen wären. Merkwürdig war hier auch eine saufende 
Taube, Kopf Schaiteii im Wasser warf, welch» es 

yerdunkelle. Andere souqen und rupfen skli einander auf 
dem Rande einer Trinkschale. , 

Vierundsechszigstcs Kapitel.*) 

Lithoatroten hat man schon unter SjIIa eiogehihrt, 

(d. h. in Ro.m)i denn es sind noch jetzt kleine Ueberreste 
davon vorhanden, welche er in dem Tempel der Fortuna 
zu Präneste machen liess. Später sind diese Art Pavimente 
als Fassböden verdränget, indem man sie zu Gewölbedecken 
in Glas (Glasmosaik) (Camerae e vitro) übergehen liess, denn 
dieses ist eine neue Erfindung, Agrippa liess wenigstens 
io den zu Rom erbaueten Bädern die irdene Arbeit enkaus- • 
lisch bemalen; übrigens ordnete er weisse Anstriche an. 
Ohne Zweifel würde er gläserne Mosaikdecken (vitrea» 
camerae) verlanget haben, wenn solche schon erfanden ge- 
wesen, oder von den Wänden der Schaubühne des IScaarttS« ^ 
wie bemerkt, bis zu den Caineren gestiegen wären o, s. w. 

Siebenoadsechszigstes Kapitel. **) 

Dieses Kapitel handelt von dem künstlichen und ächteh 
schwarzen Obsidian, welcher zuerst vom Obsidins in Aethio- 
pien gefunden wnrde, und hier findet sich unter andern folgende 
interessante Stelle : Er wirft in den Wandspiegeln Schatten, 
anstatt Bildnisse zn gehen. Mancher macht Gemmen daraus, 

•) Ed. vet. c. 25. 

^*) Ed. vet. c. 26. 
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und wir ' haben Tolbtändlge Bildnisse de« vergötterten An- 
gnstoB gesehen, dem die Undurchsichtigkeit dieses Stoffe 
gefiel o. s. w. 

Siehenimddreissigstes BucK 

Seclisundsecliszigstcs Kapitel. 

Der Phloginos, welcher auch Chrjsites genannt wird, 
ist dem Attischen Ocher ähnlich. (Buch 33. Kapitel 56 — 
Buch 35. Kapitel 12, Anm.) 


*) Ed. vet. c. 10. 
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jUrlttc AbthcUiiuii^. 

Anmerkungen jur ersten unt> ^metten' 
Aktljetlung; sn tnte über 1>ie /arben ber 
Alten nad) tJitruo*); über ®afel- unb 
HÜttnböemfilbe; (ßnköusttk, unb über 
nntike Uasenmolerei. 


Bdieüe auf Malerei aicL' bezielieiideu , in allen 37 
Büchern il^ Pliniux zeralreuCeu Ge^iieiünde enthält die 
/.weite Ahlbeiliiiij'. 

Von (’Ulalararbeiten in Gold und eigentlich in Silber 
18 t vorzüglich ioi 33. Bndie and 55. Kap. die Rede. 

Die Cälatur der Alten ist von der Torentik ver- 
achieden nnd Hcheinet sich vorzügiieh auf Relief- und halb- 
erhabene'^ Arbeit durch Treiben der Metalle zn bezioben. In- 
dessen dürften auch vertiefte Arb«ten mittelst schneidender 
Inatriraieiite dariiiiler zu begreifen seyn. 

Die Torentik, worüber die Begriffe der Gelehrten 
getheilet sind, halte ich für BildnerkiiDst (argatataarm) in 
grösster Vollkommenheit. '\'>’^abrscheinlich war sie Metallgusa 
in Verbindung der Ciselirknnst. Nach Plinins (B. 34. K. 19.) 


•) M. VUriivIl «Io Arcliitccliira Libri X., nuper maxima dili- 
gentia c.astiga(i alqne exctisi, «tlditis dnlii Fronlini de nqucducti- 
bns libris propter materiac aflinitatem. 
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hat sie zuerst Phidias, der grosse Erzbildner, MVelcIier ancli 
in Elfenbein nnd Gold nnd folglich mit schneidenden Inslm- 
menlen Kunstwerke ansarbeitele, gelehret. 

(2) Abacus, Abaken, bezeichnet bei Piinins nnd Vitrnr 
zuweilen Tersrbiedme Dinge, z. B, den Deckel oder die 
Platte anf den Kapitalen; Länfiger die Kredenztische der 
Alten, die selbst nach ß. 34. mit Bronze rerzieret waren; 
ferner die an der Wand befestigten Tischplatten; noch öfter 
■ die gewürfelt, oder sehr zierlich felderartig dargestellete Ein- 
theilnng der Wände in den Zimmern und Wohnungen, eine 
Verziemng, welche anf verschiedene Weise, z. B. mittelst 
eingelegter Mannorplatten, oder zerbrochenen und ansgebroche> 
nen Wandinörtels ansgeiiihrt, am häuQgsten aber gemalt 
wnrde. (Mehreres hierüber findet sich in Vitmv a. a. O. 
L. VU. c. 3. 4. L. II. c. 8.) 

Abaciili nannten die Alten kleine künstliche Glassteine. 
S> Mosaik. (Plin. Buch 36. Kapitel 67.) 

(*) Vierzig Jahre nach Chdsti Geburt. 

(♦) Vierundfiinfzig Jahre nach Christus. 

(®) S. die Anm. zum 37. Kap. 

Sjnnada, eine Stadt in Phrygien, berühmt durch ihre 
hfarmorbriiclie. 

(c) S. Anm. (232.3.) 

(2) Stenunata, köonen hier nicht Blnmenkränze, oder 
Guirlanden seyn, um Familieubilder gleichsam chronologisch 
zu verbinden, wie sich solches später ergieht; sondern der 
Stammbaum, oder,- um mit den Alten zu reden, die durch 
Ruhm gekrönte Ahnentaibl ist hier gemeint. 

(**) Scipio Pomponiauus, mit dem Zunamen Salntio, war 
gleichfalls aus der neuen nnd adoptirten Familie, deren 
Bildnisse mit denen der ächten und alten Familie ver- 
mischet waren. ^ 

. ('->) Es giebt keinen originellen, oder nach dem Leben 

entworfenen Homerskopf, sondern alle Darstellungen dessel- 
ben sind nnr ein Spiel der Phantasie. Diese Ansicht würde 
sich demnach auch auf das in deig Ilomeriudi zu Smyrna (wel- 
che sich mit anderen Klein- Asialischeo Städten um die Ehre 
\ 
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des Gkliorteortes Homers strill) aofbewahrt g^-wesene Bild- 
niss Homer’s beziehen. (S. Slrabo, allgem. Erdbeschreib. 
Buch 14.) 

Indessen begegnen wir auch hier, wie überall in der 
a Geschichte des Alterthums, Anomalien, nnd die Malerei yer-^ 
lieret sich in ein Labrrinth, welches keinen Yereiuigungs- 
pnnkt finden lasst. Die allen Klassiker iiihren Ebenbilder 
Ton Heroen nnd Personen au, weldie riel aller sind, als 
Homer, weil deren Heldenthaten ihm als Gegenstand seiner 
Dichtnn:gen dienten. So lieset man z. B. im Pansanias 
B. 4. ^Messenica) Kap, 29.: „ZuMessene ist der Messene, 
„des T riopas Tochter , ein Tempelhaus mit einem Bildnisse 
„ans Parischem Marmor aufgerichlel. Hinten in demselben 
„stehen erstlich die Messenischen Könige abgeinall, welche 
„Tor dem Ktiegsznge der Dorier in dem Peloponnes regie> , 
„ret haben: Apharens und seine Söhne; dann Kresphontes, 
„welcher selbst ein Anfiihrer des Dorisdren Heeres bei der 
„Znsammenknnfi der Herakliden gewesen ist; weiter Ton 
,dhnen diejenigen, welche zn Pjlus gewöhnet haben, Nestor \ 
„mit dem Thrasymedes nnd Antilochus, die nnter seinen 
„Söhnen, theils des Alters wegen, theils weil sie den Ti»> 
„ianischen Krieg mitgepiacht haben, in Torzüglichem Ansehen 
„standen; ferner Lendppiu, des Apharens Bruder, die Hi;; 
„laira nnd Phöbe, nebst der Arsinoe. Auch Aescnlap, welr 
,,cher, nach der Angabe der Messenier, ein Sohn der Arr. 
„sinoe war, ist mit dom Machaon und Podalirius, die eben- 
„falls im Kriege zn Troja Ruhm eiuernteten, abgemalt zn 
„sehen. Alle diese Gemälde hat Omphalion, dessen Lehr- 
„meister Nicias, des Nikomedes Sohn, war, gemalt, and 
„man saget, er habe in dem Dienst des Nicias gestanden 
„nnd »Bf sein Liebling gewesen.“ Nach (B. 1. Kap. 29. 
Attica) war dieser Nicias ein grosser Thiermaler. Sein 
Grabmal befand sich ansSerhalb Athen, bei der Akademie am 
Dianeotempel. 

Und Kap. 36. heisset es: „Von Mothone bis znm Vor- 
„gebirge Koryphasium sind es höchstens 100 Stadien. Auf 
„demselben liegt die Stadt Pylus, welche Pylas, des Kleson 
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„Sohn, erbanel nnd mil deu Lele^ro, welch« damaU in Me- 
^ptrts wohnten, besetzt hat. Er wurde indessen von dein 
„Neleus tmd den Felas^ern aus Jolkus vertrieben, und IVe- 
„leus erhob l’jrlus zn hohem lioLin, so dass audi lloiner 
„die Neleische .Stadt erwühnet u. s. w. Mau findet hier 
„einen Tempel der Minerva Korj'hasb und das Haus des 
„Nestor’s, worinii er abgemalt ist u. s. w.“ Sind non diese 
Gemälde Phantasiestücke der Maler aus den Olympiaden 76 
bis 110, oder fanden die grossen Griechischen Maler vor 
Alevkander’s von Macedonien Zeit schon Vorbilder aus den 
dunkeln Zeiten der Geschichte , nach welchen sie jene Eben- 
bilder malten? Denn zu dieser Frage konnte inau bei ge- 
nauer Erwägung dessen, was uns die allen Autoren von dem 
Alterthum berichten, wie sich später ergeben wird, fast be- 
rechtiget werden, wenn auch Lysistratua erst iu der 
114. Olymp, der Schönheit Aehulichkcit gab. (Anin, 242.). 

Gebrigeiis haben die alten Maler auch nach Scliiiitzbil- 
dem des ältesten Styis liilder gemalt; sie haben di« Aehn- 
lichkeit durch llinzaiugnng der IVaiueu ergänzet und, wie 
Pansaiiias auliihrt, handelnden Personen auf ihren Uilderii 
selbst Namen gegeben. Im 10. Huche (Phocis) Kap. 25. 
beschreibt Pansanias ein Bild des Polygnots, welches sich, 
im Delphischen Tempel, als Geschenk der Knidier, befand 
and die Zerslüruiig Troja’s nebst der Abreise der Griechea 
dantellete, welches alles dieses bestääget. 

Pansanias selbst scheinet übrigens die liilder lange 
vor Herodots Zeit für vollkommene Ebenbilder zu halten, 
denn in Böötiaoa Kap. 22. heisst es: „In der Kaniplschule 
„ZQ Tanagra sieht man die Koriima abgemnit mit einem 
„Bande um das Haupt, als einem Zeichen des Sieges, welchen 
„sie zu Theben über den Piudar durch einen Gesang erhängte. 
„Ich glaube indessen, sic habe des Dialects wegen den 
„Preis davon getragen, weil sie nicht in Dorischer Mundart, 
„wie Pindar, sang, sondern in einem den Aeoliern verstand, 
„liehen Dialekte. Darf man aber nach dem Bildnisse iirthei- 
„len, so dürfte ihr der Sieg ertheilt seyn, weil sie die 
„acbö'nste Frau ihrer Zeit gewesen seyn muss.“ 

(!*’) 495 Jahre vor Christi Geburt. 
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(**) Cljpeas. (S, Anm. 12.) 

. (12.13. 14.) Sciitam, c|pr Schild der Alten, war nicht 

allein von Metall, sondern auch von Leder, z. B. -von dem 
Felle des Hippopotamiis n. s. w. Der mit Bihiuissen ge- 
'< schmückte Schild hiess Clypens d. i. Bild-; oder Brvst- 
Schild nnd hierron sind die Namen schildförmige ßmstirilder ^ 
nnd Schildere! herzuleiteii, nicht aber a cliiendo. 

Nach Herodot (Klio, oder B. 1.) haben die Karier 
zuerst Büsche anf den Heimen nnd Bilder auf den 

Schildern eingeführt. 

Nach Livins (L. XW.) ist der Schild des Uasdru. 
hals (Hannibals Bruder) von Silber gewesen. Bekanntlich 
war derselbe im zweiten Punisclien Kriege Befehlshaber in 
Hispauien, und er tödtete den Cnejus und Pnblins Scipio, de- 
ren Xod L. Mardns gerächet hat. 

(IS) Den Ursprung der Malerei and Z^ichenkimit müs- 
sen -wir allerdings wohl in Aegypten suchen, weil wir ihn 
bei keinem anderen Volke der Wirklichkeit and eines ge- 
bildeten Staates weiter verfölgmi können, wenn sich auch 
das Alter nicht genau bestimmen lässt, und die frühesten 
Sparen mit der Völkergeschichte nnzertrenniieh verwebt 
dnd. (Plinins fiihret B. 7. Kap. 57. Maler an, welche an 
verschiedenen Orten die Mjjerei erfunden haben sollen). 

Die Sparen des höchsten Alters in den Pagoden za 
Salsette, den Rainen zu Trebicarre, oder in den Felsentempeln 
der sieben Pagoden und an anderen Orten der alten Indier 
oder Hindus zn suchen, lässt anbefriediget, entfernt sich oO 
sehr von den Meinungen der alten' Classiker und fiihret zu 
aoerweislichen Prämissen, selbst wenn sich anfangs auch 
von Indien aus ein Volk über Aethiopien und Nubien bü 
Aegypten verbreitet haben sollte. ln dieser Hinsicht sey 
es mir jedoch erlaubt, eine Bemerkung Strabo’s beizabrin- 
gen, weicher, im 17. Boche seiner allgemeinea Erdbest^rei- 
bang and zwar im Abschnitte von Aegypten, am Schlosse 
des Kapitels, auch von den Aethiopiern nnd anderen Völkern 
handelt and niso fort fiihrt : „Ans der Lebensart dieser Na- 
„tioneu, deuen fast alle znm Leben dienlichen Bedürfnisse 
„abgehgp, kann man schliessen, wie richtig unsere Philoao- 
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„l>hen behanpfen, daaa die üuaseraten Länder der bewoLnten 
,,Welt, welche an die, der Hitze oder ancL der Kälte we- 
„g;ea , unbewohnte Erde gränzen , nur gleichsam dnrch Yer- 
„sehen der Katur mit Menschen besetzt worden se/en. Sie 
„sind NomadCn, welche ein mühseliges, betrübtes Leben ' 
„führen und grösstentheils nackend gehen. Ihr Vieh, iiire 
.Schaafe, Ziegen, .Stiere und Hunde sind klein, obgleich die 
,, letztem dennoch za deu Beschwerden der Jagd abgehärtet 
„und miithig sind, ans welchem Grunde -vielleicht die Fabel 
„von den Pygmäen ersonnen ist, denn wir können uns kei- 
„nes einzigen glaubwürdigen Schriftstellers rühmen, der die- 
„ses Volk gesellen hätte u. s. w.“ 

Noch weniger kann man mit den Mexikanern und Pe- 
maneru, oder in Italien mit den alten kunsltreibenden Uetms- 
kera den Anfang machen. 

Beginnet mau nur mit Errichtung der Pyramiden, so 
werden wir 1200 Jahre vor Christos hinaiisTerselzt , ohne 
einmal bei der Behauptung gelehrter Beiseiiden zu verweilen, 
dass die Arrhilectnr des weit älteren, an Hieroglyphen und 
anderen Malereien reichen Thebens aus Fragmenten mit Zeich- 
nungen versehen, welche einer noch viel früheren Periode 
angehören, construirt sey. 

Indessen lassen sich auch schon in Asien, namentlich dem 
Babylonischen Reiche, zur Zeit der .Semiramis, und demnach 
-vielleicht über 1000 Jahre vor Christas, Bilder nachweisen; 
so wie denn überhaupt die Künste in einigen Asiatischen 
Provinzen und Inseln schon im grauen Alterthiim ausgeübt f 
wurden. — Herodot (Klio, 164.) erwulinet die Malerei 
bei den Pbocäem und ausserdem (Klio, 98.) legte der Mieder ^ 
König Dejoces Ekbatana auf einem Hügel an und umgab 
sie mit 7 Mauern, deren jede Zinne eine andere Farbe er- 
hielt ; weiss, schwarz, purpnrroth, blau, hellroth, über- 
silbert, golden. 

Wenn Homer auch der eigentlichen Malerei nicht Er- 
wähnnng that, sondern nur von Farben an Schüfen spricht, 
so lässt er ans doch die Zeichenkonst aaf einem sehr hohen 
Gipfel der VoUkonunenheit erblicken, wodurdi sich die Ma- 
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Icrei ancb in Griechenlaiicl in die Fabelzeit zu Teilieren 
, scheint. Wir dürfen nnr seine schon oft gepriesene 

Schreibung von den kostbaren nnd kmistreich gewirkten Ar- 
beiten der Helena lesen, welche nus die herrliduten Figuren 
> des Griechischen nnd Trojanischen Heeres- vor Augen legen. 

L Bewundernswürdig sind die reichen nnd ausdracksvollen 
I Compositionen, welche uns der Dichter auf dem Gürtel nnd 

I Schilde der Minerva nnd auf den Schildern des Agamem- 

I nons und Achilles erblicken lässt. Weldi ein Unterschied 
zwischen dem Umrisse eines Schattens und so grossartigen 
Kunstwerken ! 

' Den Aegjptern haben Sitten nnd religiöse Einwir- 

kungen der erblichen Friesterkaste allerdings zu enge Gren- 
zen gesteckt, um die Höhe anderer Nationen, deren geistige 
k Thäligkeit sich nach allen Richtnngen bewegen konnte, nnd 
in deren eigenlhümlichen Hnnststjl sich der Inbegriif ''male-^ 
rischer Schönheit erkennen lässt, zu erreichen, (S. Anm. 182.) 
Vergli ferner B. 7. Kap. 67. 

Beiläufig möge die auf 2Seichenknnst bezügliche, hier 
übrigens nicht weiter hergehörende Thatsache einen Platz 
finden, dass schon vor Plinius der Gebrauch der Silbersüite 
lur Pergament bekannt war (Buch 33. Kap, 31.) 

(tc) Plinius spricht, wje sich aus dem Folgenden er- " 
giebt, vom Lampenschatten; allein Quiuctilian beginnet, wenn 
ich nicht irre, mit dem Sonnenschalten. — Anch Athena- 
goras, der übrigens die Malerknnst nicht für zu alt hält und 
dieses aus den Thorheiten des heidnischen Bilder- nnd Götzen- 
dienstes ZU erweisen sucht, hielt die Skiagraphie (von den 
Griechen Monogramme genannt) für die älteste Zeichenkunst 
nnd er nennet den Sanrias von Samos als ersten Linien- 
zeicliner, welchar den Schalten eines Pferdes im Sonnenschein 
abgerissen haben soll. — Unter Skiagraphie versteht man 
auch jetzt nocli die ersten Linien, oder den ersten Entwurf 
eines Gemäldes. 

Linearis, d, i. die Knust, Contnren zu machen, wo-' 
rin die Allen nacli nnd nach eine bewundernswürdige 'Voll- 
' kommenheit erreichl haben, wie dieses unter andern audt 
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aiiH düin WeUstreile de« Apelle« und Protogeiies, iii 
liervorbriiigiiug' feiner J^iuien und noch jetzt aus der alten 

lletriiskischeu und Griecliisdieii Vasenmalerei herror ^ehet. 

Im Peiisaiiias (Attika Kap. 28.) befindet sich ebenfalls 
eine in dieser Hinsicht inerkwürdif'e Bemerkung, lür spricht > 
nämlich von einem Schilde zu Athen, svorauf Mjs mit dem 
Grabstichel das Gefeclil der Lapithen mit den Centauren 
dargeslellt, Parrhasius, aber, dies Bvenors Sohn, die 
Zeichnung gemadit haben soll. 

Es scheinet demnach zwei Maler dieses' Namens 
gegeben zu haben, denn St rabo, (in seiner Erdbeschreibung) 
Gemälde und Kunstsacheu fast gänzlich übergehend, gedenket 
doch einmal, nämlich im 8teu Buche, weiches dem Pelopon- 
nes gewidmet ist, namentlich bei der Beschreibung des Ge- 
bietes Ton Pisa in Elis, mit folgenden Worten dieses Malers : 
„Man sieht überall Hayne, die der Diana, der Venns, oder 
„den Nymphen geheiliget sind. Viel Ilerineasäulen sind 
^,hier auf den Laudstrassen und Stalnen de« Neptuns anf den 
„Vorgebirgen errichtet, und in dem Tempel der Alphioni- 
„schen (Olympischen) Diana sieht man Gemälde des Kl eau- 
„thes und Aregus, zweier Korinthischen Meister, von 
„denen der eine die Zerstömng Trojas und die Geburt der'AL- 
„nerva, der andere aber die Diana, von einem Greife in die Lüfte 
gehoben, mit unnachahmlicher Schönheit dargestellt haL“ 

(10) Wenn indessen zu D emarats Zeiten die Malerei in 
Italien zu so hoher Vollkommenheit gekommen war, wie wir 
es ans dem folgenden Kapitel erselien: so kann Cleophoii- 
tes, welcher dem Deinarat (lange nach Erbauung Korns) 
folgte, nicht die ersten Monochrome gemalt, oder colorirt 
haben, sondern es müssen zwei Maler dieses Namens gewe- 
sen seyn. — Hinsichtlich der ersten and ältesten Moiio- 
chromfcrben, siehe anch Drachenblut. 

Das Schcrbenrolh der Alten darf man übrigens nicht 
mit unserem Ziegelroth vergleichen. Ihre Scherben aus Terra 
sigillala gewährten wahre Farbe. 

(">) Kiue Stadt in Ifetrurien. — Ardea war die 
Uaaptsladl, welche die alten Kutuler in Latium besassea. 


(*i) Vergl. Aam. 14, und Bach 7. Kap. 57. 

. (2-) Mimmt man an, das Rom 754 Jahre vor nnserer 

Zeilrecluinng; erbauet 'wurde, and dass Clandins (mit Plioius 
in einem Jahrhundert) 40 Jahre nach Christi Geburt gelebt 
hat; so ist diese Malerei 3 ein halb Jahrhunderte erhalten, 
welches keine grosse Alerkwiirdigkeit ist. 

(23) , Die ISchanbühnen der Alten waren bekanntlich offen 
und unter freiem Himmel. 

Aemilian, ein Sohn des Scipio Africamis, erhielt den 
Kamen von seiner Gemalinn Aemilia. 

(24) VI, sestertinm emisset. Sestertins als Römisdie 
Münze ist ein viertel Denar oder 2 ein halb Ass, oder etwa 
1 Groschen nnseren Geldes. Sestertinm war dagegen eine 
Summ« Geldes von 1000 Sestertins. Beides drückten die 
Alten oft durch U. S. aus. 

Wird das Nomen numerale mit dem Genitivo plnrali 
conjiig-iret, z. B. decem Sestertionim oder Sestertinm, so gilt 
decem 10,000, d. h. deccm inillia Sestertiornm. Steht aber 
das Adverbiiim numerale mit dem Genitivo plnrali zusammen, 
so gilt das Adverbinm Decies 10,00000, d. h. Decies cen- 
•ena millia Sestertinm, oder 1 Million Sestertien. Eben so, 
Wenn die Adverbia nnmeralia allein stehen, z. B. Soxagies 
(scilicet Sestertinm) d. h. 6 Millionen (Sestertien.) 

Uebrigens ist die Reduction des Geldwerthes der Alten 
mancherlei Schwierigkeiten unterworfen, so dass der Zn- 
sainmenhang das Richtige zwischen einer ungeheuren .S'iimme 
Und einem sehr geringen Werthe mit Wshrscheiulichkeit oft 
Dur aiigeben kann. Dazu kommt noch, dass die Griechi- 
schen und Römischen Schriflsteller in dieser Hinsicht selbst 
Dicht immer za vereinigen sind; so wie sich auch durch die 
Abschreiber der allen Bücher, besonders wenn in der-Ori- 
giualschiift die Zahlen und Werthe der Dinge durch Abkür- 
zungen aiisg-edinckt waren, Irrthiimer eingeschlichen haben. 

(23) Also beiuahe 1 ein halb Jahrhundert vor Christus. 

(20) X. Ul. In diesem Falle ist X. eine Abkürzung 
und bedenlet Deuarins. Den Dsoar als ftlüiize schätzet mau 



A Gro«clteii. Zu des Angnstas Zeiten betrag er drei Tiertel 
Groschen ireniger. Indessen gab es auch Golddenarien zn^ 
3 Thalern. 

(27) Se innssisse, oder eigeudich Nwi«« inumvro. Vergh 
die Einleitong. 

(28) Hierüber handelt der zweite Abschnitt. 

(29) Mouochromatea genera, oder die einfarbige Gattung. 
Im strengen Sinne gehören unsere neueren Sepien- und 
Tuscharbeilen mit einer Farbe, ja selbst ansgefiihrte Zeich- 
nungen mit rother, oder schwarzer Kreide hieher. Zu den 
Monochromen des hohen Alterihnms sind anch die Aegypti- 
■chen einfarbigen Malereien und insbesondere die Hetraci* 
sehen und Griechischen eingebrannten Vasenmalereien znretdi- 
nen. (S. ancli Anm. 269.) Die ältesten Monochrome sol- 
len theils mit Scherbenroüi , theils mit Dracheoblnt und 
Epbesischem Minium gemalet seyn. (S, diese Artikel.) 
In der (viel späteren) Oelmalerei könnte man die Arbeiten, 
welche man Gran in Gran nennet. Monochrome nennen, 
obwohl diese Manier selten ohne Weiss aosgefiihrt wird. 

Splendor. 

(31) Xonog. Vielleicht könnte man es am besten durch 
Hannooie, oder dnreh Farbeuklang geben. 

(^ 2 ) Harmoge, d. h. Schattirnng, harmonische Farben- 
mischung. 

V (33) Colores ansteri et fioridi. 

(34) Minium der Alten darf nicht für unsere Mennig 
gehalten werden, denn diese nnd die Abänderungen der Bl«- 
glätle finden 'sich änsserst selten nur im Mioaralreiche und 
Tielleicht immer lässt sich deren Entstehnng durch einen zu* 
fälligen Brand erklären, oft durch lokale Entglühnng ge- 
wisser Schwefelerze, oft durch Kohlen- und Hobbrand Ter- 
anlassl. Dieses seltenen und spärlichen Vorkommens wegen 
könnte schon Ton einer natürlichen Malermennig, als allge- 
meines Handelsartikels bei den Alten, die Rede nicht seyn. 

Dagegen sind die Sisaponenaischen HUnen, d. h, die 
Quecksilberwerke und der 2Üuoober zn Almadeu io Spanien, 
welche den Römern gehörten (B. 33< Kap. 40.), TOU Plinins 
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{•eoan bescbrieben , vater dessen Beiyii rie, wemi ich nicht 
irre, mot standen; ailda diese roihe yerblodan^ des Schwe- 
fels mit Quecksilber, welche wir Zinnober nennen, führt 
bei ihm immer den Namen Miniom. Den Namen Mi- 
nium leitet mau Ton dem Spanischen Flusse her (Minie, 
Minho); indessen soll nach Plinins, gerade umgekehrt, der 
Fluss den Namen nach der dort sehr häufig Torkommendea 
rothen Farbe erhalten hdiea. Siehe auch bei Justiaian 
B. 44.. Kap. ä« *) 

Unser Zinnober and nniere Mennig sind im Altertfanm 
beide bekannt gewesen. Nack Plinins hat Kalliaa im 
Jahre Roms 249, oder 605 vor Christi Gehört, den Zin- 
nober entdeckt. 

Die roihe Mennig nnd die mehr in die honig- und 
morg^enroihe Farbe ziehenden Niianzen der Bleiglätte er- 
hielten die Alten bei hiillenniänoischen Arbeiten ans gold- 
and sulberhalligen- und auch aus rdneu Bleierzen, so wie end- 
lich durch Brennen des Bleiweiases, woher die Namen 
Gold-, Silber- nnd Bleiglätle für eine nnd ebendieselbe 
Substanz entstanden sind (B. 34. Kap. 54.). Sie können 
übrigens die roihe Mennig auch unter den oben angefubrlen 
Verhältnissen zuweilen natürlich gefunden haben; so wie 
nach Plinins eigenem Beridtt Nicias zuerst Ton dem ge- 
brannten Bleiweiss Gebrauch gemacht hat, welches bet der 
Fenersbmnst des Piräeischen Hafens zufällig entstanden nnd 
‘ eine besondere Nüanze Mennigs gewesen ist (B. 35. Kap. 20.). , 

Diese rothen and gelben Bleioxyde führen aber nirgends 
den Namen Minium bei den Alten, sondern eratere kommen 
unter den Namen künstlicher Sandaracha imd Cernssa vsta 

*) Slrabo bemerkt (in seiner allgemeinen Elrdbeschreibung 
B. 16. von Arabien), dass nach Ka Ilias, dem KnitUcr, dasEry- 
tbräische Meer seinen Namen von der rothen Erde erhallen habe. 
Welche ein Bach in dasselbe führe, dass aber nach Anderen von 
dem Reflexe der untergehenden Sonne, die das Meer rülhet, der 
Marne herzuleiten sey. ■ Plinius bemerkt dasselbe nnd anefa, 
dass das Wasser nach Ehnigen eine rothe Farbe von Natur schon 
habe. (B. 6. Kap. 28.) 

8 
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Tor, Die VerwM'liiieliin» der Namen nnd der Sacbeo irfaä- 
iiel baiiptiiiicliHcli tin Milletaller ein^esclilirfaen zu *e;rn. 

Das Aherlhnm konnte tibrigena nur in Wenig Füneti 
die Metallfarben auf ihre elementarischen Kestsndlbeile zn- 
riickfiibrcn, und ibm febhe daher ibs Fundament einer wisaen- 
scLafllicben Classification. Nicht selten diente die Farbe, in- 
sofern sie bloss äiwsere Eigenschaft ist, als ordnendes Prin- 
rip, weil solche in der Technik als das Wesentlichste er- , 
schien. Da hierdurch ein nnd ebenderselbe Körper, wenn 
er durch zufällige Verhältnisse, z. B. oft durch blosse Ag- 
gregation, oder Cohäsion, nicht Tollkoinmeu Harmonie nnd 
Identität der Farbe darbot, als zwei verschiedene Substanzen 
angesehen wurde, und umgekehrt zwei verschiedene Körper 
ans ähnlichen Gründen unter gleicher Benennung aufgefiihret 
wurden: so entstand ein Labyrinth, in welchem sich auch 
die Nacliwelt verlieren musste. 

Die Aehnlichkeit unseres Zinnobers mit der Mennig, 
nicht nur io Beziehnng auf Farbe, sondern auch auf das 
specifische Gewicht und die technische Anwendung, kann 
immer, wenn sich beide natürlich gefunden haben sollten^ 
eine Verwechselung beider Körper vemninsst haben nnd in 
manchen Fällen scheint des Plinius zwei'te Sorte Mini- 
nm mehr Mennig, als Zinnober anzudeuteii. Hierüber siehe 
Anm. 274. Das unächte Minium von dem Felsen zn Col- 
chis scheint kein Zinnober zn sejrn. Der Zusammenhang 
entsclieidet in den meisten Fällen. 

Pliilins selbst rüget die schon zn seiner Zeit Statt 
gefundene Verwecliselung des Ziuiiobers, (eigentlich Kin- 
nabars) mit dem Drachenblnte (B. 29. Kap. 8. — B. 33. .. 
Kap. 38.), welches in Indien Kimiabari genannt wird; er 
bemerkt such, dass sich der Unterschied beider io medizini- 
scher Hinsicht sehr anszeichne, indem der Zinnober giftig, 
das Drachenblut nnscbädlich sey. 

Dennoch haben Plinius und die von ihm citirten Au- 
toren das alte Minium, ansser mit dem Bleioxyd, auch zu. 
weilen mit Höthel, Botheiseustein and anderen, den Zin- 
nober in den Bergwerken begleitenden, rothen Eiseuerzets* 
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oder darcb Eisenoxyd rotli gefärbten Erdarten, z, B. R».' 
brica, rrelche Terscbiedeoen Völkern zn demselben Zwecke, 
wie den Römern der Zinnober, diente, (B. 33. Kbp. 36, 38. 
B. 35. Kap. 14. — B. 36. Kap. 23. ) Vemecliselt. — In 
neueren Zeiten sind dnrcli fblsdie Begriffe der Namen Mil- 
tos, Erythros, Minium und Rubrica, welche insge- 
sammt rothe Farben sind, rorziiglich unangeoehme Vsr- 
wechselongen entstanden. — (S. Anm. 263. imd 266.) 

Aus allem ergiebt sich überhaupt, dass Minium 
der alten Römer und zum Theil Miltos der Grie- 
chen nnset Zinnober sej, dass aber ans Unknnde oft andere 
rothe Mineral- und andere Farben damit rerwecLselt seyeo, 
wie ich dieses gehörigen Orts angemerkt habe, und dass 
Torzüglidl drei rerschiedene Körper hier in Betracht zu zie- 
hen s^en, Welche, wenn sie auch, wie bemerkt, zufällig 
mit einander yerwechselt wurden, doch als drei wesentlich- 
verschiedene Körper bei den Allen drei yerschiedene Namen 
führten, die yrir mit grossem Unredit nicht allein nicht für 
- dieselben Substanzen angenommen, sondern selbst anch auf 
sehr heterogene Körper übertragen haben; denn 
der Allen Mintnm ist unser ZAaaobtr, 
der Alten Cinnabaris ist unser Drachenbhit, 
der Allen Cernsaa ysla und Sandaracha arlificia- 
lis sind unser Minium. 

(B. 6. Kap. 35. — B. 33. Kap. 37, 38. 39. 40. — B. 34. 
Ksp^ 54, — • B. 36. Kap. 14. 22. 52. — S. auch Vilruy.) 

(«) Armeninm. Das Armenische Blau, weU 
ches noch im 28. Kapitel ybrkömmt { wurde durch Zerreiben 
des Armedscben Steins (lapis Armenins) gewonnen, den 
Armenien, auch Chrysocolla (S. Kiipfergriln) erzengend, 
gewährte. Nadi Wallerius spricht man den Armenischen 
Stein für Knpferlasnr, mit weissem Kalkstein gemengt, an; 
nach Anderen ist es Knpferlaznr mit Quarz, etwas Glimmer 
und Schwefelkies. Ungarns und Tyrals Kiipfetwerke rüh- 
men sich eines ähnlichen Vorkommens; alldn*'die durch 
Zerreiben daraus gewonnene Farbe ist Knpferblan und un- 
terscheidet sieb yom Ultramarin wesentlidi durch die Ver- 
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ämleraog des l]|aos im Fener, dnrcb die mit blaaer Niianze 
erfol^nde Aollöson^ in Säuren (denn Ullrainarin färbt, sicli 
entliirbead, weder die Säuren, noch ändert er in uiässi^r 
Gliibebilze seine Farbe) nnd dnrcli den allinähligen Ueber- 
g;ang ins Grönlicbe, wenn es mit Oel aufgelrageu wird. 

Des Plinins Spanischer blauer Sand, welchen 
er mit Armenischem Blau znsammenslellet, ist ganz bestimmt 
liclite, erdige Kupfcriaziir, and die daraus gewonnene Farbe 
nur Kupferblau. ln S|umieii kommt kein Lazurstein vor, 
der sich in der Natur überhaupt nicht saudartig gefunden hat. 

Diese UntersocLung führet zu der Frage, ob sich die 
alten Maler des Ultramarins gar nicht bedienet haben? 

Das Armenische Dian kann, wie wir sehen, im Allge- 
meinen nicht für Ultramarin gehalten werden, denn dieses 
folgt weder aus dieser Beschreibung des Plinius, noch hat 
^ sich bis jetzt das natürliche Vorkommen des I..azar8teios in 
Armenien bestätiget. Dazn kömmt noch, dass Plinius im 
38. Kapitel des 37aten Baches den Lazurstein ziemlich ge- 
nau, theiU unter dem Namen Cyanns, theils des (märnlichen) 
Sapphirns beschreibt, ohne auch nur mit einem Worte deren 
Gebrauch zur Malerei zn erwähnen; denn so lauten seine 
Worte: „Fs soll jetzt der Cyanus (Komblnmenstein) ins- 
„besondere betrachtet werden, welcher seinen Namen von 
„seiner blauen Farbe entlehnet. Der Scythische ist der 
„beste, dann folget der Uyprische und zuletzt derAegyp- 
„tische. Er wird häutig durch Färbung gefälschet, und , 
„zur Ehre eines Aegypfisclien Königs sey es gesagt, dass 
„derselbe ihn zuerst durch Färbung künstlich nachgemacbt 
„bat. Man theilet diese Steine ebenfalls in männliche nnd 
„weibliche.^ Zuweilen enthält der Uyanns einen Goldstanb, 
„jedoch nicht, wie bei den Sapphiren n. s. w.“ — Kap. 39 : * 
„In den Sapphiren glanzet das Gold in blauen Theilchen. 
„Sapphire mit Purpur werden am schönsten in Medien ge- 
„fuiiden; allein sie sind undurchsichtig. Man hält die kom- 
„blumenfarbigen für männliche.“ j! 

Im 31. Kapitel des 33. Buches ist vom Golde die Rede, 
und hier heisst cs unter andern: „Das Gold tiudet sich im 


, (Marmor a, a. w. , jedoch nicht in 'ddr Art, wie ea im 
„OrieDtaliscben Sapphir, im Tliebaischeir Sieine and io 
„anderen Gemmen funkelt.“ ' 

•Wenn man alles erwäget nnd vorläufig die Frage nn- 
heantwortel lässt, woher es kömmt, dass die vorzüglichsten 
Sorten Laznrsteins, welche Pliiiins unter den Namen Cya- 
nus and Sapphinis beschreibt, nicht zugleich anch als Kür> 
per zur Bereitung des Ultramarins, und wäre es auch unter 
• dem Namen einer feinen Sorte Cärnlenms, gepriesen werden; 
so folget doch unbedingt, dass jene von Plinins augefiibrte 
Namen sehr verschiedene Körper bezeichnen, welche die ge- 
mdnschafkliche Eigenscbaflt der blauen Farbe, jedoch unter 
sehr täuschenden Abänderungen und Verhältnissen erkennen 
lassen, und 'dass weder jede Art des Cjanus, noch 
des Sapphirns Lazurstein sey. 

Wie lässt sich hier, ohne dem Beispiele eines Alexan- 
ders ^ folgen, der Knoten losen? 

Wir halten des Wailerini' Meinung über die Natur 
des Armenischen Steins in Ebrra; weil das geognosdscbe 
Vorkommen des Laznrsteins in Armenien bis jetzt noch nicht 
nacfagewiesen ist, dort aber Kupferwerke, nnd in denselben 
Kupferlazur, vorhanden sind. Wenn die Armenier indessen 
mit den ihnen nordöstlich gelegenen Scythen Tauschhandel 
trieben: so kann durch sie anch wahrer Lazurstein unter 
dem Namen Lapis Armenius in den Europäischen Hai^ei 
gehiDget seyn, nnd in der That habe ich nicht allein in alten 
MfuerSiMijpiimlnngeD Lazurstein, angeblich ans Armeuienv ge« 
fanden, scmdem ich besibte selbst davon ein schönes Exem- 
plar von rdher, " ItenrtilMier FbriKe, '‘ginnengt mit duukelem 
Lazurstein, mit weissem Feldspaih und wahrscheinlich etwas 
körnigem Kalk, nebst siiberglänzenden Glimmerblättchen in 
tehr kleinen Partikelchen' und kaum mehr, als einer Spur 
Sehr hellen Schwefelkies’s. Von gleicher Beschaffenheit be. 
sifze ich Lazurstein von Knltan am Südende des Baikalsee's 
und dem Aasflosse der Slipedänka in den Baikal und folg- 
lich aus dem allen Scytbieii, dem Gebnrislande des Si^thi- 
schen Cyanus, nach seiner kornblumblanen Farbe also be- 
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uaoDl. Mögen nun die Anneiiier ihren Lazurslein entwe- 
der ans Scj'tliieu, woher ihn die Römer auch auf anderem 
Wege erhielten, oder aus der kleinen Bucharei (Sogdiaua 
lind Bactriaiia), einem anderen Hauptfundorte desselben, b^ 
zogen und ihn fiir eine bessere Sorte der im Vaterlande vor- 
kommendeii Kupferlazur gehalten haben; so kann es aejn, 
dass durch sie sowohl Kupferlazur, als auch Lazurslein unter 
drin gemeinschaftlichen Namen lapia Arineuius als Far- 
beiiinalerial in den Griecliischen iiud Römischen Handel ge- 
langte, oder die Verwechselung beider Mineralien kann auch 
von andern Nationen herriihren. Dass die Alten diese blauen 
Farben und zugleich jene Mineralien mit einander rerwech- 
selleii, ergiebt sich schon aus den angeführten Citaten und 
kann um so weniger aiilfalleu, als dieses sich noch heute er- 
eignet, indem Verwechselungen mancher Varietäten des Ko- 
baltblaues, des Kupfer- und Lazurblanes nur durch chemische 
Kenntnisse mit Gewissheit zn renneiden sind. In Beziehung 
auf die natürliche Kupfeilazur ist noch zu bemerken, dass 
sie durch Gemengtheile den Laznrstein zuweilen noch mehr 
nachahmet, so wie letzterer aus gleichen Gründen so unan- 
sehnlich wird, dass er kaum zur Farbeubereituog dienen kann. 
Daher nnterschieden die Alten ihre sehr heterogenen Cäru- 
leumarteu nach dem Grade der Reinheit, oder Intensität in 
Terschiedene Qualitäten, denen sie dann naclt dem Aeussereu 
wifder Terschiedeue Namen gaben. (S. Cäriileum^ 

Offenbar ist das Cärulenm Sc^'thicum, welches 
Plinius im 33. Buche, Kap. 57» unter den Cäruleumarten 
beschreibt and sich behn Zerreiben and dem ferneren Schläm- 
men leicht in 4 hellere nud dnnkelere Farben theilet, nichts 
anders, als liltraiparin ans dem eben erwähnten Lazurslein 
vom BaAalsee , wo sich der beste Cj'auus Scjrthicus . f a n d. 
Eben so Terhäll es sich folglich mit dem Armenischen 
Blau, aus Armenischem Stein bereitet, worunter in den 
meisten Fällen Ultramarin zu verstehen se^n dürfte, dessen 
Gebrauch im AJterthum auch aus anderen hier zu übergehen- 
den Gründen hervorgehl. 

Cj'tfVischen Cjanus halle ich dagegen für Kiipferr 
■' « 




lasnr, «ad daa daraoa a« gewiaaeade Cärut«un Jt^«- 

pfer- oder Bergblau aej'Uy deou auf Cypma kömmt keiu Laaigc* 
ateiii Tor; desto heräluiUer aiod dagegeo Cyprische Kopferanif. 

Aegy ptischer Cyauus ist zwar ein Artefact, bla«««,; 
Knpferglas, 'wotoo ich bei Cäruleam ausiiibrlicher gehandelt 
habe ; , allein die allen Aegypter haben dennoch Lazursteio 
gekannt, woraus sie Scarabäeo, kleine Göllerfiguren und , 
Schmock geschniUen haben, wovon sich in der vorlrefflichen 
Königlichen Sammlung eine Menge Beispiele beiioden. Durch 
Phaoicischisn Handel konnten sie denselben leicht aus Asien 
beziehen, obwohl sie unr von dem künstlichen, d. h. dem 
bhmen Glase als Farbe Grebrauch machten. 

Die helle Sorte Gärnienm, welche die Alten Lomen- 
tarn nannten, ist dem Angeiiiihrten zu Folge ebeniulls theils 
Kopferiilan, theils Ultramarin und zwar dieses, wenn uicht Kn- 
pferlazur, sondemLazursteio zerrieben und geschlammel wnrde* 
Ultramarin kann aber keine der ältesten Farben seyn. 
VitmT führt Armenium ein eiuziges Mai als eine kostbare 
Farbe an. 

Ob die Allen auch eine Art Kobaltblans (Smalte) gehabt 
haben, ist nicht eaweislich. Dass sie aber durchsichtiges,, blaues 
Glas, dordi Kobalt gefärbt, kannten, ergiebt sich nieht allein 
ans ataioen analytischen Versudten antiker Gläser, sondem 
es scheinet anch, dasa der nachgemachte Sapphir, des- 
sen Piinins, Btich 36. Kap. 67., ohne Angabe der Berei- 
tongaweise, Erwähnong ihul, ebenlalla Koballglas sey. 

(36) Cinngbaria, oder Kinnabari des Piinins ist 
nicht unser 2aaaober, welcher bei den Altea immer Minium 
genannt wird, sondern en scheinet das Indische Drachen- 
blul, d. h. dag rothe, harzige Pigment, welchea von mehre- 
ren OstindiacbeD. Bäumen, vorzüglich von Cnliamut Drace 
Wild, alammel und theils als Troptkaft, der Bänme,' theils. 
als das Uws dsc Frucht hetmehlft wird,, in den äileslen 
Zeiimi mit. innen)' indische« Anum .bezeiclmei zu seyn, 

Dass. Piinins uichl die roi|ia- Verinndang dae Schwe- 
fela mit Quecksilber, welche wir Zinnober nennen, Cinau.' 
bsris geuuuni habe, gehbl schon daraus hervo%. dass er die- 
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selbe, eben so Mrie die Bleifarben, fiir g'iftig: erkläret, wäh- 
rend er Cinnabaris (Draclienblnt) als Anlidotiim empfiehlt. 
(S. Bucb 29. Kap. 8.) Er rüget ferner die VerwechSelnnj 
beider sehr Terscliiedener Substanzen. 

Mil Kinnabari, d. L. mit Dracbenbliit, malten die Allen die 
Farbe des Blutes und, -wie Plinins bemerkt, die ersten Mono- 
chrome. (S< Aiim. 269.) Es haben jedoch anch Ephesisches 
Minium und, nach Kap. 5., Scberbcnrolh noch früher 
dnzn gedienet. (B. 33. Kap. 38. und Anro. 34.) 

(37) ChrysoGolla oder Kupfergrün haben die Al- 
len, wie sich ans des Plinins Beschreibung ergiebt, durch 
Zerreiben einiger Yaricläten des Malachits und des natürli- 
chen Kupfergrüns, so wie auch durch Zersetzung des C^- 
prischen blauen Vitriols, als secimdäres Gebilde Terwillcrler* 
Kupferkiese, gewonnen. Sie ist demnach mit unseren ver- 
schiedenen Küanzen des Berggriins identisch. 

Sie haben dieselbe unter andern auch ans Armenien, 
dem Ursprünge des Armenlsriien Blau’s, bezogen. — Vilrnv 
bemerkt bloss, dass inan Chrysocolla in Macedonien in der 
Mähe von Kupferwerken grabe, tind dass sie auch nnchge* 
macht werde, (de Architectura L. Vll. c. 9.) 

Der Name Chrysocolla (von Gold nnd xoAA« Leim), 
ist von ihrem Gebrauche zum Goldlälheu entlehnet. (Siehe 
Anm. 261.) 

(3X) ludicnm der Allen ist achter Indig, welchen die 
Römer aus Indien erhielten. D. 35. Kap. 23, 27. ist die 
schärbie Charakteristik davon gegeben nnd namentlich die 
Verlliichligung des Indigpnlvers auf glühenden Kohlen unter 
Entwickelnng violetter Dämpfe nnd Verbreitnng eines eigen- 
ihümlichen Geruchs. (B. 33. Kap. 57.) ■ 

Auch Vilrnv führt Indicnm unter seinen Farben auf, 
nnd ans beUer Antoren Angabe ersidil man, dass hlller 
und dunkler Indig in den Römischen Handel gelanget sej. 

Uebrigens gehöret derselbe nicht zn den ältesten Far- 
ben; aber den gelehrten Römern, selbst zn Pünins 
Zeilen, war die Berrilirogsarl und der Urspnmg dessetben 
noch räihselhaft. * 
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(W) Pnrpnrissam, Piirpnrlack oäer Malerparpiir. 
Die Alle» gewannen diese Farbe besonders bei derjenigen 
Pnrpnrfiirberei , welche diirdi die Verbindung des Miiscbel- 
ptirpnrs )nil Pilanzensloireii, nainenilicL mit Färberrölhe, Fiir- 
berfiiciis, H^’acinlLus nnd ofl auch mit Scharlaclikb'raem, r.n- 
sammengesetzter -nnd Terwickeller wurde, als bei der ein-' 
ftchen ücbleii Purpuriarberei, indem für jenen Zweck auch' 
noch Creta Argenlaria,' eine znr Thonordnuog gehörige, weisse' 
Erdart (B. 17. Kap. 4.) hinzngeselzt worden. Znm Pnteo- 
lanhdien Pdrpnrissom diealen Coccns, Färberröthe, Mnschel-' 
pdrpar irad Creta -At'genlaria. ‘Hieraus erhellet, das Pnr- 
pnrissnm als -eiae Art Krapplacks in Verbmdnng niitlSchnek-l 
kenpnrpnr, oder auch mit Scharlacbkömerroth und folglidi 
als eine Farbe betrachtet werden müsae, w^che jetzt in der 
Art < nicht mehr bereitet wird. , So lässt sich demnach die. 
Kenntniss des Krapplacks, von einer freilich beschränkten, 
Güte, bis in ein hohes Alterthum yerfolgen. (S. Band 9. 
Kap. G3. 64. 05. — Band 16. Kap. 12. — Band 21. 
Kap, 97. — B. 22. Kap. 3. , — Bd. 24. Kap. 4. 56. 
68. — Bd. 26. Kap. 66. — Bd. 35. Kap. 26, 57. 58.) 

, Aoch Vitrnv. handelt yon dem Pnrpnr (Ostrom) nnd 
Tpnjk . Fnrparlack, welcher nach ihm ans Kreide, Färberröthe 
and Hysgio bereitet 'wird ; allein er lässt .sich auf die Be- 
reilnifg weiter nicht ein.. , k . 

Es hat seine schwierige Seite, die. Pflanzen za bastim-^ 
men,, deren sich die Alten in der Pnrpnrfarberei, oder zum 
Nachahnaes. des kostbaren Tyrischen Purpurs (Band '22. 
Kap. 3.^ bedienet haben. Plinins ist hipr in seiner Be- 
stimmung zu kurz. Indessen sind Coccns oder Scharlach- 
körner, so wie anch Färberröthe hinlänglich bekannt 
nnd noch jetzt gebräochliUi. (Baud d. Kapitel 65. — 
Bd. 24. Kap. 56. — Bd. 16. Kap. 12.). — Die Zweifel 
über Phycos ihalassion, oder Färberfncns sind eben- 
falls gehoben (Bd. 26. Rap. 66.> and die Pflanze Sirnihion, 
welche ich nicht bestimmet habe, diente nicht zanfFarben^ 
sondern nnr zur Vorbereitong der Wolle. (Bd. 18. Ksp. 19.' 
Bd. 24. Kap. 58, nnd Anm, 246.) ' 


Es bleiLeii daher noch HyaciDthiis und Hys^inus, 
zu bestiouiiea ühri^. Hyaciothus euüiäli nach Pliniua 
eine roihe Farbe (lld. 21. Rap. 97.), mit welcher mau in 
Gallieu liys'iupnrpar furble und auaaerdem wurde dieae 
Farbe (Bd. 9. Rap. 66.) dadurch erzielt, dasa mau die ' 
Zeuge zweimal, einmal mit Tyriacbem Purpur uod dann noch 
mit Coccua färbte, woraua folget, daas Uyagiuna keine zum 
Kothlürben angewandte Pilanxe, aonderu eine Pflanze (»rya, 
ein Strauch) Tou rother, oder amethyatartiger Farbe aeyn 
miiaae, deren Nüanze künatlich, wie ee mit der Farbe de* 
Amethyatee (eigentlich dea Indiadieu Amethyates. Buch 31, 
Rap. 40.) ebeafalla der Fall war, dargealellt, oder uachge- 
ahmet werden aollte. 

Nach Pauaaniaa (Pbods Kap. 34.) acheint sogar Cotv 
cna darunter zu Teratehen zu aeyn. Denn seiae Worte lau- 
ten alaoi „Auf der Ebene zu Ainbryaaua wachsen Stauden 
„dicht neben einander, wie die Weinslöcke. Die Jonier und 
„andere Griechen nennen sie Kokkos, die Galatier aber, 
„welche an Phrygien gränzeu, nach ihrer Landessprache 
„Hys (v<). Die Staude wird so gross, als der Rbamnos, 
„hat schwärzere und weichere Blä'tter, als das AqnHbKiim, 
„dem es sonst in anderen Stücken ähnlich ist. Die Fmcht' 
„gleicht den Beeren des Solanum und hat die Grösse einer 
„Erbse. In dem Kokkoskome wird- eib kleiner Wurm er- 
,;z>>ngt, der ans' dw’rtlHbn' Fhiäil wegffiegt. Er sieht einer 
„Mücke ähnlich. Die Körner aber werden Tor der Reife' 
„geptlückt. Das Blot der Würiber' 'dient znm Fä'rben der 
„Wolle.« . 1 

Demnach würde das Zwiebelgewächs Hyaciothus, wahr- 
srheiulich eine Species, des Hyscinth>|S, oder auch des Crocgs, 
muT noch zu bestimmen seyn, mit welchem die Alten, ^ wie 
bemerket, niiiiditea und nachgemachtes Roth gefärbt haben,. (^'*^) 

Strabo (Buch 13. der allgsoi. Erdbeadireibuug) ei^ 
wähnet bei Beschreibung der wariuen Bäder zu Hierapolis iit 
Phrygien, deren incriisiireiide Eigeuacbaftsn bekannt shid, 
die mit Wurzeln und Hierajtolischem Wasser gehicbteo Tii- 
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eher, vrelclia Lier die GUile erbalteD, als die au aifderen 
Orieo mit Coccus uud Parpar gefärbten Tücher. 

(^) Sinopia, Sinpperoth oder Sioopisches Roth, ist 
eine von den vier Hanptfarben der grössesten Griechischen 
Maler (Kap. 32.)} dennoch nicht immer eine und eben die- 
selbe Subslauz. 

Sinopis Pontica der Alien ist eine nach der Stadt 
Sinope (in Paphlagouien) benannte, dem Steinmark verwandte 
Erdart, von ziegelrolher, weiss gesprenkelter Farbe, welche 
im Minerals^stem den Kamen Sjnopischer Erde führet. — 
Sinoperoth aus Rappadoden ist im Allgemeinen Zinnober. 

(S. Aom. 265.) 

Sinopis Lemnia, oder der Griechen 
ist Lemnische Siegelerde, nach dem anf der Insel Lemnos 
darauf gedrückten, halbmondförmigen Stempel also benannt. 

Die in dem Handel vorkommeaden, spindelförmig runden und 
gestempelten Stücken haben eine weisslichgrane, äusserlich 
rostfarbig marmorirte Farbe; sie erhalten aber durch Glü- 
hen zimmetrothe Farbe and mögen in diesem Znstaqde von 
den alten Malern gebraucht seyn. 

Im Mineralsystem bildet die Leinnische Siegelerde eine 
eigene Gattung, nach dem Griechischen Sphragid (Siehe 
Anm. 59.) genannt; obwohl sie auch, jedoch ohne zurei- ^ 
chenJen Grund, zur Gattung des Bois gezogen wird. (Siehe 
Rubrica). ■ ^ 

Sinopis von anderen Fundorten gehöret theils zu 
den rothen Abänderuogen des Steinmarks , theils zu denen 
des Bois, welcher, wie die Sächsische Wuudererde, der Ar- 
menische und Orientalische Bolus, ebenfalls in den Handel 
gestempelt zu gelangen und früher auch für Lemnische 
Erde gehalten, oder unter dem Namen verkauft zu werden 
pflegten. 

Es leistet in der Freskomalerei sehr gute Dienste und 
einige Varietäten des Bois haben im gebrannten Zustande 
die. Farbe, des sogenannten Eaglüchrot^. 

ln Beziehung auf ihre, Mischung haben jene uuter dem 
Naiiiru Sinopis beschriebenen Erdarten i^gesammt grosse 
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UetereingtimimiDff, iadeui sie alle LanpfsärLIich ans Alaon- 
erJe niid Kieselerde, mit mehr oder wenijfer Enenojcrd, als 
färbendem Prindp, besteben ; aber in den nieisleu Fällen gt- 
seilen sieb ein sehr variirehdes Verbältnü« von Billererde, 
Kalkerde, Alkali und Mangaiioxyd, ' so vvie immer anch 
Wasser, biiizn. (Bd. 33. Kap. 39. Bd. 35. Kbp. 13. 32 .) 

(«) Rnbrica, Berg- oder Erdrofb, geböre« zn den 
ällesten Farben und ist wabrsclieinlirb unter allen die älteste 
Sie «nlerscbeidef sieb von der Allen Sinopis haoptsäcblieb 
diircb grössere lolensilät der Farbe. Ihre ^L•scb^llgs. 
nud ihre miueralogiscbc Verscbledenbeit und oft beden- 
lend. So ist : ' ' ' 

Rnbrica Lemnia (Rap. 14.' nnd Bi 29. Kap. 85.) 
die beste Sorte der Sinopis Lemnia, von welcher sie'sich 
durch rölhere Farbe unterscheidet, .ln Denlschlaud ist der 
ächte Sphragid sein- seilen; die vorher beschriebene, gefleckte,' 
grauliche Varietät (■«») ist dnrcli den verstorbenen, , berühmten 
Karsten, welcher das erste, ächte, in Europa bekannt gewor- 
dene Exemplar erhielt, bekannt geworden nnd mir aus Au- 
topsie allein auch nur bekannt Sie wurde nach den Berich- 
ten nur einmal im Jahre, nämlich am 15len August, auf der 
Insel Lemnos (Slalimene) unter religiöser Feierlichkeit aus- 
gegraben und, nachdem die Grube wieder verschüttet war, 
zu 1 Unze schweren, kiiglicht- spindelförmigen Stückchen ge- 

formet und mit dem lialbmondfb'nnigen Siegel gestempelt 

Die Allen haben sich derielben auch zu plastischen Kunst- 
werken bedient. (183) 

Dia roihe Sorte, von welclier Plinius sagt, dass sie dem 
FGoui» nahe stehe, ist mir (anssw auf Vasen) nicht bekannt 
Vielleioht bezieht sich dieses anch nur in sofern auf den 
Zinnober, als die Sisaponeosichen Erzadem ebenfalls /ährlich 
Toii den Römern versiegelt wurden. (B. 33, Kap. 40.) 

Rnbrica Afrikana, welche sich nach Rap. 15. in 
Eisenbergwerken erzeugt, ist unstreitig dieienige Abänderung 
des oclmgen Tboneisensteines, welche wir rothe Kreide 
uod Höthel ncooeu* 
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Rabrica iin Allgemeiaen muss fiir eine Verbindung 
tlionerdiger Miscbniigen mit rothem ESoenoxyd, ala fiirbendein 
Princip, betraclitet werden; aber ale- bilden in der Malnr 
aebr vielfacbe MengenverLÜItnisee !iuid eben so viel Farben- 
Übergänge. Aus diesem Grande,' so wie ihres techniseben 
Verhalleng und Vorkommens wegen» bot sie den Alten man- 
cherlei Anomalie dar. 

Aus ieneii Fossilien g^t der Allen Rubrica gerades 
Wegs in die feinsten Varietaeten des rotfaen Rols, 
in rotLenThon und gemeinen rothen Leb mm erg el über. 

Die Kreide des Sicyoniers Oibutades (Kap. 43.) ist 
offenbar aus jenen uatiirlicbeii Eisoioxy d verbind nngen und 
Thon xiisammengesetzt. — Dieses bestätiget die künstliche 
Rabrica, welche durch Caldnation der Eisenkiese gewonnen 
wurde (Bd. 34. Kap. 37.}, wodnrch ein Product enlslehet, 
welches wir nach Umständen Englischrolh und Caput mor- 
tuum nennen. 

ViiruT führet ebenfalls Rnbrica an. Die beste, sagt 
er, findet sich zu Sinope im Pontus , in Aeg^rpten und anf 
den Balearen, (de Architectura L. VII. c. 7.) 

Herodot deutet ebenfiills diese Farbe an. Die Aethio- 
pier, wenn sie ins Treffen gehen wollen, streichen die eine 
Hälfte ilires Körpers mit Gjpg, die andere mit Millos roth 
an. (Poijmoia VII. 69. — S. Anm. 263.) 

Uebrigens ist sie öfter mit Zinnober (Mimnm und Mit- 
los) verwechselt. 

(S, Plioiiu Bd. 6. Rap. 35. — Bd. 17. Kap. 3. — 
Bd. 31. Kap. 42. — Bd. 33. Kap. 39. — Bd. 35. 
Kap. 14. 15. 16. 43. 49.) 

(42) Paraetoninm, Parätouion, oder Parätonisches 
Weiss, ist eine weiase Erde, welche zu Parütonien oder 
Ammonia, an der Libyschen Küste und auch an anderen Or- 
ten, besonders auf Creta und za Cyrene -gefunden wurde, 
deren genaue Bestimmung aber, wegen der unvollständigen 
Beschreibung , ohne Autopsie nicht oliue Schwierigkeit ist. 

Aus dem Vorkommen dieser weissen Farbe der Alten 
in .Flotzgebirgcn, z. B. auf Kreta; ferner ^aiis dem Um- 
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Rtande, dan die Ae^yptische Sorte, nacb Plinim, kleine 
Mnschelu entlnilt und daber iiir den dnrcb Lebm, oder 
Scblamm yerdickten Schanm des Meerea ^balten Tvnrde, 
scbliesae ich, dass sie ein der Kreide so 'woltl chemisch, als 
ihrer Enlstehnag nach, ähnliches Kalkcarbooat sey, z. B. 
Kreidemergel, Kalkgohr, Montmilch, oder eigentliche Kreide, 
deren feinere Varietäten sich zur Frescomalerei sehr ans- 
zeichnen, weshalb sie denn anch Vitrny (de Architect. I. c.), 
obwohl ohne alle Bemerkung, aniiihrh Von dieser Beschaf- 
fenheit ist anch die weisse Farbe,' deren sich die alten Ae- 
gjpter anf Holz bedienten, and die ich notersuchet habe. 
Strabo giebt den Fnndort in seiner allgemeinen Erdbeschrei- 
bnog noch genauer mit folgenden Worten an: (B. 17. Be- 
Bchreibnng des Delta) „Zwischen dem Flecken Apis and 
„Parätoninm lieget znerst ein Vorgebirge Ton Kreide, wess- 
„wegen es das weisse Vorgebirge (>ivx< ?enauni wird.“ 

Dis wiederholt bei Plinins angefiihrte Fettigkeit der 
Parätonischen Erde lässt z-vrar aof Talk schliessen; da aber 
dieser Begriff immer sehr relativ bleibt: so hat man sich 
hier besonders nur diejenigen Varietäten zu denken, welche 
sehr zart anznliihlen sind. 

Dieser weiaaen Erde haben sich die alten Maler haupt- 
sächlich zum Anstriche und zur Versetzung des Kupfergrüns 
(ChrjsocoUa) bedient. (Bd. 33. Kap. 37. — Bd. 35. 
Kap. 18.) 

(43) Melinnm, Meliaches Weiss, eine der vier be- 
rühmten Farben der allen Ciriechen (Kap. 33«), deren Be- 
stimmung schon dämm keine leichte Anfgabe ist, weil unser 
Autor selbt hier Alles unter einander bringet. Soviel ist 
indessen gewiss, dass es zwei wesentlich verschiedene Fai^ 
beo dieses Namens gegeben habe. 

Nach dem 19ten Kapitel 'wird die eine Sorte anf Samos 
zwischen Felsklüften gegraben. Von dieser Sorte, welche 
die Maler wegen ihrer zu grossen Fettigkeit nicht gern ge- 
brauchten, giebt, oder gab es zwei Arten, (Kap. 53.) davon 
die eine Kollyrinm genannt wurde. Das Vorkommen und 
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di« ange^ben«it Kennzeiclien 'deraelben stimmea seLr genau 
mit des DioscorideB K>AAv{»> überein, so dass 

Melinnm Saminni nnseren, nach dem GriecbiscLeo 
benannten, Kolljrit des mineralogiscben Systems bezeiclt- 
net, eine Erdart, tvelche sich besonders dnrcb das stärke 
Ankleben an der Zunge cbarakterisiret. (Kap. 53.). — 

Die Chiische Erde, welche nach Kap, 56i der Samiacben 
in der Wirkung gleich ist nnd den Franen als Hatilmillel 
dienet, ist ohne Zweifel Talk. 

Melinnm tob Melos, die berühmte Farbe des 
Apellea, halte ich dagegen fnr Zinkweiss, denn dieses 
lässt sich aus dem 52sten Kapitel, so wie ans Buch 34. « 

Kap. 2. 22. — - B. 3C, Kap. 42. and Aum. 212. schlies- 
sen. PI in ins beschäAiget sidi hier offenbar mH Zinkzn- 
berettnngen ( ZinkTitriol ) , welche er mit gebranntem Alann 
and, weil dieser sehr porös nnd locker ist, auch mit Biinms- . 
stein zusammen bringt. Wenn nnn auch der Alaun Ton 
Melos sehr berühmt war und sich selbst, mittelst Kreide, eine 
weisse Farbe daraus bereiten lässt, welche Tielleicht zur 
Freskomalerei gebraucht werden könnte: so ist der Um- 
stand dodi fUr das Zinkweiss schlagend, dass die Alten 
solches auch auf fenrigem Wege, d. h, durch Sublimation, 
darstelleteo, dass gewisse Geheimnisse bei der Bereitung auf 
nassem Wege obwalteten, und dass Plinins 2^kweiss mit 
Bleiweiss Tergleichet. 

Merkwürdig ist noch, dass Plinins am Ende des 19ten 
Kapitels das Bleiweiss als eine dritte Sorte Weiss und 
gleichsam bedauernd hinznfÜgt, weil zu seiner Zeit dasselbe 
zu Tiel gebraucht werde. (Bd. 35, Kap. 19. 31. 52. 33.) 

VitruT bemerkt bloss Ton dem Melinnm, dass es tob 
der Cydadischen lusel, welche reich daran seyn soll, den 
Mainen erhallen habe und folglich spricht er tob der ersten 
Sorte. (De Architect. L. VII. c. 7.) 

(‘*4) Eretria, Creta Eretria oder Eretrisches 
Weiss der Alten, ist ebenfalls eine natürliche Erdfarbe, 
deren sich die grössten Maier bedienet haben. PI in ins 
Aihrt zwei Arten daron an: die weisse und die granej 
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er laut aber hianditlidi der Cbarakteristlk Alles zh \rUu- 
Rclten übrig. Wabncbeinlicb ist indessen eine Art weisseii 
Talks (Brianzoner Kreide?) darunter za Yentelien, 
denn ue giebt auf glühendem Eisen einen violetten' Stricli, 
and Euboea ist reich an Asbest und Talkarten. (Bd. 35* 
Kap. 21. 54.) 

Im 56. Kap. vergleicht sie Piinios mit dem Pnigilis, 
einer zur Thongaltnng gehörigen Erdart , und da es nach 
Kap. 54. viele Arten Eretrischer Erde gegeben hat, so ist 
es nicht unwahrscheinUch , dass auch der Porzellanthon 
dazn gezogen aey, besonders da die eine Sorte zur Berätung 
von Lackfarben gebraucht wurde. 

(4s) Auripigmentnrn oder Auripigment (Rausch- 
gelb) ist nach der im 33. Buche, Kap. 22. von Piinios 
gegebenen Beschreibung eben dieselbe Substanz, welche wir 
euch gelbes Scbwefelarsenik nennen. Hiermit stimmet auch 
das 56. Kap. des 34. Buches, wo Piinios dasselbe als ein 
goldfarbiges Arsenik beschreibt 

Vitruv führet dasselbe ebenfalls unter den Farben an, 
und er bemerkt , dass Auripigment im Pontns gegraben und 
Griechisch Arsenikon genannt werde. (De Architectura 
L. VII. c. 7.) 

(40) Viliores Colores. 

(47) Ochra, oder Ocher, des Piinios vnrd geradeso 
für unseren gelben Ocher gehalten; allein ans seiner His- 
toria natnralis lässt sich weder der Beweis führen, dass da- 
runter eine gelbe Farbe zu verstehen aey, noch dass man 
das Wort von «%(•(, d. h. blass, herleiten könne. Im Ge- 
geutheil würde nach Bd. 35, Kap. 16. mehr eine fahlbraune 
ins Roth ziehende Farbe darunter zo verstehen sejn, weil 
sie durch Calcination einer Sorte Rubrica, unter Anwendung 
von Lutora, gewonnen werden soll; durch diese Calcination 
aber kein Produkt von gelber, sondern Wie bemerkt, von 
braunrother Farbe erzielet wird, 

Piinios scheinet die Ochra selbst nicht gekannt zu 
haben, weil er ausser der eben bemerkten Bereituugsweise 
iia 22. Kap. von derselben bloss noch bemerkt, dass sie 
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lieb nach Jaba’s Angab« auf der Insel Topazot im roUien 
Meere erzeuge und, im 66. Kapitel des 37>Bnches, dass es 
auch eine OcLra Auica gebe. 

Diejenige Farbe, welche Plinhis Sil, Berg> oder Erd* 
gelb nenuet (Bd. 33. Kap. 56. 57. — Bd. 35. Kap. 17, 
20. ) , deren sich die alten Maler zum Schatten nnd Licht 
nnd sowohl gebrannt, als anefa ungebrannt bedienet haben, 
stimmet dagegen mit unseren Ocherarten überein. Er rüh- 
met besonders die Attische Sorte, deren sich Poljgnot 
nnd Micon zuerst bedieneten; ferner eine Sorte ans Sjros 
(dag Sjricnm oder Syrische Gelb) und eine andere aus Ly- 
dien, mit denen die Maler des folgenden Jahrhunderts den 
Schatten malten. ' 

Ans Plinins kann die Frage, ob Sil Atticum und 
Ochra Attica eine und dieselbe Substanz seyen, nicht be- 
antwortet werden) aber aus VitruT (de Architeetnra 
Lifa. VII. c. 7.) gehet dieses unwiderleglich hervor, indem 
er geradezu sagt, dass Sil von den Griechen Ochra 
genannt werde. Das beste sey in den Attischen Silberberg- 
werken vorgekommen und von den Atheniensem eifrig auf- 
gesucht worden, so dass es selbst zum Anstriche der 
Wände gebraucht sey. Diese Quelle, fügt er hinzu, ist 
jetzt erschöpfet, wogegen es sich an vielen anderen Orten 
und namentlich auch in Italien findet. 

Sil, Syrienm, d. h. Syrisches Gelb nnd Ochra 
sind also diejenigen Farben, weiche wir gelbe Erde nnd 
Ocherarteb nennen, und die verschiedenen Namen sind nur 
Folge des verschiedenen Vorkommens in der Natur und ihrer 
Farbendifferenz, besonders wenn sie gebrannt werden. Vi- 
tr n V bemerkt daher auch, dass Sil, durch Glühen und Ab- 
löschen io Essig, eine Purpurfarbe erhalte, welche sehr be- 
liebt sey, und hieraus lässt es sich erklären, dass nach 
Plinins Angabe gebrannte Rubrica in Ochra verwandelt wer- 
'den könne) denn in beiden Fällen entsteht eine Art des 
Englischroths. .\iisserdem ist das Syricum aucli eine dunkle 
• Farbe, viclieiclii, weiiu es Maiigau enthält. 
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Im 14 , Kapitel giebt VitruT noch eine Vorschrift zur 
Narliahmung des Attischen Sils: er sagt, die Tüncher be- 
reiten eine Abkochung von trockenen Lackvioleu (viola arida), 
drücken die Flüssigkeit durch ein Tuch und verbinden sie 
durch Kelbcn mit Creta# Dieses wäre demnach eine Art 
gelben P flaozeulacks. 

Uebrigens ist das Sj'rische Gelb nicht mit S^rischrolh 
zu verwechseln. (Siehe Anm. 51,) 

lüerher gehöret ferner des Pliuius safrangelber Salz- 
rost des Nils, (Bd, 31. Kap. 42,) 

(-^) Cerussa vsta, (gebranntes Bleiweias) ein Blei- 
oxjd, welches durch Erhitzen, oder durch Calciualion des 
Bleiweisses gewonnen wurde und von verschiedener Farbe 
und Beschaffenheit se^n kann. Hat das Product dieser Ca!- 
cination eiue gelbe Farbe, so heisst es Blei gelb oder 
, Massicol. Bei stärkerer Hitze und überhaupt in Folge 
der Bereitungsart sintert dasselbe zusamineu und bildet die 
Bleiglötte, welche bei fortgesetzter Calcination und stärke- 
rer Oxydation in rothe Mennig übergeht. 

Eins von diesen Oxyden ist es gewesen, dessen sich 
Nicias zuerst zmn Malen bediente, und welches zufällig bei 
der Fenersbrimst des Piraecischen Hafens erzeugt vvurde. 
(B. 35. Kap, 20.) 

Im 34. Buche und 54. Kapitel beschreibt Plinius das 
Verfahren, Blelglätte und Mennig zu bereiten. Nie neuuet 
er letztere aber iVIinium; im Gegentheii führt bei ihm das 
rothe Product der Bleiweisscalcination den Namen: „rothe 
Farbe und künstliche Sandaracha.“ 

Im 33. Buche, Kapitel 38. 39. 40. fihrt Plinins ein 
Minium secundarium ans den Bleierzen der Bleiberg- 
werke an, welches man im ersten Augenblick fir unsere 
Mennig und also nidit für Zinnober halten könnte; da aber 
Plimus in der Folge, ans diesem Minium, Quecksilber zu berei- 
ten, lehret, und Vitra v deutlich Zinnober darunter versteht, 
so ist jene Annahme nnzniässig, wenn es auch möglich ist, 
dass sich bei jener Zinnoberbereitnng durch Glühen der Erze 
zugleiGh auch rothea Bleioxyd gebildet habe. 
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Wie dem oon auch seya möge, so folget docL, den sieb 
die grössten Grieciiiscben Maler des gelbes and rothes 
Bleioxydes and des Bieiweisses, besoaders des Rbodisdbea, 
bedienet haben. (Kap. 31.) 

Das Atiadsebe, 'pnrpnifarbige Bleiweiss, von 
'vvelcbem Plinios bandelt, könnte Tielleidit, wenn es wirk- 
Itcfa blahaltig und ein Natorprodoct gewesen seyn sollte, 
für purpurfarbige natürliche Bleierde genommen 
werden, welche als ein durch Eisen- und Mangauoxyd ge- 
färbtes und mit thouerdigen Gemengtheiien Terbundenes, na- 
türliches Bleiweiss auzuaehen ist. 

Als ein Beweise, dass den Alten zuweilen bloss die 
Farbe als ordnendes Princip gedieoet und sie zn Surrogaten 
TOD ganz entgegengesetzter Natur geführet habe, dient die 
nachgemachte Cerussa Tsta aus gebranntem Sil oder Erdgelb, 
welches bekanntlich ein Eisenpräparat ist (Bd. 35. Kap. 20. 
22.) und kein Blei enthält. Vitrur zählt dagegen Istzleres 
sehr richtig zuin Ocher. (B. 7. Kap. 11.) 

Vitrur handelt ebenfalls von gebranntem Bleiweiss, 
fL h. dem rolhen Bleioxyd oder Meuuig, welches er immer 
künstliche Sandaraca nennet. (S. Aom. 49.) 

(^) Sandaracha, Sandaraca oder .Saudarach der 
Alten hä'It man unbedingt für Realgar oder rothes Schwe- 
felarsenik; allein hierbei stöast man auf manche Anomalie. 

Vitrur berichtet (de Architeetnra L. VU. c. 7.), dass 
'Sandaraca in mehreren Bergwerken, am besten aber im 
Ponlus' am Flusse Ilypanis gefunden und an d^r Granu 
zwischen Magnesia, und Epheans hin nnd wieder so fein 
gegraben werde, als wenn sie absichtlich zum Malen zerrio- 
' beu wäre, welches ebenfalls mit dem Vorkommen des Real- 
gars nicht recht, sondern mehr mit Sinopis stimmet. 

Dioscorides erwähnt zwar die tödiende Kraft dersel- 
ben, welches jedoch nicht entscheidend ist. 

Ausserdem führt Plinios eine nuachte Sorte San- 
darachs an, nämlich rothes Bleioxyd, und Vitrur (1. c. 
cap. 12.) sagt gerade zu: map bereitet aus Bleiweiss durch 
CaJeination in Brennöfen künstliche Sandaraca, welche 
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weit betier Wjy ala 3i« natürlicbe Jer Bergwerke. Der 
Menech Terdanke einer zofölligen FenenibruDSt diese Erfin- 
dnog, (nämlich derjenigen des Pyraeeischen Hafens bei 
Athen.) 

Es ist demnach ausgemacht, dass nnsere Meuning der 
Alten künstlicher Sandarach ist, und wenn die alten 
Griechen wirklich auch das natürliche rothe S.chwefeU 
arsenik mit dem Namen Sandaracha bezeichnet haben 
sollten, so sind doch auch andere natürliche rothe Metallfar- 
ben, z. B. rothes Eisenoxyd nnd durch solches gefärbte Mi. 
neralien dafür gebraucht. Aus dein gleichzeitigen Vorkom- 
men des rothes und gelben Arseniks nnd dem Vergleiche 
beider (Kap. SG.) dürfte zn schliesaen seyn, dass die Allen 
das dem rothen Bleioxyd an Farbe ähnliche rothe Schwefel- 
arsenik mit jenem Namen ebenfalls bezeichnet haben. Ans 
einer (Anin. 2G5) angebrachten Cilation Strabo’s möchte 
ich schliessen, dass der Name Sandarac nach dem Berge 
Sandaraknrgium in Pompejopolis seinen Namen erhallen habe, 
wenn nicht etwa das Umgekehrte Statt finden sollte, indem 
der Berg nach seinen giftigen Ausdünstungen benamset seyn 
kann. Daher wäre es interessant, zu wissen, ob daselbst 
Sinopisroth , rothes Arsenik und Zinnober zugleich Vor- 
kommen. 

(Siebe Pliniiis Bd. 35. Rap. 20, 22. — Bd. 34. 

Kap. 54—56) 

(* 0 ) Sandix oder Sandixrolh, beschreibt Plinins als 
eine hochrothe Farbe von grossem specifischen Gewidile, 
welche die Maler zum Piirpnrmalen gebraucht haben und 
dorch Rösten gleicher Theile Sandaracha nnd Rnbrica (Berg- 
roihs) entstand. 

Wollte man nun Sandarach für Realgar halten, so 
müsste Sandix als ein Gemenge von rothem Schwefelarsenik 
mit einer Art Englischroths betrachtet werden; sollte, wel- 
dies am wahrscheinlichsten ist, nnächter Sandarach zn ver- 
stehen seyn, so würde es ein Gemenge von Mennig und 
Englisdiroth seyn, nnd will man lieber Eisenoxyd für San- 
dararh gellen lassen, so hätte man Eisenoxyd mit mehr oder 
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■weni^r Erdlheilen. — Uebri^M ist unter den in den 
Bädern des Titos gefoudenen Farben wirklich eine Ver- 
mischung des Ochers mit Mennig vorhanden gewesen. 

Gewisses lässt sich über diesen Gegenstand am so we- 
niger sagen ) als schon za des PHnius Zeiten Ungewissheit 
darüber verbreitet war, indem Virgil den Sandjx ftir ein 
Vegetabil hält, welches weidende Lämmer färbe. Daher 
hielt ich Iriiher der Alten Sandix für Farberröthe, eine 
Ansiikt, welche anrichtig ist, weil nach Hesychins 
Sandix ein Sfrauchg^wächs mit scharlachrolhen Bliithen 
sejn soll, and Pliuius die Färberröthe Robia nennet. — 
Vitrnv hat Sandix weder anter seinen natürlichen, noch 
küostlicheu Farben» (Plin. B. 36. Kap. 23. 26.) 

(^0 Syricnm oder S^rischroth wurde durch Vermen- 
gung einer geringeren Sorte Sinopeschen Roths mit Sandix- 
roth bereitet, wesshalb es sich von dem Sandix nur durch 
einen grösseren Gehalt thonerdiger Verbindung unterscheidet. -- 

Mit diesem Kunsfproducte wurde der Zinnober verM* 
sehet. — (Syrischgelb siehe bei Ocher.) (Bd. 33. Kap, 40. 

Bd. 35. Kap. 24.) 

Atramentnm, Malerschwarz, nennet Plinius 
verkohlte organische Stoffe von schwarzer Farbe, welche zum 
Malen tanglich sind. Indessen fuhren aach zwei andere Snb- - 
stanzen diesen Namen. 

Unter jenem Namen sind begriffen: 

1) Schwarze Erd- und Braunkohle. 

2) Kienrnss, welchen die Allen beim Verbrennea 
des Pechs and harziger Hölzer in besonders dazu 
erbaoele Behälter aufHagen. 

3) Kernschwarz, bereiteten sie durch Verkohlen der 
Traobenkeme. Dessen bedienten sidi Poljrgnot 
and Micon. 

4) Weinhefen- und Treslerschwarz, durch Ver- 
kohluag der Weinhefen and Trester. 

5) Kohlenschwarz, verschafften sie üch durch blos- 
ses Zerreiben der Kohle zarter Hidzer. 


Digitized by Google 



134 


b) Gebranntes Elfenbein oder das Alr^pienluui 
Elepbanünnm, welches Apelles erfunden und zu- 
erst gebrancht hat. (Kap. 25.) 

7) Mumie der Leichen haben sie sich wahrscheinlich 
ebenfalls bedienet, weil Plinins des Gebrauchs der 
Kohle aus Gräbern, welche wohl nur Mumie se^n 
kann, rügend Erwähnung thot. 

Merkwürdig nnd zugleicii noch ein Beweis, dass den 
Allen oft blosse äussere Eigenschaften der Körper als 
ordnendes Princip dienten, welches der Nachwelt selbst 
eine Quelle des Irrthums wurde , ist eine Stelle iin 
25. Kapitel, nach welcher man durch Verkohlung der 
Weinhefe yon gnlein Weiue eine Art Indigs (Indicnin) be- 
reiten könne. Der Grund hiervon liegt nahe: Indig war 
den Allen zwar bekannt, allein die Enlslehnng und Berei- 
tung desselben blieb den Körnern problematisch ; Indig hat 
ferner ein^ sehr dunkele Farbe, die Weinliefenkohle nicht 
minder, und sie gleichet dem Indig, wenn sie äiisserlich mit 
blauer Farbe angelaufen ist. Ausserdem erhält man mit 
Weinbefenkohle nnd gelben Farben grüne Nüanzen; sie kann 
durch Versetzung mit Weiss zum Malen der Lüfte gebraucht ' 
werden, nnd sie unterscheidet sich endlich von anderen 
schwarzen Farben durch einen merklichen Stich ins Blaue. 

Unter Hinzufügung eines Adjectivs bezeichneten die .. 
Alten mit dem Worte Alrameut auch noch andere Substan- 
zen, nämlich: 

Alramenlnm librarinm oder Sclireibedinte, welche 
sie aus Kienmas und Gummi mit Wasser, zuweilen auch 
unter Zusatz von Puntiachem Wänumthsaft bereiteten. — 
Diese Dinte ist folglich eine Art Tusche und oifenbar dauer- 
hafter, als Gallus- und Eisendinte, welche die Alten nicht 
kannten. (Bd. 13. Kap. 21 — 27. — Bd. 27. Kap. 28. 
Bd. 34. Kap. 32.) 

Atramentam sutorinm oder Scbualerschwärze ist 
Eisenvitriol, oder häufig eine Verbiadnug von diesem mit 
Kupfervitriol, weil jener gegerbtes Leder, d. h. Häute, welche 
mil zusammenziehendea Vegetabilien getrönkst sind, schwarz 
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ßirbU Der Griechen Chalcaiilham iat eigentlidi nicht Bisco*, 
solidem KnpferTitrioL (Bd. 22. &cp. 48. — lid. s4. 
Kap. 32. — Bd. 35. Kap. 25.) 

Atramentum Sepiae, Sepie des Dioteufisches, be-s 
schreibt Phuiua zivar ebenfalls; allein er bemerkt nicht,, 
dass daroo technische Anwendung; gemacht sey, ( Bd. '9. 
Kap. 45.' — Bd. If. Kap. 2.) ' ^ 

Vitruv, wegen seiner Grilndlichkeil nicht genug zu 
scliiilzen , ^ beschreibt den OfSn and die ganze Vorrichtung^ 
znr Fabrikation des Kienriisses aus Flair (resina). — 
Er Higt auch hinzu, dass dieses Schwarz, mit Gummi rer- 
setzt, als Schrei bedin t e und, mit I.eimzusatz, den' 
Tünchern zum Anstriche der Waude diene. — Ferner 
lehrt er 'nicht minder, Schwarz aiirs Sohle and' aus 
Weinhefe, wie oben, bereiten. Beide Werden anch, mit 
Leim versetzt, zum Anstriche der Wände (tectorinm) 
gebraucht. Die Kohle empfiehlt er, im Nothfall ans Reisg- 
faolz, oder ans Ikiehnholz zu bereiten. Er achliesst ebenfalls 
das Kapitel, wie der spätere Plinius, mit der Bemerkung, 
dass die Hefen von sehr gutem Weine eine Farbe geben,' 
welche sich dem Indicnm nähere. (De Ardiitectera Liber 

Vn. cap, 10.) -I ‘ 

(Piinins Bd. 11. Kap. 2. — ' Bd* 21. Kap. 49. — ' 
Bd. 35. Kap. 25.) ■ < : ' '■ 

^S3) Vitruv, welcher über die Wandmalerei der Al- 
ten sehr gediegene Bemerkungen hmterlassen liat (S. Kap,’- 
37. Anm. 156.) und an 100 Jahre vor Plinius, nämlich 
zu Ja1. Cäsars Zeiten, ld>te, theilet im 7. Buche seiner Ar. 
chiteetnr die Farben in natürliche, weiche aus der Erde 
gegraben werden nnd in künstlich anaamm.engeaetzte. 

Zn den natürlichen, oder an gewissen Orte» in der 
Krde erzeiiglea Farben rechnet er (Kap. 7. 8.) Sil, welches 
Griechisch Ochra genannt werde; Knhrica; Paraeto- 
uium; grüne Kreide oder ersta viridis, weldie die' 
Griechen nach dem Theodotns, auf dessen Boden sie zuerst 
gefunden wnrde, Theodotion nannten und sich am vor- 
zügliduleii auf Smyroa finde; Anri pigmentum, welche* 
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Hch im Pontu finclfl nod Ton den Griedien Arsenikon 
genannt werde; Sanderaea; Minium; Chrysocolla. 

Am ScLInate des 8. ElapUels bemerkt er noch, dass 
Indicnm, wie Minium (d. i. Zinnober), durch den Namen 
seinen Ursprung anzeige. 

Farben, welche durch dieKnnst erzenget werden, 
sind (L c. Kap. 10. 11. 12. l3.): Atramentumj Cäru- 
lenm, worunter er nor allein das Alexandrinische 
Blau begreifet, denn nur ein Mal finde ich den Namen Ar- 
nenimn (S. Anm. 156.) ausserdem noch angefiihret; ge- 
branntes und in Essig gelöschtes Sil von Purpur- 
farbe (also Englisches Roth); Rhodisches Bleiweiss; 
Kn p fermst oder Grünspan (aerugo, quae eruca appel- 
latnr); künstliche Sandaraca, durch Rösten des Blei- 
weissea in Oefen gewonnen und besser, als natürliche San- 
daraca; Purpur der Purpnrachnecken, die kostbarste 
aller künstlichen Farben, welcher Ostrum heisse, weil er 
aus den Schalen der Seemnscheln (ex conchamm marioaram 
testis) herausgenommen werde. 

Im 14. Buche fügt er noch Pfianzeniärben hbzn, näm- 
lich: Purpurfarben (colores purpnrei) aus Kreide, Fär- 
berrötbe und Hysgin bereitet; yerschledene andere (hi«r 
ober nicht genannte) Farben ans Blumen; gelben Lack, 
(welcher Attisdiem Sil ähnlich ist) aus einer Abkochung 
der trockenen Lackviolen (viota arida) und Eretrischer Erde 
bereitet (S, Anm. 47.); Purpur ans Heidelbeeren 
und Milch auf die Torige Weise bereitet; grüne Farbe 
ans Alexandrinischem Blau durch Gilbkraut (herba, 
quae Lutea appellatur) tingiret, als Surrogat der oft für 
Einige theuren Chrysocolla; Blau, mittelst Selinnsisidier 
Kreide, oder Annlaria und Vitrnm, welches die Griechen 
Hjrolos nennen, zur Nachahmung der zu seltenen Indigfarbe 
(Indiens color.) (VergL Plin. Kap. 27.) 

Dieses sind die sämmtlichen Farben, deren sich nach 
VitruT die alten Maler, besonders zur Malerei der Woh- 
iiuugea und Zimmer bedienten. Seine Eintheilung in natiir- 



lidie nnd künstlich« Farl>en ist fast noch conscqnenter ans- 
Ureführt, als diejenige des Plinins, ^veIcher inii ihm im 
'Wesentlichen übereinstiinmet. Von den Abweichungen und 
der näheren Deschreibnng ist übrigens Sn den Kapiteln nnd 
Anmerknngen über die einzelnen Farben dag Nähere benutzt 
nnd erläutert. 

(^) X. III. Denarina als Münze ist etwa 4 gr. nach 
nnaerem Gelde nnd 3. x. 12 Groschen. 

(S() Eine kleine Ass, welche zn Plinins Zeit gepräget 
wurde, ist ein 24theil der alten schweren Ass, oder etwa 
ein siertel Groschen nach nnaerem Gelde. — Uebrigens 
hatte man Asses zu 2 Pfennigen nnd zn 1 drei yiertel 
Groschen. 

Sinopis pressior. Plinins bedienet sich bei Farben 
öfter des Ausdrncks pressus, welches sich nie anf die 
Form, sondern immer anf die durch Behandlung reränderte 
(ausgezogene) Farbe beziehet. Da er überall in diesen Kapi- 
teln über Malerei, durch Brennen dunkeier, oder hö'her 
gewordene Farben damit bezeichnet, so habe ich euch in die- 
sem Sinne den Ausdruck genommen. (Vergl. Sil et Ochra.) 

(S. Anm. 2.) Abacus. — Die Felder der Wände 
worden also damit gentalt. Basis kann Tielleicht den Fries, 
oder auch den Sockel der Wand bedeuten. 

(S8) S. Anm. 41. 

(**) Nach Herodot (Euterpe 2), welcher die Priester 
zn Memphis gesprochen hat, wurde die Reinheit des zum 
Opfer bestimmten Ochsen dadurch bezeichnet, dass jene die 
Hörner mit etwas Papyrus umwickelten, Siegelerde darauf 
strichen nnd diese mit einem Stempel yersahen. Von die- 
sem ältesten Gebrauche gewisser Thonerdarten ist demnach, 
wie es mir scheint, nrsprünglich der Name Siegelerde 
(Sphragis) herznieiten. 

(a'’) S. Kap. 12. 22. nnd Anm, 47. 

(61) Ans dem 26. und. 27. Kap. des 33. Bnches gehet 
hervor, dass Pliuius nnler Lulnm eine Pflanze verstehe: 
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wabrsclieinlidi iimereWaa (Reseda Inleoia.) AocbVitroT 
liilirt diese Pflanze als färbendes Princip an, jedocb nennet 
er sie besser Lntea. (S. Aain. 53.) 

Indessen bedeutet lutnin andi innen Kitt ziim Lntiren 
der GaräthscLaflen. Da nun Ochra eine ^elbe und Rnbrica 
'eine rotbe, durch Eben g;efarble Erdfarbe ist, die entere 
aber weder auf die eine, noch auf die andere Webe aus der 
letzteren durch Calcination erzeug werden kann: so ist 
hier wenig daran gelegen, wie man Lnlnm übersetzt Um- 
gekehrt kann dagegen Ochra durch Calcination in offenen 
Gefibaen io eine der Rnbrica ähnliche Farbe Terwandell 
werden, wie solches schon Dioscorides -richtig bemerkt 

(*>-) weil die damit bewirkte Gmndirong einen 

hellen oder lebhaften Goldglanz verursachet. In den Wör- 
terbüchern ist das Wort durch Goldleim übersetzt, allein die- 
ses ist nnrichtig , wenn man auch l«ien' wollte, 

und würde eine Verwechselung mit Chrj^socolla veranlassen. 
(S. Kap. 12. and die Anmerkungen.) 

(•>3) Sil lucidum. (S. Kap, 12. Anm. 47.) 

(<^) Meliuum Grüciense. S. Melinuui Kap. 12. 

( 65 ) Paräiouium. S. Kap. 12. and Anm. 42. 

(66) Creta Ciinolia, bt eine der Thonordunng angehörige, 
derb vorkommende Erdart, von weisser, ins Granliche zie- 
hender Farbe, welche an der Luft häufig röthlich gefärbt 
wird. Im Wasser erweicht sie sich zu einem nicht schlüpf- 
rigen Brei. Sie führet im Miuerabysiem den Namen C i m o- 
lith nach der Insel Kimoli oder Cimolos (jetzt Argentiera). 
Inde.<isen soll sie auch auf Milo Vorkommen and von den 
alten Griechen Pylo-Tsinoios genannt seyn. Sie hat äus- 
serlich mit der Walkerde grosse Analogie and dienet noch 
jetzt in der Levante als dns wirksamste Fiecktilgnngsinittel 
und auch zum Waschen webscr Zenge. In wiefern meh- 
rere von deu zur Thonordiinug gehörigen Erdarten der Alten 
idenlikch sind, lässt sich nur durch genaue chemische Unter- 
siiciiimgeii ermitteln. 
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{f'T) Melinnm. (S. Kap. 12. Amn. 43.) 

(GS) Cenim». Duch 34. Kap. 54. 

(M) Nacli VilriiT findet sidi He Griinerde (crela Tiri- 
dia) anf des Theodolas Besitzongen, woher sie den Namen 
TLeodotion erhalten hat, (S. Grünerde Anm. 99. 

(’G) Pnrpnrea. 

C^‘) Viimr (Anm. 53.) nennt es richtig pnrpurlarhi- 
ges Sil. — Dadnrcfa entsteht kein rothes Bleioxyd, son- 
dern sogenanntes Englischroth. (Anm, 48. sind diese xer- 
achiedenen StofTe näher bestimmt,) 

(^a) Erelria. Nach der Stadt Eretria anf Enboea be- 
nannt. (S. Anm. 44.) 

Sandaracha, (S. Kap. 12, und Anm. 49.) 

(74) Ochra. (S. Kap. 12, und Anm. 47.) 

(75) Saodix. (S. ebendas, Anm, 50.) 

(70) Syricam, (S. ebendas. Anm. 51.) — Nach B. 33. 
Kap,* 56. wird auch diejenige Sorte des Sil (Ocher oder 
gelbe Erde), welche sich anf der Insel Syros findet, Syri- 
ciun genannt. 

(77) Atrameutum. (Ebendas. Anm. 52.) 

(TS) Ofieubar sind hier Braunkohlen und dahin gehörige 
Stoffe, welche häufig von einem schwefelgelben Ilarae dnrch- 
drungen sind, das ich als eine Art Bernsteins erkannt habe, 
angedeutet. — Zuweilen ist bei Pliuins verwitterter Eisen- 
vitriol darunter zu verstehen. S. Atrsmenlnm sntorium. 

(79) Diese Kohle dürfte sogenannte Mumie seyn, 
d. h, Stücken einbalsamierter Leichen, oder eigentlich Mnmien- 
Larzes, deren man sich noch jetzt in der Malerei bedienet. — 
Menschliche Knochenkohle, durch Verbrennung der Leichen 
erzeuget, ist gewöhnlich weiss calciniret. 

(G')) e tedis. Von den Taimen handelt Budh 16. Ka- 
pitel 79. H, s. w. 

(Gt) Indicum. (S. das Folgende und Kap. 12. 27. nebst 
Anm. 38.) 



I 


140 

(8*) e Tinaceii. — Trjr^inon 8(aniin«l ron T{v{, Hefe. 

(83) lodicom. (S. Anm. 81.) — VerjL Liermit Vi- 
Irar, welcher den ludig, der bald acLwarzblan, bald Leiler 
>m Handel Torkommt, ebenfalla nicht recht kannte. 

(84) Sepia. ' 

(83) Atraraenlnm. 

(8C) s. Buch 27. Kap. 28 . 

(87) Parparisanm. (S. Kap. 12. nnd Anm. 39.) 

(88) Greta argenlaria. Ver^. B. 17. Kap. 4. — Der 
Name achelnt Ton Ar^eiitaria (Horburg oder Arbnrg in der 
Schweiz) in Gallia Belg;ic8, wo ein Ilauplfundort derselben 
war, nicht aber, wie man annimmt, Ton deren Anwendung 
znm Silberputzen, abzuslainmen. 

(89) Hyagioua. (S. darüber meine Anm. 39.) 

(90) Vergl. Coccua nnd B. 9. Kap. 63. 64. — B. 21. 
Kap. 97. — B. 22. Kap. 3. — B. 26. Kap. 66. 

( 91 ) Fulgorem Mloli faciunt. Dieser Zinuoberglanz ist 
also Folge der Torhergehenden Arbeit. 

(97) S. oben Anm. 83. 

( 93 ) Der Text lautet: „aut cretam Selinnsiam, yel Ann- 
lariam yiiro ioßciuni“, welches wörtlich genommen sinnlos 
iat. Sowohl Seliuusia, als auch Annlaria sind weisse Er- 
den: die erstere eine Art reiner Kreide, oder Kreidemergel, 
deren sich die Alten znm Weissen der Wände mit Milch 
bedienten (Kap. 56.) ; die andere thells Thon, theila Brian- 
zonerkreide, worans die Ringsteine des gemeinen Volkes 
gemacht wurden (Kap. 30.}. Gewöhnliches Glas (yitrnm) 
kann aber nicht als Pigment dienen, nnd wollte man auch 
nnter Vitmm blanea Glas yerstehen: so würde es äner un- 
geheuren Menge bedürfen, um lenen weissen Erden eine 
Intensität der Farbe zu geben, welche nur einiger Maassen 
dem Zwecke der Verfälschung entsprechen könnte, weil die 
blaue Farbe des zerriebenen Glases unmerklich erscheint 
Vom Koballblan kann hier die Rede nicht seyn, obwohl 
ich nnter antikeu Gläsern auch Koballglas gefunden habe. 


i 


Ich hab« Vitruin indmseii dorcfa Knpferg^lai nicLl 

sowohl, weil die Allen blaues Kupfer^as znm Malen ber«- 
lelen (denn dieses nannten sie nicht Tiinim, sondern Cämle* 
lun. Siehe Anin. 28t.), sondern weil ich finde, dass das 
Chalcanlhnin der Griechen, welches krysiallisirler Kapferri- 
Sriol, seltener aber eine Verbindnng des letzteren mit Eisen- 
vitriol ist, we^n seiner Dnrchsichti^keit und seines glasar- 
tigen Glanzes für Vitmin gehalten and also genannt M'iirde. 
(B. 34. Kap. 27. 32.) — Durch Vermischung desselben 
mit Kalk und Kreide ( Selinusisches Weiss zum Weissen 
der Wände) lässt sich sehr leicht und ohne alle Kenntnisse, 
eine blaue, obwohl nur helle, Farbe bereiten. 

Bemerkeoswerth ist übrigens, dass schon Vitriiv (de 
Architecliira L. VII. c. 14.) jenes Recept zur Nachahmung 
des Indigs und zwar, wie er sich ansdrückt, wegen dessen 
Spärlichkeit, anfuhret, wobei er noch bemerkt, dass jenes 
Vilrnm von den Griechen Hjalos (vVas) genannt werde. — 
Es scheinet mir daher, dass die von Plinius erwähnte Ver- 
rälschnng sich auf einen von den Malern veranlassten Betrug 
bezieht, welche mit dem erwähnten Blan anstrichen, anstatt 
das kostbare Indicum, in Versetzung mit Kreide, zn nehmen. 
Von ähnlichem Betrüge ist öfter die Rede. 

Ich weiss sehr wohl, dass, nach einigen Editionen 
des ViitruTs, fiir Hjalos: Isalis gelesen wird, weil Isalis 
tinctoria oder Waid zur Blankiipe dienet ; allein diese Aen- 
demng ist unstatthaft, 1) weil auf die angegebene Weise 
daraus die blaue Farbe nicht dargeslellet werden kann; 
2) weil Plinius unsere Isatis tinctoria deutlich Glastnm 
(B. 22. Kap. 2.) nennet. Er vergleicht diese mit Planlago 
und füget hinzu, dass sich die Mädchen in Britannien den 
ganzen Körper damit färben, um die Farbe der Aelhiopier 
zu erhalten. 

(M) X. X. =: 40 Groschen, dann der Denarins ist 
etwa 4 Groschen in diesem Falle. 

(**) Armeninm, d, i, Armenischbau. ’:(S. Anm. ü-) 
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(%) Nammag wird io der Ke^ zu drei vierlel bis 
1 Grofcben gerechnet. 

(OT) CämleoiD. 

(W) ChrjBocolla. 

Creta 'viridi«. Des P I i n i u 8 grüne Kreide ixt die- 
jenige grüne Farbe, welche wir Grüiierde und nach ihren 
Yorziigh'chen Fundorten Cjprigches-, oder Veroneaer- 
Grüo neunen. In einigen Fällen mögen wohl auch der er- 
dige Chlorit und daa grüne pbosphorsaure Eisen daiiir 
angesehen seyn. Das Appiaunm halle ich ebenfalls für 
eine Varietät der Grünerde, welche an mehreren Orlen 
lind unter inanuiclifscher Abündemug gefunden wird. Sie 
ist eine erdige Verbindung, deren Bestandtheile Tariireu. 
lui Allgemeinen eulLäll sie Kieselerde, viel Kali, über 20 pC. 
Eisenoxyd uud Spuren anderer Erden. 

Ich habe schon augeliihret, dass auch VitruT die Creta 
viridis unter seine Farben aufgenouimeu {hat. Nach ihm 
findet sie sich an mehreren Orten, am besten aber zu Smyrna, 
wo sie von den Griechen Theodotion genannt wurde 
und zwar nach dem Theodolus, auf dessen Boden sie ent- 
deckt wurde, (de Architectura L. VII. c. 7j Vergl. Pli- 
uiiia c. 19.) 

( 100 ) Anulare oder Creta aoolaria halte ich aus dem 
Grunde für Brianzonerkreide oder Speckstein, weil uiaii zu 
allen Zeiten Gemmen und Cameeni daraus geschuittoii hat, • 
welche durch Brennen Glashärte erhalten. Kein Stein lässt 
sich auch leichter verarbeiten, als dieses Mineral. (V'ergl. 
Kap. 27. und Anm. 93.) 

( 101 ) Cretnlam amant. Sie lassen sich zwar mit Kreide 
vermischen, verändern sich aber zum Theil auf frischem 
Kalkbewurf, vdo seil, tectorio, welches das Gegentheil ist 
Tou arido tectorio, d, h. die Malerei auf nusgetrockneter, 
oder mit Kreide überzogener Wand. Hiermit ist besonders 
VitruT in der Anmerkung 156. zum 37, Kapitel über Fres- 
comalerd auf nassem Tectorium und ferner Anm. 30, und 
32. SU vergleichen. — Uebrigem haben die Allen audi auf 
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Gjps gemalt. So beiast ea x. B. im Panianiaa (Beeoiiara 
Kap. 32.): „In dem Haine einer PriTatperson zn Krens», 
„dem Theapicben Seehafen, befand sich eine Bachuabildaüule 
„ans Gjpa, wriche sdiön bemalet 'war.“ 

^ 102 ) Von dieser Schiflsmalerei bandeln B. 35. Kap. 41. 
B. 16. Kap. 23. — • B. 24. Kap. 26. — Anm. 233. 

und Zopiasa. 

Melinnm; ex ailaceis Atticnm; Siuopis Pontica; 
'Atramealnm etc. Diese Tier Farben sind Rap. 12. i. d. Anm. 
näher erörtert. Es gebet daraus hervor, ^ass man den Be- 
griff Ton den 4 einlscben Farben nicht zu eingescbriiukt 
nehmen dürfe: erstens, weil die Maler des Alterthnms (und 
zwar werden nur vier derselben genannt) einige Farben, z. 
B. Atticnm oder Attisches Gelb im gebrannten und niige- 
brannten Zustande gebrauchten, wodurch schon wieder zwei 
Tersebiedene Farben entstanden; zweitens, weil das Alter- 
thum mehrere Arten des Melischen Weisses, des Alraments, 
Sinopis nnd SH’s hatte; drittens, weil, wenn man hier auch 
davon abstrahiren muss, dass Plinius zn den sdiwarzen Far- 
ben auch Indicom reclinet, er doch im Verfolge des Werks noch 
andere Farben anfiihret, deren sich die nicht minder grossen 
Zeitgenossen bedienet haben. Im 12. Kap. zählet Pliniog 
die Ocherarten zu den geringeren Farben, wenigstens ist .Sil 
Atticum hier nicht besonders hervorgehoben. — Dennoch 
bleibt das Alterthnm bewtiudermwürdig, durch die Ver- 
mischung so wenig einfacher Farben so Ansserordentlichea 
geleistet zu haben. 

(i(H) Dieses ist daher das erste Beispiel eines Gemäldes 
auf Leinewand, indem die älteren Maler sich immer hölzer- 
ner Tafeln bedienten, wovon später die Rede »eyu wird. 
Zur Zeit dea Nero lebte auch der geschickte Erzgieaser 
Zenodorns, wdeber zuerst im Arveroerlande (Auvergne) 
arbeitete. Später musste er einen 110 Fuss hohen Koloss 
des Nero giessen, während der berühmte Koloss zu Rbodiis, 
^ Werk des Lysippns, nur 105 Fuss hatte. 

(ins^ Hic innltis jam säculis suinmus aoimns in pictura. 
Plinins will hiermit andenten, wenn ich nicht irre, dass sich 



in HinsicLt der aatürliclien Dantelluog nacli dem Lebeu aach 
in der neneren, aclion Terdorbeneu Zeit nocb elwaa yon der 
geistigeren Anffaasung der frübereo, besseren Periode ^gle, 
z. B. aas der Zeit, in welcher Panänns die Schlacht der 
Magneter und diejenige zwischen den Atheiiiensem 
and Persern bei Maralhon malle, worüber das 34. Kap. 
zn lesen ist. — Hierher gehöret ferner ein sehr alles Ge- 
mälde, yon welchem Herodot (in Melpemene, 4) spricht. 
Als nämlich Dariiis Hjslsspis die Scjrtheu bekriegte und 
über den Bosporns eine Brücke geschlagen hatte, machte er 
dem Baumeister Mandrokies dieser wegen grosse Ge- 
schenke.' Mandrokles malle dagegen den ganzen Brücken- 
bau lind den König Dari ns auf einem Stuhle sitzend, wäh- 
rend er seine Armee übersetzen lässt; alles nach dem Le- 
ben. Dieses Gemälde wurde dem Tempel der Juno geweihel. 
Koch älter ist jedoch das Bild des Bularchus, welches 
ebenfalls die Schlacht der Magneter darslelll und yon Myr- 
silns gekanft wurde. (Plin. I. c. und Anm. 107.) Ein 
ähnliches Bild erwähnet auch Pausa uias in seiuer Reise- 
beschreibimg (B. 1. Kap. 3.) Hinter der Halle eines Tem- 
pels zn Athen, sagt er, ist ein Gemälde yom Euphrauor, 
welches eine Reiterschlscht yorstellel, in welcher die Alhe- 
nienser den Lacedämoniern bei Mantinea Hülfe leisteten. 
Gryllns, Xenophons Sohn, ist unter den Alheniensischen- 
nnd der Thebaner Epaminondas unter den Boeolischen 
Reitern yorzüglkh getroffen. 

(100) Hiermit ist das 19. Kap. des 34. Buches zn yer- 
gleichen, welches von Bildhauern, Toreutikeru und Cälatur- 
orbeileru handelt. Hier sagt Plinius: „Phidias blühet in der 
84. Olympiade, etwa im 300. Jahre der Stadt.** Wenn übri- 
gens Panänns mit Pauäus ein und ebenderselbe Maler 
seyn sollte, wie mau dieses anzunehmen sclieinel: so wäre 
derselbe nach Strubo’s Angabe kein Bruder des Phidias, 
denn also lanten seine Worte im S. Boche seiuer allgemeineu 
Erdbeschreibung: „Die grösste aller in dem Tempel zu 
Olympia befindlichen Bildsäulen ist die elfenbeinerne Jupiter- 
siaiiie, welche Phidias, des Chsrmides Sohn aus Athen, 
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80 gross gemadit hat, dass das Terhältmss mrischea dieser 
kolossalen Statue und dem übrigens sehr grossoi Tempel 
überschritten ist; denn da die sitzend dargestellete Götter- 
statne fast das Dach des Tempels errnchet: so würte aid^ 
wenn man sich dieselbe aufstehend denket, weit über dem 
Dache des Tempels herrorragen. Das Maass dieses Tem- 
pels haben yerschiedene und nnter ihnen Kallimachns in 
jambischen Versen beschrieben. Der Maler Panäns, ein 
Schwestersohn des Phidias, hat ihm im Koloriren der 
Statue und eben so bei der Drapperie, sehr wesentlich ge- 
holfen und ausserdem in diesem Tempel viel bewundernswür- 
dige Malerei hinterlassen, Panäns soll den Phidias ge- 
fraget haben, nadi welchem Ideal er jenen Jopilo’ angefer- 
tiget habe, worauf des Bildners Antwort gewesen s^: nach 
folgenden Homerischen Versen, (lliade 1. T. 528.) i 

„Er sprach’s, und der Sohn des Saturnus bejahete 
„mit den braunen Augenbraunen es; er schüttelte sein am- 
„brosisches Haupthaar anf dem unsterblichen Scheitel nnd 
„inaclfte mit seinem Wink den grossen Oijmp erbeben/' 
Unter obigem, im Text angeführten, Olympier yom Phi- 
dias gemalt, ist ohne Zweifel Perikles (anfangs des Phi- 
diaa Gönner) Sn yerstehea, da nach Plinius auch Ctesilaus 
einen Olympischen Perikies (olympium Feridem) und zwar 
ans Erz, angefertiget hat i»tt. lyy. 

Auch Pausanias (Eliaea B. 5. Kap. iO-^13.) führet 
Gemälde des Panänus an, im Tempel zu Olympia nnd in^ 
der Pödle zu Athen die Maralhonische Schlacht. Er füget 
binsn, dass er des Phydias Bruder gewesen s^. “'■'i 

^ Im 36. Buche, Kap. 56. des Plinius iieset man löl^ 
geude merkwürdige Bemerkung: „ln £Us ist ein Tempel 
„der Minerya, in weichem Panänus, des Phydias Bruder, 
„mit Milch nnd Safran (lacte et croco tectoriiun induxit) 
„den Wandbewnrf anstricfa, wekher daher beim Beiben mit 
„dem mittelst Speichels benetzten Daumen, noch jetzt den Ge- 
,,roch und Geschmack des Safrans erreget.“ Daraus scheint 
mir folgen, dass Panänus das Tectorium mit Safran 
gelb gemalt und sich der Milch als Bindemittel bedienet habe. 

- 10 
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(107) Nach Herodol (KJio) v'ar Kandanlea (den die 
Griechen Myrsilna nannten) Hemriier zn Sardes in Lydien 
und ein Abkömmline' des Alkäna, eines Sohnes des Herakles. 
Kandanles war ein Sohn des Myrsns inid der letzte Köni^ 
der Herakliden denn sein Tmbant Gyges ermordete ihn anf 
Ansliften seiner Frau, nachdem sie 22 Meuschenalter, oder 
505 Jahre regieret hatten. Gyges wurde daranf König und 
TOn ihm stammt im yierfen Gliede Krösus. 

Wenn übrigens die von Archiloriius erwähnte Zerstö- 
niDg Magnesia’s durch die Trerer auch erst unter Ardys, 
nadi der 26. Olympiade und keine frühere Einnahme Statt 
gehabt haben sollte, wie in neueren Z«len gegen Plinius 
angenommen wird: so hat dieser Umstand für die Geschichte 
der Malerei keinen periodischen Einfluss. 

(108) Ungefähr 420 Jahre Tor Christi Gebart. 

(lOB) Species. 

(tto) Oes Plutarchs anf den Apoilodor. ' 

(111) Dieses Ideal der Schönheit und der Antike ist 
seine Helena, des Menelaus Gattin, welche Paris (Alexan- 
der) entfiihrte. Plinius erwähnet weiter unten noch eine 
Helena, welche mit jenem Gemälde nicht zn yerwechseln bl 
(Cicero de inyent. Lib. VII. c, 1.) 

(ti2) Sen e ca erzählet diese Anecdole etwas anders 
(Rhetor, ConIroT. IV, 34. p. m. 226.) 

Strabo führt, ansser dem Koloss der Sonne, noch 
zwei Gemälde des Protogenes als die roizüglichsten Ge- 
schenke an, welche Rhodus erhallen hat, indem er folgende 
Erzählung hinznliigt: „Nach dem Koloss folgen zwei Ge- 
„mälde des Protogenes, 1) der Jalysns und 2) der 
„Satyr, sich an «ner Säule, auf welcher ein Rebhohn 
„Steht, anlehnend. Als dieses Gemälde anfgeslellet wurde, 
„bewunderte man das Rebhuhn so sehr, dass der kunstreich 
„gearbeitete Satyr ganz ausser Aclit blieb; besonders als 
„lebendige Rebhühner, welche einige Zoschaner aus ihren 
^,Wohnungen brachten und dem Gemälde gcgeniiberalelleten, 
' ,idnrch ihr Locken ihre Täuschung dem Publicum Terrieihno. 
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„AU ProtogenM «sh, dats die NebeiisacLe seio'Ilaupl^- 
„inälde Terdonkelte, so bat er aidi tod den Vonlebem des 
„Bacbnatempeb di« Erlaobniss ans, das Bild YemicLien za 
yydiirfeo, larelcbe er auch erhielt.“ (Sirabo’s allgou. Crdb*. 
scLreibang Bach 14.) 

(113) In lineis extremis. 

(11*) Pinxil Demon Atheniensinm, d. h. den Genins des 
Alheniensischen Volkes, Streicher als Mannsperson, so -wie 
Stäidle nnd Länder oft als fveibliche Fignr dar^tellet war. 
den; denn nicht nar einzelne Indiridoen und Orte, sondern 
auch ganze Völker hatten ihren Demos oder Schatzgeist. — 
Indessen steht Demos andt als Kepresenlant des Volkes 
selbst, and so übersetzt Flinios s. B. Kap. 40. Anm. 31.. 
diesen Namen: imago plebis Atticae. 

(US) d. i. ein Oberpriester der Göttin Cjbele. — Den 
Namen haben die Priester nach dem Flosse Gallas in Ga- 
laden (Plin. B. 5. K^. 42.) abgeleitet. 

(ii<) Sestertinm enthält 1000 Seslertias zn etwa 1 gr. 
Daher sind 60 S. angefithr 2000 Rlhlr. 

(111) Abrodiaetom, Wollüstling, aadi Feinschmecker, 
BonriTant. 

( 118 ) Vielleicht nach einer Erscheinung im Tramne, 
welches im Altertham öfter Torgekommen zn sejn scheinet 
So erzählet z. B. Pansaniss in Arkadia oder Badi 8. 
Kap. 42., Ton dem alten hölzernen Schnitzbilde, welches der 
schwarzen Ceres in der heiligen Höhle anf dem Elaischen 
Berge, 30 Stadien Ton der Stadt Phigalia, geweihet war. 
Folgendes: „Onatas zn Aegina, desMikon Sohn, erhielt 
„den Anftrag yon den Phigaliem, eine Bildsäule der Ceres 
„anzafertigen. Er yerfertigte solche daher nach einem Ge> 
„mälde, oder nach einem Bilde, wdches nach dem alten 
„Schnilzbilde gemacht war; ja, man sagt selbs;, nach einer 
„ihm im Tranme erschienenen Gestalt. Diess geschah einige 
„Bfannaslter nach dem Persischen Kriege in Griechenland.“ 

Ferner in Eliaca, Kap. 25. : „Fortuna hat zu Elis einen 
eigenen Tempel n. s. w. Sosipolis wird in einer besonde- 
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ren Kapelle verehret. Dieaer Gott lat ao gemalt, wie er 
Jemandem im Tranme eracliienen Mt : dem Aller narh als ein 
Knabe, in einem Kriegskleide, weldies mit Sternen besetzt 
ist und mit dem Dorn der Amalthäa in der recliten Hand.“ 

Bekanntlich wurde Uljsses dem Ajax vorgezogen, 
als sie vw Troja nm die Waffen des gctödteten Achilles 
stritten. 

^ 120 ^ Folglich halle man nm die Zeit Alexanders, 
oder Philipps schon Malergchulen. — Znr Jonischen oder 
Asiatischen Schnle werden Zenxis und Parrhasius ge- 
rechnet, obwohl sie nicht Gründer derselben sejn können. 
Znr Attischen Schnle geliören natürlich alle die Maler, 
welche der alten Griechischen Schale, die in Alben bh'ibele, 
huldigten. Die Sicyonische Schnle scheinet der Enkans- 
tlk ein hohes Ansehen gegeben zu haben. Hinsichllicfa der 
Kunslschnlen ist das 34. Buch vorzüglich wichtig, und es 
scheinet, dass die Schalen in der Kunst, Erz zu giessen, in 
der Bildhauerei und Torenlik sich am denllichsten absondert». 
und aaszeichnen. 

(121) Cognalio, auch ein Familiengemälde. 

(122) Ein Attisches Talent wird 900 bis 1000 Rlhlr. 
gerechnet. — Uebrigens war das Talent iin Wertlie nach 
der Zeit verschieden. 

(123) Torentice. 

( 12 *) Charitas, Charis. 

(123) Nocere saepe uiinioin diligentiam. 

(12C) Dispositio. 

(122) Mensnra. — Die Entfernung der Gegenstände 
oder die Lehre von der Perspective. 

( 12 S) Niilla dies abeat, quin iinea ducta supersit; (Apnl.) 
Es soll kein Tag vorübergahn, daran du nichts hab'st 
gethan. 

(129) ]\e sulor vltra crepidam : Schnster, bleib’ bei dei- 
nem Leisten. 
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^ Metopow o pw» heisst eipenlKch ein StfclidMiery wd 

folglich hst man schou lange tot Chrisii Gebart eine gewisBe 
Art Schädellehre gehabt. Diese Metoposcopeo amsstea ds»> 
nach die Konst besilxen, aas dem Kopfe einea Mewsd hii 
nein Alter und selbst die Zeit su bestimmen, welche er, in> 
rfem Ungliickslälle niclit smn Leben Terkünteo, noch Idbeu 
würde. Um aber diede, alle Begriffe übersteigende, Kunst 
auch auf gemalte Köpfe auszudehnen, bedurfte es eines 
Apelles, Welcher nicht allmn alle äusseren Eindrücke, son- 
dern auch den inneren Charakter nadi dem Leben so getreu 
wiedergab, dass gleichsam das Original durch die Copie für 
obigen Zweck ersetzt wurde. GrcMsere Lobsprüche kann 
mam, dimkt mich, einäm Portraifmaler nicht madben. 

( 131 ) Gewiiferstücke. 

( 132 ) Wetterknchteii. 

( 133 ) BUlzeinschläge. 

Jedes neue Gemälde reflectiret an versdnedenen 
Steilen, in Folge der Verschiedenheit der Farben, des Binde- 
mittels und der Untermalnng, das einfallende Licht Tersdne- 
dentlich. Dieses ist eigentlich bei Oeigemülden der Fall, 
welche an einigen Stellen so trocken und matt werden, oder 
um mit dem Künstler zu reden, in dem Grade eiaschlagen, 
dass dne Disharmonie eintritt, welche indessen das Alter 
wieder Terschwinden lässt. Sind die Bilder mit zu lebhaf- 
ten Farben gemalt, die Uebergänge zu scharf und die Ab- 
tönungen nicht Tollkommen genug erreichl, welches bej 
Fresko-, Tempera-' nnd Wasser&rbenmalerei häufig der 
Fall ist 1 so tritt anch hier Disharmome ein, * Um in dem 
einen Falle ein gleichförmiges Refleetionalioht zu bewirken^ 
d, h. ein gleiches Licht über das Gemälde zu Terbreiten; 
im anderen Falle dag Bild mehr in Ton an setzen, können 
Ueberzüge Ton Harzfirniss, von Lazuriärben, oder Ueber- 
züge, welche beides vereinigen, nützlich werden. Auch die- 
ses ist den Allen, selbst bei ihren unveUkommeaen Mittela, 
zur Erreichung des Zwecks bekannt gewesen, nnd das Ge- 
heimniss des Apelles hat jenen Absichten entsprodiea. 



Da sieb iDdesseu uicLl erweiseu lässt, das sia Oelbildar ge- 
malt habau, wenu sie sieb aueb des Oeb zam Ueberziehen 
metallener Slatueo bedienten (Amn. 144.)t so tritt hier zwar 
in Beziebang auf das Material eine sebeinbare Sebwierigkeit 
ein, näinlicb dass harzige Ueberziige von Frescomalerei eio- 
gesogeu werden; aber dieser Uebelstand wird beseitiget, 
wenn die Körper mit dem zweckmässigen Bindemittel z. B. 
Leim, Milcb, Waciie und anderen den Alten bekannten 
Substanzen bebaudelt sind. Der Ueberzng des Apelles 
kann daher eine Auflösung des Asphalts in Terpentinöl, 
oder in Bergnapblba, oder er kaun ein anderes dunkles oder 
helles llarz, ohne und mit Zusatz eines lasirenden Pigments, 
dergleichen die Allen in wahrer Auflösung . und auch in 
Suspensionen gekannt Laben, gewesen seyn. In der Thal 
bedienten sie sich dergleichen Substanzen (Anm, 144.) znm 
Ueberziehen der Stalnen indem die Talente eines Bildners 
und Malers oft in einer Person sereinigt waren. (S. B. 34* 
Kap. 19.) Uebrigeus habe ich schon Tor 20 Jahren auf 
Aegjptischer Malerei llarzübeniige auf analjrlischem Wege 
gefunden. 

Da sich die allen Bildner der Ochsengalle zum Ueber- 
ziehen der Statuen bedientes, so ul es nicht iiowahrschein- 
lidi, dass sie die liäuGg in der thierucheu Galle Torkoinmeu- 
den CoDcrclionen gekaünt haben, deren sich die Maler unse- 
res Jahrhunderts unter dem IVameu des Biesters bedienen. 
Vielleicht bestand darin zum Theil des Apelles Ge- 
heimuiss. 

^13S) Wenn auch ein Zeitgenosse, doch wenigstens älter, 
weil der Lehrer des Apelles mit dem Aristides zn 
gleicher Zeit, nämlich in dar 94stea Oljmpiade, Uaterricht 
erhielt. , 

C'*^) Animnm. 

(Wt) Sensns. 

(U8^ Der Charakter, oder eigentlich die natürlichen Kei- 
gongen und Sitten der Menschen, welche Gewohnheit noch 
mehr erhärtet bat. 

(ISO) Pertorbationet. 
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(Mü) Eine Münz« ron «ehe wndiMdene«^ Warthe. 
Die goldene Moa oder Mine vrird 100 RlUr., die.^Uteia^ 
aar 15 Rlhlr. gerechnet. ^ ■ » f« 

( 1 * 1 ) Nach Orid (Metam. 9.) stirbt die Biblis, wel| 
•ie in ihren Bruder Caunns rerliebt Ist, -»i x'4" «i,, 


( 142 ) Schon einmal vrar in diesem Kapitel (n. 15.) TOd 
einem beschädigten Bilde, nämlich der Aphrodite des Apelles, 
die Rede, weiches Niemand,, zo restauriren, fähig war; dann 
haben wir gesehen, dass Cbndius den Kopf des Alexanders 
aus einem Tom ^Vpelles gemalten Triumphznge Leraiisschneiden 
lind denjenigen des Tergötterten Angnstns daltir wieder hin* 
eiosetzen liess (n. 16.), nnd hier finden wir einen dritten 
Fall einer iin hohen Alterthum Torkommenden Restauration, 
die demnach kmne neuere Erfindung, oder Anshülfe ist Mäh 
hat sich in alten 2^ilen auch schon mit Copien beholfen. 
So finde ich folgende merkwürdige Stelle über diesen Ge-^ 
genstaud in des Pansauias Reisebeschreibnng (Eliaca B. 6. 
Kap. 7.) : „Es ist mir ein Gemälde zu Gesichte gekommen, 
„weiches eine Copie von einem alten Gemälde ist. Auf 
„diesem sah man eineu Jüngling Sjbaris, den Fluss Kala- 
„bms, die Quelle Kaljka und dabei die Juno nebst der Stadt 
„Themessa;y unter Urnen sah man den Geist des gesteinig- 
„ten Schiffi^nossen des ÜIjtsms, welchen Euthjmns yerlrie- 
„ben hat. Seine Farbe*" WaFidlj wli^riiK, sein Anblick 
„imgemein fiirchterlidi nnd sein Kleid eine Wollshant. Auf 
„dem Gemälde stand der Name Ljbas.** — Ferner 
Arkadia Kap. 8«, wo Pausanias die Merkwürdigkdien zn 
Mantinea beschreibt: „In der Kampischule derMantineer ist 
„ein Hans u. s. W« worin auch die Gemälde von der tapfe- 
„ren nnd glücklichen Unternehmung der Atheuienser zu 
„Mantinea sich befindet, nach dem Cfemälde in dem Cera- 
„micum aiisgefiihret.“ Eben so kann man aus Pausanias, 
welcher selbst so viel Bilder des Alterthums gesehen bat, bewei- 
sen, dass auch die Gemälde damaliger Zeit den Wirkungen 
des Alters unterlegen haben, und dass dii^igen Archäologen, 
welche dro alten Farben Uuwandelbarkeit zuschreibeii, schon 
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ana dieierQaella Leiimme Ide«n echöpfen können. Im 1. B. 
Kap. 22. (Attica) heisst es nämlich; „Znr linken Seite der 
„Halle ist ein Saal mit Gemälden. Unter denen, welche 
„das Alfer noch nicht unkenntlich ^macht batte, war Dio- 
„medes und Ulysses : jener Ton Leinnos den Bogen des Phi- 
„loklets, dieser aus lliuin die Miuerra wegfubrend u. s. w.‘‘ ; 

An einem anderen Orte (Attika 1. Kap. 13.), führet 
Paasanjas das Beispiel einer Fälschung an: er erzählet 
nämlich, dass an den Bildnissen des Miltiadea and Themisto* 
kies in dem Prjtaneum zn Athen die Anfschriften geändert 
nnd jene einem Ifömer und einem Thrazier zugeeignet seyen. 
Ferner beschreibet er ein Gemälde: die Ceres, deren Toch- 
ter nnd ßacchos mit einer Fackel in der Hand, -vorstellcnd; 
an der Wand des Tempels der Ceres zn Athen stehe mit 
Attischer Schrift, dass Praxiteles dieses Bild ge- 
malt habe. 

(1*3) Wenn «n Attisches Talent 900 bis 1000 Rlhlr. ^ 
ist: so würde der Preis dieses Gemäldes an 100,000 Kthlr. 
nnseren Geldes betragen. 

0^) Hammoniada. Beides hält inan für Namen heiliger 
Schilfe, 

(IM^ NachPlutarch ist dieses Gemälde zu seiner Zeit 
schon yerbrannt gewesen (Demetr. p. in. 1G46.). — Auch 
Strabo führet dieses Prachtbild an. 

^14C) Dieses ist eine für die Malertechoik interessante 
Stella, denn diese flebermalang eines Freskogemäldes setzet 
ein eigenthümliches Verfahren TOrans, wenn der Zweck der 
Ergänzung durch Uebermalung in der Art erreicht werden 
soll, upd es nicht Spiel eines glücklichen Zufalls ist. Wenn 
überhaupt der Maler dieses je in seiner Oewalt gehabt hat: 
so beruhet das Gelingen anf blosser Adhäsion der übermal- 
ten Flächen nnd Vermeidung der Mittel, wodurch die Flä- 
chen durch stärkere Affinität sich inniger yereioigen. In der 
That ist die Cohäsionskraft einer TÖllig erhärteten Ueberma- 
lung über ein altes erhärtetes Oelgeinälde so schwach, dass 
mau mittelst eines Messers die ganze Uebermalung, wenn sie 
ebenlalla erhärtet ist, abstechen kanu, so dass die alte Unter- 
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malao^ iniTeriiDJerl eracheiDet. Bei Gemälilea anf Freako, 
und anch mittelat Bindemittelt, 'wSre dazu erfotderlicb, dass 
zwiscLen jeder späteren Uebermalun^ irgend eine trennende 
Flache und wenn auch nur in der Stärke eines Hauches 
Torbanden sey, z. B. ein Anflug' von Wachs, Ton Harz, 
Oel, oder irgend ein die Verwandtacludt der Bertihmngs- 
flächen störendes Mittel , -wozn sogar das qnaotitatiye Yer- 
Lältnisa des Bindemittels beitragen kann. Selbst ein mit 
Bindemitteln übermaltes Freskogemälde könnte yielleicbt anf 
diesem Wege erhalten 'werden. 

(t*7) Spongia sagt Plinins, nod also haben sidi 
die alten Maler, wie dieses allgemein anerkannt ist, des 
Schwammes bei ihren Arbeiten bedienet. Im 31. Boche, 
Kap. 47. lehret Plinins die Mator des Schwammes ond des- 
sen Anwendong kennen, ohne jedoch diesen Gebrauch liir 
Maler zo erwähnen. Dagegen bemerket er, dass der weichste 
Schwamm Pinsel ( mollissimiun genns earum peniciili etc.) 
(Piiiselschwamme?) wey n. s. W., and dass sich diese letzte- 
ren, wie Trojns berichte, um Lycien in der Tiefe des Meeres, 
wo schon Schwämme ahgebrodien sejen, erzeugen. Ob 
nnii jene Beneunnng Penicillns, welche doch eigentlich das 
Instrument znm Malen bezeichnet, Ton der Malerei herzn- 
leiten ist? 

( 148 ) AnapaTomenoD. 

(!♦’) Siehe Aum, 140. — - Sjmmetrie, wie oben be- 
merkt, Tom Parrhaains erfunden, bat nach Plinins (B. 34, 
Kap, 10.) keinen Lateinischen Namen. Uebrigens sagt Pli- 
nios früher (Anm. 137.) nicht sjmmetria, sondern mensnra. 

(!**») Asellns. 

(isi) Rhyparogrsphns, yielleicht Stilllebenmaler. 

(isa) Anthropographns. — NachAelian (VH. it, 3.) 
ahmte Dionjsios dem Polygnot nach, ohne ihn jedoch 
zn erreichen. 

( 1 «) Grylli, Carricatoren, Fratzen. — Vielleicht daher 
der Begriff des Gr^llenfanges? 

(IM) YergL Kap. 6. und Anm. 156.. 
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^IS5^ Dignis digiia loca pictaris coadecorrvil, 

Regioae Janonis, Sapreitii eoDjagU, templam 
Maral* Ladiua Uelotas, Aelolia oriiudas, 

Quem nuDC et post aemper ob artem Lanc Aitlee 
laadal. 

(lU) Ueber die Wandmalerei der Alten hat uns 
Vitrnr’^) einige vortreiflkhe Beiehrungcn hinterlassen, 
weldie durch meine Veranche mit antiker Wandmalerei toU- 
kommen besläliget werden. Da* dritte Kapitel des siebenten 
Boches macht uns mit dem Waodbewnrf oder der Beklei- 
dung (tectorium) der Griechen und besonders der allen Rö- 
mer, welche aie, nach beendigter Berappung der Wände, 
zuerst mittelst eines dreifachen Mörtelbewnrfs ausge- 
branntem Kalk und Sand (Arena) and darauf noch mittelst 
eines dreifachen Stuckauftrages (marmoreum grauiiin) 
fiargestellet haben. Die späteren, besonders die Stnckbewürfe, 
waren immer feiner, als die früheren oder die imleren, jedes- 
mal bis zn dem der Vereinigung entsprocheudeu Gnde getrock- 
neten, Schichten. Den Marmorslock bereiteten sie, indem 
geslossener und durch Sieben in drei verschiedenes Korn 
geschiedener Marmor dem kunstmässig bereiteten Kalkbrei hiii- 
zngefiigt wnrda (Kap. 6.). Die mehrfachen und immer 
feineren Aufträge, sagt Vitruv, machen es möglich, dass 
der hinlänglich dicke Wandbewurf (tectorium opus) durch 
' bloss mechanische Arbeit , besonders durcli sorgsames Sclila- 
gen and durch Poliren mit Marmorslaub, nicht allein Dauer 
and Festigkeit, sondern aucli Spiegelglanz erhalle. 

Die noch nassen , durcIi Reiben geglätteten Wände, 
wurden mit den zweckmässigen Farben überzogen, nnd diese 
Veberziige bildeten dann beiin Trocknen der Wände mit dem 
Kalke eine so innige nnd beständige Verbindung, dass die 
Wände weder abförbten, noch mit der Zeit rauh wur- 
den. — Nur dann, fügt Vitmv hinzu, färben die Wäude 


*) M. VUruvU de Archilcetura Libri X., nuper maxima dili- 
gentia castigati atqiio excusi, additis Julii Frontiui de aqueducti- 
bus libris propter oiateriae aflinitaleoi. 

*■ 
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•b, wenn der Bewurf nicht hiuläo^ich sor^ltig angefertig«t, 
so wie anch, wenn die Farben auf die trockene Wand ge> 
setzt werden. — Ein zu dünnes Tectorinm, z. B. aus einem 
einzigen Kalkmörtel- ond einem Marmoratnck -Aufträge, Ter- 
nrsache, dass die Wände Risse und weder Danerhaftigkeit, 
noch durch Poliren Glanz erhalten, (S. Anm. 274.) 

Plinius berichtet (Bach 36. Kap, 55.) Aehnliches, 
and er fügt ausdrücklich fainzn, dass zum Tectorinm miu- 
destens dreiftuker Mörtel and zweifacher Bewarf Ton Mar- 
moratnck erforderlich sey. 

Diese alte Methode der Wandconatruction mit Malere} , 
giebt folglich einen klaren Begriff Ton der Freskomalerei. 
Sie darf demnach nicht mit der Malerei auf trockener Wand 
(srido), sey es mit, oder ohne Bindemittel, Terwechselt wer- 
den. Das Gelingen der Freskomalerei der Allen beruhete 
einzig auf richtiger Consfruclion des Tectorinm and mühe- 
samem mechanisclien Verfahren, ähnlich unserer Stnckatar- 
arbeit, nnd es scheinet für die diesem Zwecke entsprechenden, 
d. h. durch ätzenden Kalk nicht zerstörbaren, Farben kei- 
nes Bindemittels bedurft za haben, weil hier der friscke 
Kalk die Stelle desselben Tertrilt, indem er, in der wässri- 
gen Auflösung die Farben dnrchdringend , sich in regenerir- 
teo Kalk yerwandelt (S. auch Wasenmalerei. Inkrustation.) 

Meiner Meinung nach ist auf diese Weise auch die 
spätere Pompejanische Wandmalerei ausgeführet, wenigstens 
kann dazu kein Wachs gedienet haben, wie meine im yer- 
gangenen Jahre mit rothem Teclorium, (weiches ein hiesiger 
Künstler mir aus dem alten Pompeji miigebracht hat), ange- 
alellien Versuche beweisen. Eine Spor eines in Aether auf- 
löslichen organischen Stoffes fand ich allerdings darin}, allein 
dieser kann znfallig aeyn, denn Wachs war es eben so 
wenig, als ich in diesem Wandbewurfe, welcher ans Kalk und 
durchsichtigem, zerstoaaenen Kalkspath bestand, eia gailert- 
artigea, oder gnmmöaes Bindemittel entdecken konnte. 

Au einem Stück des Pompejischen Wandbewurfes be- 
merkt man zugleich auch kleine, schwarze Kömchen. 
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Dangen bca(eLt ein fmt einen Zoll dicke* Stück rotken 
Tectoriaroa aus Sisbiä, Avelcbe* ick vor melireren Jahren Tom 
II. Prof. Kösel erkalten kabe, ans Kalk nnd sogenanntem 
vulkanischen Sande, (der viel schwarzen Angit enthält) ohne 
zeratossenen Kalkspalh. Dieses ist ohneZwei fei des Yitrov’s 
schwarzer Sand, dessen er im 2. B. , Kap. 4. u. 6. seiner 
Arckitectura Erwähnong tknt. Dieser Sand, welcher nacli ihm 
Ca rbuncnln* genannt lind in Iletrurien gegraben wird, diene 
zur Bereitung des Mörtels. — Der Carbunculns Vi- 
trnv’s ist daher nicht mit dem Edelstein des Plinius zu 
verwechseln. 

Diese Frescomalerei war den Alten in vielen Fallen die 
Grundlage für die Malerei mit Bindemitteln und auch für 
Enkanstik. (S. Anm. 274.) 

Die Bindemittel, deren sich die Alten zum Anstriche 
der trockenen Wand und za Malereien überhaupt bedienet, 
haben, sind: 

1) Gnmmi und Tragant, wahrscheinlich auch Klei- 
ster, (Pliiiius B. 13. Kap. 20. 26.) Ich erinnere 
mich indessen nicht, diese Stoffe auf alten Alalcreien 
entdeckt zn haben. 

2} Thieriaeher, zumal RhodiscLer Leim. (B. 11. 
Kap. 44. — B. 28. Kap. 48. 50. 71.) 

Farbenauftrag mit wahrem thierischeu Leim 
fand Ich in der Regel an Aegyptischer Malerei aus 
den Katakomben, den Pyramiden u. s. w., nament- 
lich auf Holz, Leinewand, auf künstlidien Massen 
aller Art und selbst auf Wandmalerei. 

3) Blut des Hippopotamus (B. 28. Kap. 31.) 

4) Ei und Eiweiss (B. 33. Kap. 20. 32.) zur Ma- 
lerei mit Pnrpnrlack (Kap. 26.) und zur Ver- 
goldung. 

5) Mich. Im 35. Bnch, Kap. S6. berichtet Plinius, 
dass das Tectorinin auch mittelst Seliunsiscliei Erde 
nnd Milch geweisset werde. Mach B. 36. Kap. 55. 
hat sich schon Pananns, des Phidiaa Bruder, der 
Milch und des Safrans (letzteres natürlich als Fig^ 



men() zam Ansiridie <les Tectorinm im Tempel der 
Minerva zu ElU, bedienet. — Die Allen Laben 
demnach in der That zugleich die Mittel gekannt, 
deren ivir uns bedienen, nm Wänden einen gleich- 
formigen, d. h. nicht fleckigen Anatrith za geben. 

Die dritte Art der Alten, auf Wände ii. s. yr. 
zu malen, ist die Eukanstik. (Anm. 232.) ^ 

Auaaerdem bedienten sie sich noch des Oels, als Zasalzes 
des Ponisclien W'achses für Wandenkauslik imd fiir An< 
strich der Bildwerke in Metall. Endlich habe idi analjlisch 
dargethan, dass die Aegyptier das Pflanzenharz zu ihrer 
Malerei (jedoch nicht fiir Wände) und znr Ueryorbriogang 
des Glanzes gdtrauchten. (Anm. 134. 1C6.) 

Wir kehren jetzt wieder zu Vitruv zurück, welcher 
im fiinflen Kapitel noch hinznfÜgt, dass die Allen für die 
Malerei der Frühlings-, Herbst- und Sominerzimmer, fiir 
das Atrium, Peristjiinm und fiir Hörsäle sehr geistreiche 
Malerei immer aus der Natur entlehnter imd der Vernunft 
entsprechender Gegenstände gebrauchten, z. B. Menschen, 
Gebäude, Schifie n. s. w. Zuerst alimlen die Alten die 
bunten Marmorplatteu, womit die Wände beleget W'urden, 
nach; dann liessen sie Kränze mit berggelben und zinnober- 
rolhen Ansflillungen wechseln} endlich machten sie so 
grosse Fortschritte, dass sie Sänlengebäude mit henrortreleo- 
dem Gibel, tragische und salyrische Seenen, Landschafien 
mit Stafage in der Natur rorhandener Gegenstände und selbst 
grosse historische Wwke aus d» Göttergeschichle, den 
Schlachten zu Troja nnd den Reisen dea Ul/sses malten. 

Zuletzt beklaget es VitruT, dass zu seiner Zeit (ge- 
gen das Ende des letzten Jahrhunderts ror Christi Geburt) 
diese Malerei mit dem Geschmacke gesunken sejr, indem 
man die Wände lidber mit Undingen nnd phantastischen 
Schnörkeln, als mit ans der Wirklichkeit eiillehnien Grgen- 
sländen bemale ; ja es »ej dahin gekommen, dass der Geist, 
Ton dem verdorbenen Geschmacke befangen, selbst nicht 
mehr zu unterscheiden wisse, was die Gesetze des Sdiick- 



liehen gehielen. Man yerachweude koitbare Farben, (z. B. 
Zinnober, Anneiiium nnd Pnrpur, yyomif |^nze Wände 
überzogen yverden) während ehemala dea Künallera Hand 
nnd Geiat die Malerei kostbar nnd von jenen Farben nnr 
sparsam Gebranch' machte. Den Untersdiied des Schönen 
nnd des Wideruatürlichen in der ftlalerei erläutert er durch 
mancherlei Beispiele. 

Selbst die künstlichste Malerei könne nicht für schön 
gehalten werden, wenn die Anordnung den gesunden Ver- 
stand beleidige. So malte einst, fügt Vitrnr hinzn, Apa- 
t Urins aus Alabanda zn Tralles die Scene des kleinen 
Theaters oder das sogenannte Ecclesiasterinm sehr künstlich. 
Statt der Säulen, malte er Centaurenstatnen, welche dais Ge- 
bälk tragen { ferner mnde Kappeln, heryorspringende Giebel- 
ecken, mit Löwenköpfen gezierte Komischen, welches Alles 
mit den Dachtranfen eines Hauses im Verhältniss stehet. 
Dennoch setzte er darüber ein Episceuinm, worauf er wie- 
der Kuppeln, Vorhallen, Halbgiebel mit der ganzen yieliachen 
Dacltyerzierung abbildete. Diese Scene gefiel im ersten 
Angenblick wegen des grellen Effectes so sehr, dass sie fast 
für gelungen gehalten wäre, als plötzlich Licinius, ein 
Mathematiker, heryortrat: „Man hält die Alabander, sprach 
„er, in bürgerlichen Angelegeuheiteii zwar scharfsinnig genug; 
„allein wegen eines nicht gar grossen Verstosses gegen das 
„Schickliche Air ganz geschmacklos: denn ihre Statuen in 
„der Kampfschule- sind insgesammt öffentliche Redner, wäh- 
„Vend diejenigen auf dem Forum Discuswerfer, Wettläufer 
„und Ballschläger yorstellen. Ein so unschicklicher, den 
„Plätzen ganz zuwiderlanfeuder, Standpunkt der Statuen 
„gereichte dem guten Rufe dieser Stadt zum grossen Mach- 
,,theil. Möge uns diese Scene des Apatnrius ja nicht zu 
„Alabandera, oder Abderiten machen. Wer unter Euch 
„thürmet Häuser, Säulen, oder Giebel auf Ziegeldächer? 
„AVohl möge mau sie auf Gebälks setzen, nicht aber auf 
„Ziegeldächer. Wollten wir io der IVIalerei der Wahrheit 
„uicht entsprechende Dinge gut heissen: so würden wir uns 


„den Slädlen antdiliemeo, wdche eines glacLen Felileri 
„wegen für geecLmacklos erkläret sind. Da Apatnrios 
„nidils zn entgegnen wagte: so malte er die Soene der 
.„Wahrhrnt getreu znr allgeninnen Znfnedenlieii. ' O, möch* 
„ten die nnaterbliclien Göller einen Licinina ins Leben 
„znrückrufen, mn diesem Unsinne und dieser Verwirrung in 
„der jetzigen Wandmalerei abznhelien. So weil Vilnnr,“ 

Diese kurze Entbüllung der Wandmalerei der Allen und 
der Zubereitung des Mörtelbewurfs , welcher es möglich , 
madile, dass Wandgemälde nach Jahrhunderten yon der 
Wand gelrennet werden konnten , möge zugleich statt 
einer Widerlegung der durch neuere Allerthnmsforscher über 
diesen Gegenstand yerbreilelen Unrichtigkeiten dienen. 

Wenn indessen Vilrny za den Zeiten des JuliuB 
Cäear und Angnstus gelebt hat, und der beinahe 100 Jahre 
spätere Plinius die vom Vitmy gerühmte und schon da- 
mals gesunkene Wandmalerei für eine Erfindung des Ludins 
auBgiebt, der ebenfalls zu des Augusins TLtitea florirle: so 
folget, dass Ludins aus des Aogustiis 2^ten nicht Erfinder 
jener älteren Wandmalerei, sondern höchstens nur Wieder- 
hertleller einer Malerei sejm könne, die er im neuen Ge- 
schmack, mehr nach Art einer feinen Tapetenmalerei, behan- 
delt zu haben scheint. — Plinins fiihret indessen selbst 
den viel früheren Marens Ludins an, wdcher den Tempel 
der Juno zu Ardea malte und zwar, wie es scheint, 

Ist es übrigens auch ansgemadtt, dass, wie Plinius 
ferner berichtet, die TorzügUchaten Maler auf Tafeln gemalet 
haben, so bat es dodi unter ihnen Einige gegeben, welche, 
wie z. B. Protogenes, Poljgnot und Pausias in an- 
derer Malerei mit dem höchsten Ruhm gekrönet sind, und 
sdton lange yor Apeiles, ja yor Erbaanog Roms hat 
man Wandmalerei gehabt, z. B. zn Ardea, Care und an au- 
deren Orlen, die Plinius (Kap. 6.) über Alles erhebt. 

Nicht minder siebt die sehr gepriesene Genügsamkeil 
des Apeiles und Anderer, wekbe, wie Zenxis, sioli für 
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das blosM AiueLen iLrer Bilder bezaLleu liessen, mit den 
iast ontionigen Freuen, welclie man auf ilire Tafeln legte, 
in 'WiderapmcL. — Zu seiner Zät war allerdings der 
Luxna noch nicht, wie zu den Zeiten des Plinius, bis zu dem 
Grade gediehen, dass die Wände seiner Wohnung mit kost- 
baren Wandgemälden bekleidet erschienen. 

( 157 ) Von diesem goldreichen Pallaste, wo Nero ihn 
malen liess, ist auch Bnch 36, Kap. 24. noch die Rede. 

(158) Lacnnaria. 

( 159 ) Camera. 

(IGO) Hemereslos. 

( 161 ) Stephaneplocos. 

( 161 ) Stephanopolis. 

( 163 ) Apographon. 

(iM) HSCXLIV. (S. Anm. 116.) 

( 105 ) Wahrsagung durch Todtenbeschwörung. Homer’s 
Odjrssee XI, enthält diese NecromauUe oder Necj-omantie. 
Uljsses, zur Hölle fahrend, befragt die Todten. — Zu Phi- 
galea in Arcadien heissen diese Beschwörer, Psychagogen 
und der Ort der Handlung Psychapompenm. — Pausanias 
beschreibt (in Phocica B. 10. c. 28.) ein Gemälde Poly- 
gnots aas Thasos, welches sich am Grabe Neoptolemus’s be- 
fand und den Ulysses yorstellete, welcher in dem Hades den 
Geist des Tiresias befragt, ob er glücklich heimkehren 
werde. Dieses ist vielleicht die reicheste Composition, welche 
)e ein Maler dargestellt hat. 

( 106 ) Circnmlitio. Ohne Zweifel mit einer diesm 
Zwecke yorzüglich entsprechenden harzigen, oder fettigen 
Substanz bewirkt, deren sich die alten Statuarier häufig zum 
Ueberziehen der steinernen and metallenen Bildwerke bedien- 
ten. Er mag si^ sowohl durch das Mittel, als auch durch 
die Ansfiihmng ausgezeichnet haben. Dadurch wurde nicht 
allein dar schädlichen Einwirkung der Witterung yorgebeugt, 
Boudem die Wirkung des ReflectionsUchtes , welches dem 
Auge die schönen Formen der Statuen zu entziehen strebt, 
wurde demselben auch unschädlich gemacht. In manchen 
Fällen war den Alten ein farbiger Anstrich auch Zierde, 
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IiMODders, da er die imreineD Siellen dee Marmor» Weckte 
und, wie mit Zinnober, (Anm. 193. 262.) den reli^öten 
Gebräucben enlspracL, so wie denn die Aeg’ypiische Malerei 
last mit Färbnn^ der Fig^nren beginnet. 

Ausser Wadis diente Erdliars und Bitumen hierzu. 

(B. 34. Kap. 9. — B. 35. Kap. 50. 51.) Das Cjprische 
Kronerz wurde mit Stiergalle gclarbl, um demselben Gold- • 
ansehea sn geben (B. 34. Kap. 20.). — Polirte Bronze 
erhielt einen Oelanstricli, nm dem Anlauüm nicht ausge^ 

■etxt sn leTB. — Eben so diente flüssiges Pech. (Kap. 21.). 
Wnfien worden mit Wachs überzogen. (B. 21. Kap. 49.)^ 

Ich finde auch im Panaanias (Attica. Kap. 15.) eine diese 
Ansicht bestätigende Bemerkung: „Hier liegen, fahrt er 
„fort, eherne Schilder, nnd eine UeberschriA bezeugt, dass 
„sie den Sdonnäem und ihren HiilisTÖlkem abgenommen 
„worden; die Schilder aber, welche mit Pech überzogen 
„sind, damit sie die Zeit nicht Terderbe, tollen den Lacedä- 
„nMnlem genommen sejm** n. t. w. 

Zugleich muss man sich erinnern, dass dnige grosse 
Bfnier, z. B. Euphranor, andb in Marmor arbeiteten. 

S. ferner VitruT in der Anm. 274. nnd Strabo 
(Anm. 106.) io der Beschreibung der elfenbeinernen Jnpi> 
.terstatue des Phidlas. 

f 

(t67) Sex signa, können sechs ^mmelszeichen oder 
Sternbilder, besonders aus dem Thierkreise, aber noch ir£* 
sdie Gegenstände seyn. ^ 

(*^) X. YL Nimmt man diese Summa fiir 6000 De- 
nar, zu 4 gr., so stimmet es mit Anm. 122., nnd 80 Talente 
würden 80,000 Rthir, entsprechen. Lieset man dagegen 
mit Anderen 6 oder CO xi so würde natürUch ein ganz 
a nder es Factum jtesnlliren. 

(leo) Die Alten haben den Oknos öfter zum G^en- 
•taad ihrer Arbeit gewählet; indessen nicht gerade als 
Symbol der Trägheit. Panaanias führet z. B. (Phodcs, 

Kap. 29.) ein Bild des Polygnots mit folgenden Worten 

nWciter hin sitzt ein Mann» dem der Naue Oknos 

11 
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„gegeben Er dreh^ ein Seil Ton Birnen , und eine 

„danebenstehende Eselinn frisst das gefloehiene immer 'vi'ie- 
„der auf. Dieser Oknos soll ein Ueissig:or Mann gewesen 
„sejn, weicher eine Terschwenderische Frau gehabt hat, die 
„seinen Erwerb wieder dnrdibracLte. Ich weiss jedoch 
„auch, dass die Jonier von einem Menschen, der sich ver- 
„gebliclie Mühe giebt, ^gen: er drehe das Seil des Oknos. 
„Die Wahrsager ans dem Finge der Vb'gel nennen anch 
„einen Vogel Oknos u. s. w.“ Nadi Aelian, welcher 
ihn Astcrias nennt (B. 5« Kap. 36.), wird derselbe in Ae- 
gypten gezühmet. 

'(ftp) Aposcopevon. ' 

(171) Die personilicirte List. 

• (y^) Vicit citra pulreris taclum, oder bei den 

Griechen ixnnl vicnv, d. h. es wagte keiner von den zum 
Kamp&piele Erschienenen, dem Gekrönten den Preis streitig, 
zu machen, und diesem .wnrde für diesen Fall der Preis er- 
theiit, ohne gefochten zn haben. Der Name PaDcra'liiim 
(von z-itr, alles und s^nrar,. Stärke) bezeichnet ein Kampf- 
spiel, in welchem alle':LeibeskruAe zugleich gebraucht wur- 
den, wodurch es. sich also von dem einfachen Ringen und 
dem einfachen Faostkampfe uuterscheideL Die Pancratiasteu 
stritten stehend und liegend, mit der Fanst, den Armen, 

X Knieen und Füssen; aie drückten, stiesseu und traten sich, 
so, dass sie sich Glieder verrenkten und zerbrachen, ja selbst 
das Leben im Kampfspiele einbiissten. — Das Entgegenge- 
setzte von Obigem ist coniti, denn in diesem Falle fand 
ein vvirklicher Wettkampf zwischen zweien Streitenden Statt; 
der Kampf mochte nun 1) im Lanfen, im Reiten, oder im 
Fahren, )2) im Springen, 3) im Discuswerfen, 4) im Spiess- 
werfen, 5) im Ringen und im Faustkampfe ausgeiibt werden. 

(173) Syngenicon. i 

(174) Der Minerva zu. Ehren, liinf Tage liindurch.' 

(176) Er verlangte das Thebaische Reich von dem Eteo- 

dea, seinem Bruder, zurück. — Kapaneus wurde vom Blitz« 
erschlagen, als er die. Mauer, ersteigen wellte. ..j ■ - 
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' (176) Andere lesen: Sopjlon nnd Sopjlns. ' 

Dm weiblicbe Geschlecht hat sich in den ältesten Zti~ 
ten niclit allein in der Malerei herror^elhan, sondern ancti 
durch gjoinaatisclie Gewandheit den Charakter der Amazonen 
nicht Terlengnet, woron wir im Pansanias mehrere Beweise 
finden. Sie haben sich selbst in den Olympischen Spielen, 
wie die Männer, mit Knhin krönen lassen, wie diess z« B. 
mit der Cyniska, des Archidamna Tochter, der Fall war. 
In Eliaca c. 1. sa^t Pansanias: „Von der Cyniska, 
„von ihrem Geschichte nnd von ihren Olympischen Sie^oi 
„habe ich schon in dem Berichte Ton den Lacedämonischen 
„Köni^n gehandelt. Zn Olympia ist neben der Slatne des 
„Troilns eine steinerne Erhöhnng, worauf ein Wageit mit 
„vier Pferden nebst dem 'VVageniiihrer stehen; ausserdem das 
„Bildniss der Cyniska selbst, Ton der Hand desApelles, 
„uüt einer anf dieselbe sicli beziehenden Inschrift.“ 

( 177 ) Vergl. B. 11. Kap. 45. — Ueber Wachstiber- 
zug B. 33. Kap. 40. Anni. 332. 

( 178 ) Viriculum« Anm. 232. 

( 179 ) Vergl. B. 16. Kap. 23., wo tod derZopissa ans- 
fUhHicher die Rede ist. 

(ISO) Vela Candida. 

( 181 ) D^^ heisst also, die wdssen Zenge werden ge- 
beitzet und dann gefärbt. Aehiiliches Reanitat gewann ich 
Tor 20 Jahren bei meinen Unteranchniigen Alt- Aegyplischen 
Knnstfieisses, ohne jene Stelle des Plinins gekannt zn haben. 
(Kap. 53.) Alann nnd Titriolische Salze als Beitzmiltel 
kommen in der 2ten Abtheilung Tor. 

Adnstae Testes firroiores snnt, bezidit sich viel- 
leicht bloss anf die Färbung durch den Sud, als Gegensatz 
der kalten Färbung; denn wenn anch das Sengen der Zeug«, 
z. B. der baumwollenen Stoffe znm Drucke, nothwendig 
ist: so werden sie doch nicht eigentlich dauerhafter dadurch. 

(1S2) Merkwürdig ist es in der That, dass sich sowohl 
bei den Aegyptem, als auch bei den Griechen und den alten 
Italischen Völkerschaften der Ursprung der Plastik und 
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Malerei, oder aofao^ TLooarbeilen und fatli!^ AimtricL in 
einander verlaufen; ja es scheinet, als wenn beide, einen 
Fingerzeig; der Natur benutzend, Hand in Hand zng-leich 
ruhmvoll fortgeschritten seyen. Vielleicht führte die Ver- 
wandlung des Thons durch Vulkanische Hitze zu einer Fut- 
decknng, von der mau anfangs nicht glaubte, dass sie einst 
auf das geselh'ge Leben so grossen Eiuilnss haben würde. 
Wem ist die grosse Mannigfaltigkeit des natürlichen Porzel- 
lanjaspis unbekannt, worin die Natur den Thon nicht allein 
mannigfach gemischt, sondern auch mittelst Metallfarbe ge- 
färbt hat. Umgekehrt diente der gebrannte Thon (besonders 
von Lemnos) dem Maler wieder als Farbe, uud damit wurden 
die ersten Monochrome ausgeluhrt. 

Gebrannte und ungebrannte tliünerne Körper verfolgen 
wir unter den Aegyptisrhen Reliquien bis in ein eben so 
hohes Alter, als die Aegyptische MalereL 

Homer fiihret nicht allein in seinem Gedichte die Tö- 
pferscheibe, sondern nncli den Gebrauch einiger Farben zum 
Anstriche Griecliischer Schiffe an. Unter den Griccliischeii 
Künstlern vereinigten sicli, wie wir gesehen habeu, zuweilen 
die Talente eines Bildners, oder eines Bildhauers uud Me- 
tallarbeiters, mit denjenigen eines Malers in einer Person, und 
sie haben, wie z. B. selbst Zenxis, Daniophiliis und 
Gorgasiis, in der Malerei und Bearbeitung des plastischen 
Thons ihre Kunstthätigkeit auf zweifache Weise an den 
Tag gelegt. 

Anf der anderen Seife habe irh gezeiget, dass sieh eben- 
sowohl bei den allen Aegypteru, als später bei den allen 
Griechen, der Gebrauch des Wachses ziiin Ueberzielieu ibö- 
nemer Figuren, oder irdener Gegenstände iu ein eben so 
hohes Allenhum verfolgen lässt« Noch später führet auch 
Plinins wahre enkaiuttische Wachsmalerei auf Thon in den 
Bädern des Agrippa an. Wenn sich der Ursprung der Ma- 
lerei ins graue Allerthum verlieret, uud wir ihn, unter den 
veischiedeuen Nationen, bei den allen Aegyptem snehm: so 
wird man auch zugleich gewahr, dass sich mit der Plastik 
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und dem EiDbrennen der Schmelz- and einfachen Metallfarben 
(in beiden Fällen nach einer, \rie es mir scheinet, dem allen 
Helmskischen Verfahren ähnlichen Technik.), auf irdene 
Kunstproducte , Ton dort ans nicht minder der Impnis zar 
Wachsmalerei re^l, und 'v>'ie untergeordnet diese Wachs- 
enkaustik auf Thon, (wenn ich mich dieses Ansdmcks be- ' 
dienen darf) bei den Aegyplem auch immer erscheinen ‘ 
möge : so innss man nie vergessen, dass es viel leichter sej, 
eine Sache zn vervollkommnen, als sie zn erfinden; viel 
seltener, mit derselben zu beginnen, als sie vollendeter und 
mannigfacher zu wiederholen. *' 

Bei Betrachtung der eigentlichen antiken Malerei 
dürfen wir daher eine besondere Gattung derselben um so 
weniger mit Stillschweigen übergehen, als sie uns fast allein 
nur noch der Allen Knnslsinn, and wäre es auch mehr in 
Form antiker Farbenzeichnung, als Malerei, in der Wirklich- 
keit vor Augen legt. Ich meine die, auf irdenen, vorzüglich 
aus den alten Gräbern (Anm. 184.) stammenden Gelassen, 
befindlichen Darstellungen, nach einer Technik, welche die 
allen Helrusker schon vor Erbauung Roma begonnen zu 
haben Schemen, und welche sich vorzüglich in Griechenland, 
wp die irdenen Geschirre Korinth's, Samoa's, Athen's 
Aegina’s vorzüglich berühmt waren npd in dem allen Italien, 
nach der ersten ^ Ilülfte der ersten hundert Olympiaden 
(Olymp. 66 bis 111.), oder etwa von ö60 bis 333 vor 
vor der christlichen Zeitrechnung, nach und nach bis anf 
den höchsten Pnnkt der Vollkommenheit ansgebildet hatte. 
(Vergl. Kap. 46.) 

So wie indessen die antika polychroroalisdite Wandma- 
lerei, mit welcher die Sepulcralhypogäen , in denen jene 
■ Gefässe zum Theil getänden sind, vielleicht nur von gewöhn- 
lichen Malern herrühren, so hat man auch keine antike Ma- 
lerei auf irdener Arbeit von )enen Heroeumalem aufzuwei- 
sen; 'wenigstens sind die auf den GeCiasen enldeckteu Mo- 
nogramme Namen dunkeier, d. L von allen Klassikern nicht 
gerühmter, oder angefiihrter Mmster. (S. Anm, 184.) 
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Wi« es sich iodessen damit auch TCrballeD möge, so 
erscheinen die Umrisse der, aof uns erhaltenen Gefcisseu, dar- 
^stelllen Fi^nren ofil mit einer bewundcrnswiirdigeu Ge- 
schickJichkeil und Grazie, weldie den Rüosller um so g;rds- 
scr erscheinen lassen, als die Technik dieser Malerei gegen 
die gewöhnliche undankbar bleibt. 

Auf diese Gefasse des Alterthmns hat der Zahn der 
Zeit, dem Anscheine nach, iheils gar nicht, grö'ssten Theils 
aber mehr, oder weniger Einfluss geänssert. Bei einigen ist 
diese Wirkung nnmerklirh; bei anderen betrifl^ sie nur die 
äiisserste Oberfläche und folglich die Farbe;, bei noch ande- 
ren hat sie dss Innere der Thoninasse ergriffen. Diese Ver- 
iiodennig ist eben so -rerscliieden, als das Material Abweichnn- 
gen' darbielet und als Oerllichkeilen, ynlkanische Ursachen, 
Wedisel der Temperatur, Kälte, Nässe n. a. D. inilgewir- 
ket haben. Einige sind wiederum von einer dünnen, zuweilen 
durchscheinenden Inkrustation umgeben, welche, nach meinen 
Versuchen, ans Kalk Carbonat, mit etwas Eisencarbonat und 
zuweilen Spuren phosphorsanren Kalks besteht ; ohne Zweifel 
eine Folge des Ilinzntrittea irdischer Wasser, die mit diesen 
Stoffen angeschwängert waren. 

'**' Diese antiken Thonarbeiten mö'gen nnn 1) ans den 
^Werkstätten des eigentlichen Griechenlands,' oder 2 ) aus 
Grössgriechmlsnd und namentlicli ans den Landschaften Cam- 
panien, Lucanien, den älteren und neueren Fabriken Apuliens 
und ans Massapia, oder Calabrien ; 3) ans Hetrnrien und ans 
noch anderen alten Landschaften Italiens; oder 4) ans Sici- 
lien Lerstammen; so zerfallen sie in technischer Hinsicht zu- 
nächst in haibgebrannte und stark erhitzte und in 
vollkommen nud -gar gehraiinte Kunstprodnkte. 

I) Haibgebrannte, oder nnr stark erhitztte 
f Thonarbeit. 

*4- - -ii • f -vMMMk IM' 

Ihre Farbe bt, so weit meine Erfahning reichet, schwarz, 
oder dnnkelgran und gewölmlich mehr oder weniger ins 
Bräunliche ziehend. Die Farbe des Bruches ist sehr selten 
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durclr und durdi schwarz ; g^ewöhidich Terliarl ne 'a^ Toa 
missen nach innen allraählicb and wird im Innern hell, bräuo- 
lich, oder grau. ■ 

AeosserlicL liaben die Gelasse enlweder Wachsglanz, 
oder sie sind malt. Der Brncli ist uiad und die Slasse in 
der Regel mit kleinen, tveissen (selbst auch dem Anscheine 
«ach zersclilagenen ) Qnarzkürnern' Verihebgt. Nicht selten 
sind die Gelasse, in Folge der ^Virkiing nuterirdischer 
W asser, mit einem weissen Kalksinter rindenlörmig überzogen'. 

• 't 

Der Thon macht anf Papier, besonders, wenn er etwas 
benetzt wird, einen brannen Strich yon verschiedener In- 
tensität. , • . . I ■ 1 

t i t . • • / . . 

Er ist mehr, oder wieoiger leicht eerreiblich. Weil enb 
femt, sich im Wasser io eine plastisefae Masse zn verwandein, 
zerfällt er nidät ehimai. Ein Grund miter mehreren, aus weir 
ehern diese Gelasse nicht für uogebrannt gelialten werden dürfen, 
Ueberhanpt sind mir unter den alten Uetmskischeo Thonarbeir 
ten gar keine, der Hitze nicht ansgesetzt gewesene. Gegen- .. 
stände yorgekommen. Gewisse tragbare, mit Figuren yerr 
sehen e Sepnlcralmonomente yon schmalzig weisslicher.Farbe, 
welche man daliir hält, sind nach meiner Uulersuchung Kalke 
tnlf und gehören folglich nicht hieber. Zu bezweifeln ist e| 
selbst, dass ganz ungebrannte Tbonärbeit so yiel Jahrhunderte 
erhallen werden konnte; wenn daher manche irdene Gegen- 
stände unserer Sammlnng^ nicht zofölUg, in Folge yulka- 
nischer Einwirkimgeu ,' etwas gebrannt' sind: so haben wir 
■dbwerlich yon . der imgebrannlen Atbeit ei'was aalzaweisen» 
deren Plinius im 45. Kapitel Erwähnung. thnl. 

Wenn auch die Töpferscheiben sehr yerschiedener Pecin- 
den schwarze Gefässe. ohne Malerei geliefert haben : so gieht 
es nnter ihnen doch keine älteren und interessanteren, als 
dieienigen der allen Uelmsker, von denen ich die Kennzeichen 
entlehnt habe. ■: t > 

Sie sind, wie bemerkt, ohne Malerei, entweder ganz 
glatt und, nach einfacher Technik, ohne Omameule, oder ‘ 
mit eiagerilzleu, oder auch mit eingedrückten, oder eudlich 


Digitized by Google 



168 


mit •rhaboMB Verzlennigen reraeheo, ^reiche leleeren dem 
Tbone in Formen eriLeilt zu teya acLeinen, weil diese Ge- 
fuue ans zwei Ilülfteu zusammen gesetzt sind. Einige bie- 
ten zngleicli sehr zierliche Formen dar, wahrend andere mit 
der roheren Aeg^ptischeu Thonarbeit za rergleichen sind, ob- 
wohl man nie einen Wachsiiberzng bemerkt, welcher nur 
liir eine Gattung der letzteren charakteristisch ist. 

Der Thon, dessen sich die alten Hetrusker zu ihren 
, GeTässen bedient haben, ist augenscheinlich Ton yerschiede- 
ner Beschaffenheit, nnd wenn sich im Allgemeinen auch an- 
nehmeu lässt, dass sie einen durch organische Ueberreste 
an und iiir sich schon gefärbten Thon wähleten, wie den 
aus der Mähe ton Alaunfiötzen und Brannkohlenlagem ; so 
können diese organischen Stofia allein doch mcht als Ursache 
der schwarzen Farbe, wekhe die Gefäisoberfläche darbietet^ 
betrachtet 'werden;- denn der lebhafte Wachsglanz and die 
zn geringe Kohlenentwickelung der inneren Geiassmaase, beim 
Erhitzen, stehen damit im Widersprach. Und eben so we- 
> nig lässt sich diese Färbnng durch blossen Anstrich be- 
'wirken. 

<- Aus dem chemischen Verhalten der Thonmasse ergiebt 
sich jedoch ein yerkohlter organischer Körper, welcher der 
Masse von aussen nach innen zogeftihrt ist und folglich dem 
plastischen Thon nicht eingeknetet seyn kenn, als färbendes 
Prindp. Weder Wasser, Aether, AJkafapal, noch eoipyrenma- 
tisches ätherisches Oel wirken doraaf. Vor dem Löthreihr 
im Plaiinlöffel Terschwindet die Farbe bald, und die Maaae 
erhält eine helle Ocherlarbe. UnteminuiU'niaa diesen Ver- 
SBch mit der inneren Scherbenmasse, so färbt sie sich an- 
längs dimkler und yerhält sieh dann eben so. Bei fortge- 
setztem Blasen schmelzen die Proben zn. grünlich glasigen 
Schlacken, die TOn einigen dunkler, yon anderen heller nnd 
bläulich grau gefärbt, erscheinen. Diese Leidttfliissigkeil ist 
überhaupt ein Charakter des Thons aller yon mir geprüften 
antiken Thonarbeit, (VergU PlinitSi im 43. bis 46. Kap.) 
, Fettige und harzige Körper müssen demnach den znr 
Färbnng dieser Gefasse nöthigen Kohlenstoff hergegeben 
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liabeD. In Valkauacben Gegendea iiilir«l <Im Malnr lelbti 
dazu. Atuaerdem haben sich die Allen dieser SloiTe als 
Schulzmillel der Körper gtgea den stmosphäriachen Eioflnss 
bedienet; ich selbst habe bewiesen, dass schon die allen 
Aeg' 3 'pler einen Theil ihres Bysaus mit pecharlij;en Subslan- 
sen Iränketen, und dass die alten Griechen und Böner Ton 
der schützenden Kraft harziger Stoffe Gebranch gemacht 
haben, ist in der 166. Anmerknng ougegeben. Hiermit ist 
auch das 60. und 61. Kap. unseres Autors zn Tergleichen* 
So wie aber mehrere Wege nach Rom führen, so giebt 
es auch hier Terachiedene Wege, das Ziel zu erlangen. 
Immer müssen jedoch die zuror völlig ansgelrocknelen Ge- 
Tasae, nachdem sie mit harzigem Stoffe angeschwöngert sind, 
einer Uilza aasgesetzt werden, bei welcher jener bis zur er- 
folgten Verkohlnng zersetzt werden kann. Mögen nun die 
allen Helmsker ihre knnslmussig, schön geglätteten and sorg- 
fältig getrockneten Gefässe durch Eintauchen in flüssiges 
Talg, Wachs und theerartige Flüssigkeiten, oder durch Er- 
hitzen derselben and Bestreichen der erwärmten Oberfläche 
mit Pech, Harz, Asphalt, (dessen sich die Babjlonier zn 
ihi^n Lelimhäusern bedienten, (siehe Anm. 208.) u. s. w. zn 
wiederholleu Malen, zur Verkohlnug ■vorbereitet haben: so 
ist in der Regel auf diesem Wege das Werk vollbracht. 
Beim Eiubrennen, besonders in zweckmässig eingerichteten 
Oefen, verkohlen jene Körper nicht allein so weit, als sie 
den Thou durchdrungen haben, sondern die entstehende Kohle 
wird auch noch weiter ins lauere der Masse gefiihrl. Eineu 
besonderen guten Erfolg gewährte mir in dieser Hinsicht das 
natürliche Bergtheer, oder das weiche Erdpech, woran vul- 
kanische Landschaften reich sind. ' 

Es giebt indessen anch schwarze Thonarbeil, welche 
ans vollkommen homogen -innerer, schwarzer Masse bestehet, 
deren Bruch dichter und ebener ist nad keine eingemenglen 
Qnarzköruer darbielet. Der Strich dieser Masse auf Papier 
ist zwar ebenblls braun, allein dunkeler, als die vorherge- 
henden, ond hierdurch unterscheiden sie sich insgesainmt von 
der im Handel vorkominenden schwarzen 2üeichenkreide, 
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deren Strick koklacLwarz ist, mit welclier die lioinogene 

Tboiimassc iibrtg;ens die g^rösseste Aeknlicbkeil bat. Ob solche 

an Koble reicheren Gefötse, nach erfolgter Anscbwä'iigemag 

mit harzigem Stoffe, iui yerscblossenen, den LiiAziitritt iiichl 

gestatlenden , oder in einem iiunnterbrochen mit Hauch er- 

fiillleo Raume gebrannt, oder doch erhitzt lind, nm nicht 

allein ihren Terbreniilichen Gehalt zu verkohlen, loudem um 

auch der Thonmasse noch Koble des Kanchs znzufiihren, 

M'ill ich dahin gestellt aeyn lassen; denn nicht allein mH 

Ranch; sondern auch vermiiielsl Caemeotalion mit Holz-, 

oder Knochenkohle niid nacliherigen Glühens, lässt sich dem 

’ # 

Tlion eine so grosse Menge Kohle mittheilen, dass er innen 
eine scbvrarze Masse darbietet. Vielleicht aber bt auch in 
diesen seltenen Füllen dem Thon organische Substanz nnd 
Kohle eiogeknetel. 

Die in den Deutschen Gräbern sich nicht selteu Godesi- 
den Urnen, 'weldie übrigens als Beispiele sehr roher Arbeit 
des Mittelalters dienen, scheinen mir zum Theii mittelst 
Rauchs in offenen Oefeh gefärbt zu seyn. Dieses erkläret 
zugleich auch die oft ungleiche Beschaffenheit des Geschirres, 
denn die von der Flamme ziirällig berührten uud zu stark 
unter Luftzutritt erglüheteu Seiten erhalten eine schmutzig- 
gelbe Farbe, weil die Kohle, welche der Thon au und für 
sich schon enthält, oder die er aufnahm, wieder verbrennet. 
Solche Gefasse haben nicht allein ein scheckiges Ansehen, 
sondern der Thon ist dm-ch die Hitze an verschiedenen Stel- 
len auch angleich erhärtet, oder zusamineogebacken, wodurch 
ihre Verwitterung iu der Erde noch mehr beschleuniget wird. 

2) Gebrannte Thonarbeit. 

. * i 

Die Farbe des Brudis bt immer ocherfarbig nnd kann 
sich aus dem Gelblicliweisaen bb ins Braomroth verkufea« 
Ein Scherbensplitler lässt sich, sofern er nicht verwittert bl, 
zwischen den Fingern nicht zerreiben, sondern es bt eine 
stärkere Kraft erforderlirh , am ihn zn zermalen und im 
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Wasser saagl er sich voll, ohne seine Form zn ändern, 
oder sich za erweichen. . 

Die Gefiisse dieser GsUun^ bieten nicht nur hinsichl^ 
lieb der äusseren Gestalt, welche ihnen der Former 
auf der Scheibe gegeben hat , der plastischen Ve^ 
zieruDg und der Malerei, sie ma^ sich auf Schönheit der 
Zeichnung, oder auf Composilion beziehen, welche Künstler 
nud Coiiiposilenr mit j;;rösserer, oder geringerer Geschicklich- 
keit und poetischer Auirassiiiig darauf darstellelen, unendliche 
Verschiedenheit dar; sondern ihre Mannigfaltigkeit wächst 
auch durch die Verschiedenheit des plastischen Thons, der 
eingebrannten Farben, des Verglasungsuiiltels und liberhanpi 
der ganzen, dabei zu Grunde gelegten Techoik. Archäologen 
und Philologen, welche ihren Scharfsinn uuaufliörlich übten 
in Deutung der mythischen Darstellungen, der Götter- and 
lleroeogescliichten, der mystischen und mythischen Tfaiere, 
der Ilymenal-, Opfer- und SepaicraUceuen , der Kampf- 
spiele und mancherlei palastischen Uebiingen, der Bacrhischeu 
Darstellungen, der Schlachten und Kriegsscenen , der Vor- 
gänge atu dem häuslichen Leben, in Städten und auf dem 
Laude; gewisser natürlicher, besonders Phanzenkörper, nod 
'anderer Darstellungen, welche uns Beweise von Sitten, Ein« 
richtungeu und Gebräuchen, von dem lierrscbenden Geschmack 
und den Kunstfertigkeiten des Alttyihums in Fülle geben, 
haben den technischen Theil fast gau;;.'semaclilässigel; Vor- 
urtheil und Speculalion haben aber so unverständliche und 
inystisclie Begriffe zu Tage gefördert, dass, die Unerreichbar- 
keit des Orakels, der Pythia und die Uubesteigbarkeit des 
Delphischen Parnasses sich mächtig dem Forscher der Katar 
enigegenthürmeo. ... 

„ Der Thon ist) nicht allein .seiner geognostiacheu Ver- 
hältnisse nach verschieden, sondern insbesondere auch in 
ßücksicht seines Ursprungs äusserst abweichend nach Mischung 
nnd Gemengtheilen, welches auf die technische Verarbeitung 
den entschiedensten Einfluss hat Dem erialirenen Techniker 
verräth sich die qualitative Mischung des Thons bald durch 
die Farbe des gebrannten Geschirres, indem Farbenlosigkeit 
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die AWeseaheil einei Metalle«, die renchiedene Inteneität 
der ocIicrg:elben-, oder brauurolheo Nüonze aber einen ver- 
schiedenen Gehalt des Eisen* und Man^noxjds, oder eines 
Ton beiden, in der Ke^l anzeiget; bald deuten ihm das 
specIGsche Gevricht, so wie, durch stärkeres and schwächeres 
Üchwinden des Thons im Feuer, Tenirsachte Abweichnngen 
Ton der ursprünglich gegebenen Gestalt, qnantitatire Mischnngs- 
abwcichnngen des plastischen Teiges an; bald spricht sich 
die Güte des Thons durch seine Gemeogtheile ans : Ebenheit 
md Feinheit des Bmcliansehens nnd Korns lassen, im ge* 
brannten Thon, sorgsames Schlämmen desselben, oder auch 
behntsames Versetzen mit oft nothwendigem Sande, Quarz* 
(inlTer n. s. w* benrtheilen. Nicht minder zeigt sich ein 
Unterschied durch den Einfluss auf Malerei und Glasur. 

Die Verschiedenheit dieses Natnrgeschenks machte Land- 
schaften and Städte in den ältesten Zeiten nicht minder be- 
rühmt, als jetzt, nnd daher konnte man aus der eigenthiiin* 
liehen Beschaflenheit der gebrannten Knostprodukte häufig 
die Werkstätte bestimmen, ans welcher sie hervorgegaiigen 
sind, -wenn nicht der Handel der Alten, mit rohen Erdarten 
Md gebranntem Geschirre, sehr behutsame Folgerungen ge- 
bälra. Viel Geschirr heutiger Werkstätten ist so charakte- 
ristisch, dass selbst Kinder dasselbe mit Gewissheit zu be- 
stimmen Termägen. ' Anf der anderen Seite wiederholen sich 
jedoch auch einige Thänarten in rerscliiedenen Prorinzen. 

Bei aller Verschiedenheit des auf Uetrurischen und 
Griechischen Scheiben yerarbeiteten Thons, bietet derseUbe 
dennoch, so weit meine Versuche reichen, den gemeinsehaftli- 
eben Charakter der Leichtfliissigkeit dar, nnd ich habe darunter 
keine Varietät gefunden, welche eine porzellan-, oder stein* 
gutartige Verglaaung erlitte. Die iS'orgfalt, welche die Alten 
übrigens aus technischen Gründen auf Auswahl und Ver- 
setzung des Thons verwandt haben, geht nicht allein aus 
meinen Veniuchen hervor, sondern Plinins fiiliret dieses auch 
schon im SS. Buche, Kap, 43 — 57 an. 

Die von den alten Fictiliemnalem der verschiedenen 
Perioden aiigewandten^Farben lassen sich zwar auf eine 
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geringe ZaLl von Hanptfarben znrückfiiliren; aUein die Nü« 
aazeo jeder Hauptiarbe aind manclierlei Modiikaliouen nnler- 
worfeu. ' 

Folgende Farben nnd Nüanzen habe ich anf Grieehi- 
■cben, Hdrariachen nnd Ilalitchen Taaen 'wahrgenommen: 

a) Schwarz, ina Schiefer&rtiige, Bräualkhe nnd Griin> 

liehe ziehend. 

b) Aachgrau, bia ina Dunkelgran. 

c) Weiaa, theila kreideartig und matt, theila achim- 
mernd und ina Gelblidte ziehend. 

d) Gelb und zwar 1) hell and dunkel ochergelb; 
2) hell Bchwefelgelb. Mehr oder weniger rda and 
ina Graue und Grünliche fallend. 

e) Brannroth, hell nnd dunkel; hoch nnd lieC 

f) Braun, hell and danket. 

g) Orange, immer jedoch gelblich, oder bräunlich. 

h) Violettrolh, oder eine atumpfe and heile Pur- 
purfarbe. 

i) Ziegelroth. 

Ala Pigmente znr Herrorbringnng jener Farben ha- 
ben nach meinen analjliachen Veraachen gedient: 

Schwärzen Eiaenoxydai für achwarz mit Glaaur; 
braunrothea Eiaenoxjrd für gelbe, rothe und bräonlich- 
xkiletle Nüanzen; achwarzea Eiaenoxjdal und achwar- 
zea Manganoxjd für Schwarz mit Glaanr; weiaae Thon- 
erde and namentlich Kaolin, Porzellanihon, Pfeifen^ 
thon and bonter Thon fiir weiaae Farben. Qaarz, ao 
wie reiner and eiaenachüaaiger Sand, znr Modificalion der 
rothen Farbe in oranger Glasur. 

Jedoch nicht immer haben die allen Fictilienmaler Eiaen- 
und Mauganox^de im reinen Zuatande gebraucht Häufiger 
dienten ihnen zum Ueberziehen ganzer Flächen and zur Her- 
Torbringnng gelber and rother Farben gewiaae Erdarten, 
deren Pliniua im 12. Kap. Erwähnung thut nnd namentlich 
Ocher, Bol, Sphragid nnd andere durch Eiaen 
roth gefärbte Thonarten. Zuweilen hat daa Roth 
eine aolche Höhe, daaa man daaaelbe für Mennig nnd 
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Zinnob«r Lallen komfe, besonders, da einigte dieser Nitaazen 
abfarben; allein icL Labe, durch die ^enaneslen Versuche, 
\reder die eine noch den anderen, sondern nnr jene erdigen 
Subsiauzen entdecken können« — In der Königlichen Vasen- 
sainmlnng bemerke ich ein kleines Tritikgelass Ton feinem 
hellen Thon, ana^ Terra Basilicata, in Form eines weiblichen 
Kopfes, mit hohem Diadem. Das dunkel fleischfarbige Ge- 
sicht ist sehr glall und hat Wachsglaiiz; die Augen sind 
mit schwarzen Einfassungen versehen; die Lippen und Haare 
hoch zionoberrolh gefärbt; die Haube ist scliwarz und vom 
mit weissem Ephenkranz verziert. Ob die hoch zinnober- 
rolhe Farbe Ziimober ist, weiss ich nicht. AVabrscheinlicb 
diirAe sie von Eiseiioxjd herriihren und anfgebrannt sejn. 

Dass die schwarzen, glänzenden Farben iheils 
durch schwarzes Eisenoxydnl, iheils durch dieses und schwar- 
zes Manganoxyd hervorgebracht sind, ergiebt sich ebenfalls 
ans directen Versuchen. Ich besitze ein kleines, schwarzes 
Griechisches Henkelgefuss, welches einst H. Keslner einer 
hoben Person in Rom zum Geschenk gemacht batte. Der 
Thon dieses Gefosses ist hell ochergelb gefärbt, and die 
Oberfläche mit einer glänzenden, schwarzen Glasur be- 
deckt. Die .Mitte des Bauches uragiebt bandförmig ein oran- 
gegelber Streif, auf welchem wieder schwarze Punkte als 
Verzierung angebracht sind. Diese schwarze Glasnr schmilzt, 
(wie alle übrigen, mit denen ich Versuche angeslellel habe), 
vor dem Löthrohre, leicht zu einein dunkelen Glase, welches 
sich in Borax klar anflösele, damit in der äusseren Flamme 
eine Amelhjsiperle bildete, die mit Salpeter eine grüne Farbe 
niid die Erscheinungen des mineralischen Chamäleons nnd 
darauf wieder diejenigen der Manganperlen zu erkennen gab* 
Eben diese Erscheinungen wiederholten sich an der Glasnr 
eines schwarzen Griechischen Scherbens ans einer anderen 
Fabrik. — In mehreren Versuchen Hess sich anf diesem 
Wege, durch die penibelsten Versuche, jedoch nnr Eisen- 
oxjdiil allein erkennen. 

Die weisse Farbe lässt sich von Hetmrischen nnd 
Griechischen Ficlilien onter allen am leichtesten isolirt ge- 
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wioMnj weil ne nor aaf^eeetzt und aa^ebrannt, nicht aber, 
wie die schwarze, durch Flussmittel {>«8chmolzeD bt. 75n. 
weilen bt sie mit eiiiem dnrchscheinenden, ron dein 
Gefässrotfa gefärbten Kaiksiuter, wie schon be- 
merkt, bedeckt; zuweilen scheinet sie jedoch wirklidi durch K 
das Brennen znsaminengesintert zu sejn. Idi habe dieses 
Webs Ton einem schbngenfbrmig gewnndenen Henkel frag- 
menle nnd Ton anderen Scherben Gross -Griechenlands si» 
besonderen Versnchen entnommen. Auf der Kohle vor dem 
Löthrohre brennt es sich schneeweiss, ohne zn schmelzen. 

Das eine Weiss furble sich ira PlalinlöiFel anfangs schwarz 
und enthielt demnach eine orgauisdie Substanz; ob aber zu- 
fällig, lässt sich aus einem' Falle nicht bestimvnen. In 

Säuren bt das Webs nnanflöslich ; aber durch Ziisammen- 
scbmelzen mit Natrnm erhält man eine anflösliciie Masse, aus 
welcher sich durch Verdunstung die Hälfte Kieselerde ansschied 
und, auf dem bekannten Wege, durch Ammonium nngefähr 
die Hälfte (oder weniger) Alaunerde fallen Hess, die mit 
Schwefebäure Alaun bildete. Ueberhaupt konnte ich unter 
den weissen Farben keine Spar Ton Blei, sondern immer 
nur Thonarten entdecken. 

Auf diese Substanzen beschränket sich das Material, 
welches dom antiken Gefässmaler zur Darstellung der ein- ' 
gebrannten Farben gedient hat. Wenigstens habe ich bb 
jetzt dordi analytische Versuche weder einen anderen Farbe- 
stofF entdecken können, noch durch Synihesb jene Thatsachen 
nnerwiesen befunden; so wie ich mich audi nicht berech- 
tigt halle, andere Farbesloffe, auf den mir zu Gesichte ge- 
kommenen antiken Gefässen dieser Gattung, za Termnthen, 
wenn nicht etwa das Zinn eine Ausnahme machen sollte 

Zuweilen sind die auf den antiken Fictilien Torkomman- 
dsn Nibnzen einer HanpUarbe zufällige and daher vom 
Künstler nicht bereclineie Erzengnbse, in Folge abweichen- 
den Verbhrens im Aufträgen und besonders im Einbrennen 
der Farben; zufälliger Beimbebungen ui-l». w., denn dieses 
bewebea comparative Betrachtungen, s Nidit' selten sind sie 
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offenbar Folg« Ton der yeisdiiedenlMit des TboBS, weldes 
den Gefassea and zaglekdi aocfa der Malerei als Basis dienet. 
Welclieni ErfaLmen ist aach woU dieser Einfloss auf Farbe 
und Glasnr, namenilicb yorziiglkh in der getröfanlichea 
Töpferei bei Schwarz and Weisa, unbekannt? Ans diesem 
Gmnde haben die Alten einige Thongelusse, wie ich dieses 
jetzt entdecke, gleichsam dubliret, d. h. aus zwei Terschiede- 
nen Thonarten auf der Scheibe gedreht, wobei die feinere, 
rölhere Sorte, in der Dicke eines Dritlbeils der Gefässslärke, 
als Basis der Malerei dienet, während die nnbemalte, dickere 
nnd nach innen gelegene Seite aus geringerem, jedoch immer 
feinen Thon besteht. Vielleicht ist aber auch in anderea 
Fällen die obere, nach anssen gekehrte Scliicht, nur mit 
Eisenoxyd, Sinopisrolh, rothem Bol n. s. w. aus Oeconomie 
yennengt, und dann würden wir darin eine Bestäligniig yon 
dem finden, was Pliains im 43. Kapitel yom Dibutades 
berichtet. — Auf der anderen Seite, glaube ich, hat den 
Alten diese Dublimng zur Heryorbringnng matter, rolher 
Flächen gedient, weil ein blosser rother Pinselanilrag nicht 
geschliffen werden kann. 

Ein anderer Gmad dieses Nüanznnterschiedes beruhet 
anf dem qaantkatiyen Verhältnisse des Thon- and Metall- 
pxydyersatzes, des Verglaaungs- nnd Glasarmittels and des 
beim Glasirea beobachteten Verfahren«, denn es ist z. B. 
für die Art and Stärke des Glanzes, welchen die Glasur 
nach dem Brennen zeigt, nicht immer gleich, ob solche mit 
den einznbrennenden Farben yermischt, oder ob sie auf die 
yorher anfgetragene und getrocknete Farbe flüssig, oder 
trocken, gesetzt wird. 

Alle Malerei anf mir bekannten ächten Griechischen 
und Hetmrisdien Gefassen dieser Gattnng ist eingebrannt; 
keine Farbe ist organisriien Ursprungs und nach dem Bren- 
nen anfgetragen, woyon idi dnrch Vergleichung, durch py- 
rochemische Versnche und das negative Verhalten der Auf- 
lösungsmitlel vollkommen überzengt bin. Ich besitze ein 
sritwanes, heukeUosei Giessgefass mit matteu, sdiwarzen 
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Figuren auf gelbem, glänzenden Gmiid, an welcLem aHea 
Schwarz mit Kienniu aiifgetrageu ist; allein dieses ist zn- 
Terlässig unäcbt nnd eine stümperliafie Imitation. 

Diese bemalten irdenen Antiken bilden aus jenem Grunde 
eine besondere Gruppe und nnlerscheiden sich dadurch toq 
der terra cotta, welche nach dem Brennen bemalt nnd 
mit keiner Glasur Tersehen ist. 

Alle Farben erscheinen nun entweder matt, 
oder auch mit Glanz aui diesen Gefassen und letzteres 
Ut, wenn auch in sehr verschiedenem Grade, immer mit der 
schwarzen Farbe der Fall, welche man daher, jedoch ohne 
zureichenden Grund, für einen geheimen, fimissartigeu Ueber- 
zog hält, der besonders die vollkommenste Nolanische Werk- 
statt charakterisiren soll. 

Dieser Glanz, mit welchem die schwarze 
Farbe refiectirt wird, hat ein wirkliches Oxyd, 
welches, wie schon bemerkt, durch Einbrennen 
geschmolzen nnd verglaset ist, hervorgebracht. 
Die Vollkommenheit der Glasur, besonders in Beziehung auf 
Lebhafligkeit des Glanzes und conlinnirende, dünne Zartheit, 
ist vorzüglich abhängig von der Natur der Thonmasse und 
der darauf getragenen Farben, von der Regnlirnng und be- 
sonders der Dauer des Feuergrades und der beim Brennen 
angewandten Sorgfalt. Daher bietet oft eine schlechte Va- 
senmalerei eine bessere Glasur dar, als talentvolle Zeichnnn- 
geu, und es ist einleochtend, dass der Empiriker, im Besitze 
zweckmässiger Mittel, selbst dem geschicktesten Nolaoischen 
Künstler, und wenn er übrigens den Inbegriif des Ganzen 
der Vosenfabrikation umfasste, den Rang streitig machen 
konnte. Es beruhet auf der Leichtilüssigkeit der schwarzen 
Glasur, dass die antiken Vasenmaler ihre gelben Figuren mit 
feinen Conturen ausfiillen konnten; während weisse Conturen 
auf schwarze Figuren nur eingeritzt sind. Sie kannten keine 
weisse, leichtflüssige Glasur nnd begnügten sich damit, dickere 
Linien mit ihrem leicht abznreibenden Weiss zu erzielen. 

lieber die Natur der Glasur kann ich, zu meinem Leid- 
wesen, für jetzt, mehr nur im Allgeiueiueu als insbesondere 
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''i)Ie Ihilprsflclmo"' deraMb>>n i«l A>r hewnii- 

Zarllirh,' Sie oft bis zur Dtrrchsirhti|;kril drr 
Schwärze sbnimmt, w'ejyih def- Toltkommeneri Utfwandelbsr- 
keif, 'selbst in kodiendeti Säfiren, nih ScIftriWi^eiten ver- 
'kniipftj 'drc Wi, öhiie'deii Drnck dieser Schrift z« unterbre- 
chen, nidif heseiti»ei< kamt. Analytische, 'sysillwische «iwd 
comparative Versuche lassen mich indessen iWhl^sseti, ''db'Ss 
Ifie Alten zur Glasb r’ ihrer sehwtfrjiWik Kafbe, fer- 
ner anrh zur G1'asfnr“"deT nlehf Be^rill ttin, ' odlter- 
‘rotheo Gefässe nnd'ciidlich z'tir IlerVörbringnng: 
^g^e'^vlskef Nfibnzen^ sich der alkalischen Körper ttnd Sel*e 
bedient habten. Soda-, Sälpefter, Kochtsht , ' Itorsx ; ■ferner 
GTM ntid selbst Bortbc^nre, ■tvelche die tulksuiscb^n In- 
seln darbieteu, können dazu an^wandl seyn-'-^l- ln einem 
Vei'sticlie' schien Sich mir dte' Gegenwart des Bleioxydes 
zwar zn erkennen in "geJicir; allein in nmleren 'Hel das lle- 
'siiltat der' Prii fang ^egaÜT aus, sb daSs'ich darüber fiir felit 
'hoch 'nlclils Bestimmtes ‘sB^n "»0111. 

Wenn, -wie beftdfl^t,- ''die schwrarie Farbe immer eine 
•Glasur dörbietet, sd SMd’ dsgegen die übrigen ■ Farben uar 
selten dsmit VersrlMd! Süs erschehieii in der -Kegel inMl, 
"oder "der Glänz beschrankt ■'sich' auch auf den lebhaften Schim- 
mer," W'felchän der Thon durch sorgsames GllitleiV-init ehkem 
dazu geeigneten Körper, ' z. H. ‘■Horn-, ■ an'nnd für sich an- 
"niinmt. ‘Die mallen Farben ITlrben liftmer aii'Leiiiew8Dd imd 
Papier ab, eine naliirllchfe Folge ihres starken Tliongehalts 
und der Abwesenheit, oder auch zu geriuger Menge eines 
■verglasenden Mittels, ln vielen Fällen rühret das Abfarbeii 
wahrscheinlich bloss vom Schleifen <«r Thoulläche mit Scher- 
heusl.’iiib her. 

Die gesaminle antike Yaseninalerei unterscheidet sich von 
der neuen Malerei, wie sChoii bemerkt, nicht allein diircli 
monochromatische Behandlung der erslerei», sondern immer 
auch durch den Maugel der LuftperspeClive, des Helldunkels 
und der Schallirniig. Die Anordnung der Darstelliiiigeu be- 
seiiränket sich auf syuunetrisch neben und iibereiiiauder ge- 
Blclile, mehr oder weniger naliirgetreue Figuren und Körper, 
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mit symbolischer Andeuinii^ des Orts der Haodlun^, Sie 
sind .entweder durch einfache .lUinriue, oder auch iniudst 
silLonelleiiarliger Ausfiillniif; (die fast immer denVaseav- 
innlerei zu Grunde lie^'l^.aiisgeführt, wobei du der Jle- 
gei die Muskel der naklen Kor|>er, das Gewand und über- 
liau|iC die unterscheideiiden iJieZeiclinungen und Ornamente 
durch innere Contnren,- oft sehr kunstreich, aiigedeulel siud. 

Die silhoiiettenarli^eu Darstellungen sind theils durcIi'Aiis- 
spariing des natürlichen ocherfarbig’en, theils aber noch kniisl- 
inüssig; (mit den ang;efiihrten erdi^n 'Farben ) iiberzb^reni'ii 
und dadurch mannigfach niianzlrten 'OrnndeS^ iu def hcJi'x^ar- 
7.en Glasnr^riindiru'n^; oder ' umgekehrt 'diirch schwaVze Glä- 
’snransfiillnngen in und auf künstlichem röthlichen, oder ocher- 
farbigen Tliongrund ausgefiihrl, wobei die Cöhfiiren im ersfeii 
‘Falle durch geinalie, im letzten Falle aber durch eirigdrTtzle 
scharfe Linien mittelst einer harteiV schneidenden Spitüb, ‘i'dy 
es auf halb gcbranulein, oder gär gebräuntem (sehr selten äüf 
rohes) Geschirr, dargestellt erscheinen;' 

Wie scharf \yir^ beide ,Dar8teIIungaarten iil^rigens 
gelrenpl sehjui, ao verlaiifen sie sich doch oft durch maoehef- 
lei Modificationeo so in einander, dass mau jede mit glei- 
chem Rechte für die eine oder, die andere Art halten könnte. 
Die Malerei gewisser Perioden, besonders die schwarze si|- 
.hpuetleolunnige , zeichnet sich zuweilen durch besondere, an 
einzelnen Stellen angebrachte, uuglasirte Farben aus, welches 
sich nicht allein auf die Verzieraiigen , sondern auch auf die 
Theile des Kö'rpers der Figuren bezieht. Dadurch geht die 
rein mouochromatische Behandlung in die polychromalische 
über. Seltener kommen weisse silLoaettenfö'rmige Figu- 
ren Tor. 

Die Darstellung Tennittelst schwarzer Contnren scheinet, ' 
selbst wenn sie zugleich alle Perioden der Vaseuuialerei 
durchlaufen sollte, ein Hauptcharakter der hö'chsten BlüthS- 
zell dieser Kunst zu seyn. Kegel mässigkeil und Schö'iiheil 
der Zeichunug flösaen diejenige Achtung fiir jene Kunalperiode 
ein, zu welcher uns das 36. Kapitel des Plisios, in Beziehiing 
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aaf die ei|:eiilliche Meierei, aork mehr Teranlessl; aber wenn 
die Synmeirie der {'eradeo and wellenfonnigen Linien, in 
eiuCichen nnd -rielfach parallelen Wiederholungen auch noch 
so grosse Kanstfeiiigkeil -roransselzen lässt: so bietet sie 
doch kein Problem dar, welches, wie selbst grosse Geister 
behauptet haben, nicht zn lösen wäre. Die antiken Vaseu- 
inaler haben sich aller Vortheile zu ihrer Arbeit bedient, 
zu welcher Hedürruiss und Zufall sie führten. Ihre Farben 
und Glasuren sind nicht nur auf schou angeführte Weise 
und auch mit dem Pinsel aufgetragen; sondern die feinen, 
ganz dünn, oder anfdi sehr pastös herrorspriugendeu Linien 
sind offenbar mit der Feder (sie sev mm ans Rohr, Bnx- 
bauin, oder Metall *) durch geübte Hand dargestellt, welches 
^die zufällig entstandenen und zurückgebliebenen Doppelzng« 
feiner Linien, gleichsam als wenn die ziehende Spalte nicht 
^pit hinreichender FarbenUüssigkeit erfüllt gewesen wäre, 
..oder als wenn sie sich zu sehr getheilt hätte, augenscheinlicb 
schliessen lassen. In der That sauget auf der Oberflnclie 
vollkoininen geglätteter, ansgelrockueter, oder gebrannter 
‘Thon die Feuchtigkeit der mittelst einer Feder aufgetragenen 
Glasnrfarbe so schueYf imd Tollkoinmeii ein, dass die Züge, 
'weit eulfernt zu Miessen, in grösster Sciiärfe und Regel- 
mässigkeit stehen bleiben, %rie meine, in dieser Hinsicht nn- 
temommenen Versuche zu Genüge beweisen. 

Mehr als Alles bewundere ich den unendlich feinen Cha- 
rakter, welchen der Künstler seinen einfach gezogenen Fi- 
guren ertheilte, nnd wenn das ideale Schöne auch selten nur 
erscheinet, so giebt uns die antike Vasenmalerei doch dadurch 
nicht minder Beweise Toti der poetiacheü Anffassuug der Ma- 
lerei iin Alterthume , Avelche in anderer Beziehung der Zahn 
der Zeit vernichtet hat. 


'*) Vom Rtdire zum Schreiben handelt Plinius im 16. Buche 
Kap. 62. Er berichtet, dass das Aegyptische Hohr, welches 
schon mit dem Papyrus verwandt sey, znm Schreiben iliene, 
d:ms aber ‘das GnüUsclie und das Asiatische Rohr am An&i- 
tischen See noch bessere Schreibüistnimente verleihen. (Siehe 
fibrigens Anin. 232. 4.) 
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Alle ienc Her.ieliiiuj,’«», die aeiir versclitedeaea CoinpoRi* 
iiooen nach Zweck, I’eriodeo und dein Genie de« Oanlellera; 
die T^une de« Malers, welche «ich zuweilen in den Verzie- 
ruog;en und äusseren Uin^diiio^en aiisspricht; die unendliche • 
-Ahweichun^ in der plaslischen Beliandlung der Farben n.- s. w., 
lassen die Thouarbeilen grosser Sainminngen als ein Chaos 
erscheinen, worin «ich der Blick des Beschauers Terlierel* 
Wenn das Sliidiiim ihres relativen Alters, ihres Ursprungs, 
der Darslellnngen, welche oft fast liierogl^phen liir die Ge- 
scliichle abgeben, zu einem Systeme fiihren, welches nnr 
Ergebnis« eines eben so tiefen inythologisch-hislorisrheii For- 
schen« seyii kann, als es die gelehrten Untersuchungen des 
Herrn Professor Gerhard, durch die er sich in Beziehung 
auf die gesaminte Archäologie iiberhanpt grosse Verdienste 
erworben hat, erwarten lassen: so ist doch auch gewiss, 
dass das Studium der Technik in dieser Hinsicht eine Fin- 
tlieiliing, noch Farbe und Muster, wie die nachfolgende, zu- 
lasse, wenn gleich dabei yiel zu ergänzen bleibt und toII- 
kommene Strenge nicht ansliihrbar ist. 

1) Gebrannte, achwarse Thonarbeil. 

Die schwarze Farbe des Grandes zieht immer ein we- 
nig ins Schieferfarbige, ins Grane, ins Bräunliche, oder ins 
Grünliche^ sie ist in der Regel glänzend, von verschiedenem 
Grade der Stärke. — Die schwarze Glasur ist theils dkk 
anfgetragen, tlieils sehr dünn und lässt zuweilen den ocher- 
farbigen Tbongrnnd durchscheinen. 

Ob den glaairtcu und nnglasirten Gelassen eine ver- 
Bchiedene Technik znm Grunde liegt, habe ich, zu iintentu- 
chen, nicht Gelegenheit gehabt. So viel aber weise ich wohl, 
dass die Glasur au einigen Gelassen im Laufe der Zeit matt 
geworden ist. 

a. Ohne Malerei. 

Die verschieden geformten hierher gehörigen GefaMe 
sind in der Regel mit glänzender Glasur versehen, zuweilen 
aber mattj ganz glatt, oder kannelirtj andere haben eiuge- 
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ritxffr, noch »ndere «iojedriicklo Veraiernng««, nnd wiedor 
andere »ind inil Reiiet'arbeit yemehen. Die alten lletmki- 
sehen, die <Iroas- Griechischen, die Sicilianisdien undPuylia- 
srheo Fabriken haben • dergleichen geliefert. 

. , , b. Mit schwarzer Malerei. 

Die Ilauptfsrbe ' ist glüqzend schwarz ; der bemalte Gnmd 
aber, auf welchem schwarze Figureu sich beliodeii, hat eiuo 
schwärzlich ^aue Farbe. Ein solches Gefaas ist bei Athen 
gcruudeii. 

c. Mit weisser Malerei, 

Die in dem scliWarzeu Glashirgnlnde' befindliche Älalerei 
ist mit weisseni, oder gelbüchweisaein Thon, theila mit, theib 
ohne Glasiirmidel bewirkt; aber das zu spärliche Glasm^ 
mittel hat sich mit dem Thon nicht TerglaSet und daher 
ist 'diese Malerei auch in' der Regel ganz matt. — Sie 
beschränkt sich tbeils aof blosse Verzierungen, iheils sind es 
wei^e sillionöttelormi^ Rttpfe, oder Figuren, mit Koploriin- 
menten Ton schwarzer, gelber, öder b'rtniter Farbe. 

Sie stammen aus yersebiedenen Fabriken, und es gehö- 
ren hierUer auch yiel Gefäste aus deii neueren Werkstätten 
Apuliens, bei denen die^oft bewundernswürdig ausgebildete 
Plastik die Malerei sehr zuriickdräiigt. 

Einige Gefiisse, wahrscheiulich aus älteren Fabriken, 
enthalten weisse Figuren mit schwarzen, oder bramieii C'ouliireu. 

d. Mit ocherfarbiger, schwarz contnrirter Malerei. 

Die cclierfarbige Malerei in schönem Glasiirgrunde be- 
steht tlieils aus blossen Verzierungen, hauptsächlich aber aus 
sehr liebliclien Figuren und Compositionen. Sie sind fast 
immer durch silbouetleiiartige Aussparungen des Gruudes enf- 
alanden, die aber immer mit inneren und äusseren Conturen 
yon schwarzer Farbe, zuweilen von so grosser Schönheit, 
yersehen sind, dass man auf antiken Gefässen nichts Schöne- 
res sehen kann. In dieser Uiusicht sind die Campanischen 
Werkstätten, Uaineullich die RolanischeK, von keiner anderen 
überlrulfeii. 



m 

Die Ocberferbe der Fig;iireii yon gelbücher, rödiUcher, 
oder brüunlicher Miianze yariiret hier gar sehr uud ist zu- 
yveileo der luitiirliclie, gebraaule Tbongruod; am büuGgsle« ' 
aber durch Uebermalimg mit Terscbiedeneo Erdarteo, z. B. 
Siuopisrotb, Itubrika, obue Verglasiingsinittel , hervorge- 
bracbt, weshalb diese Farben abfarben, ' * 

Auf diesen Gefassen beiMrkt ,inau znweilen auch Fi- 
guren, welche mit weissen Vprzieniugeii iiiillelsl Porzellan- 
thous Teraeben sbid : am häiiGgsteu aus neueren Fabriken. — 
Koplacbmuck , Leibgürlel , Armbäuder und Halsketten aiiid 
uicbt selten mit Ocbergelb aufpuiiclirt. 

e. Mit Schwarzen Figuren auf oclierfarbrgem Schilde, ’ ' 
Der schwarze Haiiptgrimd dieser GeHisse, unter denen 
die Ampboraform herrschend ist, hat eine schone Glasur und 
so auch die darauf befindlidien silhoiiettenarlig gemalten, inii 
eiiigerifzten Contnren Tersehenen Figuren, uadt Alt- Griechi- 
schem und Iletruskischem St^l ; aber diese Figuren sind auf 
einem ocherfarbigen , durch Anssparniig, oder Uebermalung 
Iiervorgebraditen Schilde, gemalt, — Seltener bat das Schild^ 
oder der Kaum, worauf die schwarzen Figuren gemalt sind, 
eine schmntzig w'eisse Farbe. Die durch Einritzeo h.ervor- 
gebrachteu Coutiireu scheiocu mituitier gelb, oder weiss ge- 
färbt zu sej'ii, , . i 

Sehr iiüuiig sind die V erzierimgen an Gewand und 'Waf- 
fen mit bräunlicher oder riolettrother, matter Farbe und die 
nackten Theile, z. B. das Gesicht, Hände und Füsse mit 
weisser Farbe verseheu. 

Sie sind Torziiglich in Hetriirieu uud Gross -Griecheii- 
laod gefunden, 

3) Gebrannte ocherfarbige Thouurbeit, 

. • , !<■ Ohne Malerei; 

■Sie erscheinen entweder mit der Farbe', yvelche der 
gebrannt« 'Khan an und iiir sich darbielet, oder sie haben 
eine Wehr oder weniger ins liothe uud Braune fallende, 

schwach, oiUs .lebiial't glänzende GIVSD.t, .. ; , . ' . , m ' 


/ 
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Hierber ^öret unter anJem, oder es schliesaet sich 
daran, manche Thonarheit aus Lemnlscher Slegelerde, indem 
der lebhafte, brannrothe, zarte Thon mit schöner, klarer Glasur 
iiberzog«h erscheint. 

h. Mit ocher&rbigen Figuren. 

Die Gmndfiirbe des Gefasses ist brannrothe Ocherfarbe, 
worauf die Figuren mit hellerer Ziegelfarbe, unter zierlidter 
conturirter Andeutung der pastös aufgesetzten Muskeln mit- 
telst der braiinrothen , dnrch Glasur glänzenden Gmndlsrbe, 
nach gewöhnlichem Verfahren ausgefiihret sind. Von dieser 
Gattung befindet sich in der Königlichen Vasensammlnng 
eine zweihenkelige Vase mit Inschrift ans Nola, worauf ein 
völlig gewaffiieter Held und ein gebarteter Mann, einen Stab 
haltend, äusserst zierlich nnd schulgerecht dargeatellt sind. 

Uebrigens kommen Gefaase dieser Art auch aus neueren 
Gross- Griechenländischen Fabriken vor, jedoch von viel ge- 
ringerer Technik nnd von etwas anderer Müanze, Gewöhn- 
lich ist der Hauptgruud lichte Ocherfarbe, mit brannrothen 
Verzierungen. 

Znwnlen sind jedoch diese Farben auch zufällig durch 
Verbrennen, oder zu starkes Verglasen der sehr dünnen, 
schwarzen Glasur, ans Eisenoxjdul n, s. w., entstandeu, 
welches schon der Anblidt, besonders die anf einzelnen Stel- 
len vorkomroenden schwarzen Schattimngen beweisen. So 
ans verschiedenen Fabriken aller Zeiten. 

c. Mit schwanen Figuren. 

Der ocherfarbige Hanptgmnd ist seltener der reine, ge- 
brannte Thon, häufiger dagegen dnrch einen dünnen Ueber- 
zug mittelst Sinopisroths, oder Rubricas und Ochers, theils 
mit Glasiirversatz und etwas glänzend, theils ohne Versatz 
und matt hervorgebracht. 

Die darauf befindlichen Compositionen sind hauptsächlich 
-silhoueltenfb'rmig, im Alt-Griechischen- undHetrnskischenStyl, 
mit sdiWarzer Glasur nnd eingeritzten Contureu dargesteUt. 



Dm Nackte itt Flgorai, nmentlidi im Cäalcliti 
Hände and Fiiaae, sind in yielen Fällen, anf Ae sAan a4«i 
gezeigte 'Weise, wdas, oder geiblichereiu, Aeils gma mUff- 
llieila scLlmmemd, gemalt. So anch Theile des Oewa a d gi.^ 
SeLr seilen kommen zngläch ganz weisse Fignren daranf 

Häufiger bemerkt man Tiolettrolhe, mehr oder \reniger' 
ine Branne ziehende, malte Farben, Torziiglidi zur Ver»^ 
gewisser Theile des Gewandes, der Waffen n. i. w.'‘ 
ln diesem Falle entstehen Tri- nnd Tetrackromen , wie 
bei 1) e. Sie gdiören daher mit giekdiem Rechte zur 4tsn 
' Gattnng. 


3) Gebrannte, weisae Thonarbeit 

a. Mit schwarzbraonen Figuren. 

Die Gefässe aus hellocherfarbigem Thon gebrannt, sind 
mit weissem Kaolin, oder Pfeifeothon überzogen and Tor ^ 
dem Brennen gut geglättet worden, so dass das an^tragene g 
Weins zuweilen einen merklichen Schimmer darbietet 

Die daranf gemalten Fignren sind entweder Cootnren 
aus brauner, odmr schwarzer Farbe (Braunstein, Eisenoxj- 
dul u. s. w.), oder ebenso gefärbte silhooeltenformige Darslel- 
Inngen mit «ngerilzten weissen Lioien nnd Conturen, 

Hierher gehören die seltenen Gefasae, welche bei Athen, 

in Cainpanien und Calabrien gefnudän und. ' * 

«-■rtTr.- 

b. Mit schwarzer und bräunlich violetter Malerei. 

Zuweilen finden sich die schwarzen sühouelteaforwigeu 
Figuren mit parparfarbigen oder bräunlich violetten 'Verzio- 
mngen (Eisenoxjd mit Versatz) veraehen, indem zugleich 
die Conluren eingeritzt sind. Der Fundort ist derselbe. 

4) Gebrannte, poljchromatische Thonarbeit, 
a. Bunte Malerei. 

Wenn die hier anfgestellte Thonarbeit anch im strengen 
Sinne nur zn 1) d. e., oder 2) c. gehören dürfte, indem ms 
hauptsächlich mit 3, oder 4 Farben bemalet ist und eigentlich 
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eins der aii^fiiiirteii Muster dab^i. zi|m Grande <lieg;e(: so 
giebt es uuler ibneii doch e!na Anulii Ton Gefossen, welclie 
sich durch 4 bis 6, Fsrbeit suszeicbneii, iosofern die ocher- 
farbigen Ornameiile noch besonders gelichtet sind, Aiisserdeut. 
Tertheilcu sich bei anderen die Farben so sehr, dass keine 
einzelne als Uauptfarbe henrortritt, and das Gauze eiu bun- 
tes Ansehen erhält. So giebl es z, 11, schwarze Gefusse 
aus Apiiliei^, init weisscii Figuren und braunen Coaturen und ^ 
zugleich mit brauurothen, oder, auch rotlibraniieu Figuren, an 
welchen \yieder weisse Verzieruugeu, schwarze Coutiiren 
u. s. w. sichtbar siud. Hierher gehören Gefusse aiu den 
neueren Werkstätten Gross -Griechenlaud's und Apulien's. 

b. Ahe Tri- nnd Tetraehonien. 

Diese Arbeit, wenn sie auch in utanclier Bezieliuug von 
der Torhergehenden nicht zu trennen ist, zeichnet sich durch 
ganz eigenlhüinliche Charaktere aus. Der Thon der gebranu- 
*ten Gefässe, Ton eigenthiimlicher, jedoyh zierlicher korui, ist 
ziemlich eisenfrei und hat eine helle, Rchmiilzig ochergelbe 
Farbe. Die Malerei, welche mystische, mythische und einige 
andere Darstellungen aus der Thier- und I’Ilanzenwelt, im- 
mer im Alt -Hetniskisch- Griechischen Styl, yorstellet, ist 
unmittelbar auf dem hellen, natiirllcheu Thongruud aiisgeführt. 
l)ie Figureu^sind mit Khwarzer, eingebrannter Farbe, und 
die darau befindlichen Verzierungen mitWeiss und schmutzig 
Purpur, oder bräunlich violett dargestellt. .Sehr oft fehlet 
die weisse Farbe gänzlich, so dass diese Thonarbeit drei, 
oder auch vier Farben. darbieteL 

Zuweilen ist dus Schwarz der Figuren im Feuer ver- 
bräunt, nnd dann erscheiueu sie mit ocherrother Farbe, wie 
nnser heutiges Geschirr. (S. 2) b. ) — Einige Gefä.sse 
zeigen auch Spuren rother Uebermalung; auderen scheint 
dieselbe Technik zu Grunde zu, liegen, mit .dem Uuterscliiede, 
dass der Thon eiue braiinrutlie Farbe besitzt. 

Die Figuren und Oruameiite sind mit zahlreicben , ein- 
geritzten Guutureii versehen, wobei sehr Läufig Hie .Schlaii- 
geiihaiil-, Fischschii|i|>eu-, oder Ziegeldachform mittelst rin- 
gerilzler Umrisse zum Vorschein kömmt. 


187 


Die Malerei dieaer Gefaue hat oifeDbar AehnlicLkeil 
mit der alteu Ae^^'ptigcLen Malerei auf porzellanarliger T^lon-^ 
masse und g;ewöhalichea Tbou^efÜaseu, wobei die Farben tbeils 
mit eiuein alkalischen Verglasnu^millel, tbeils ohue allen Ver- 
salz aiifgelra^n und eiu^cbrannl, daher mehr oder weniger 
glänzend, oder ganz malt sind. 

Unter den darauf befindlichen Thieren kommen einige 
in der Naliir Tor, während andere 'als Bewase mjstisdier 
Composiliooeu dienen. Uebrigens bestätiget ea auch Pausa^ 
Dias, dass die Alten sieb in dieser Hinsicht an der Katar 
geballeu haben, deim in Phocica oder B. 10, Kap. 7. heisst 
ea: „Die wilden Böcke auf Jehnnsa (Sicilien) überlrefFen die 
„Böcke anderer OrtsebaAeu an Grösse nicht; allein sie zeich- 
„neu sich aus durch die Gestalt eines wilden Widders, wie 
„mau diese auf Aegina’scher Töpferarbeit siebet, nur dass 
„sie an der Brust zottig sind. Die Hörner stehen nicht auf 
„dem Kopfe in die Hölle, sondern sie krümmen sich gleich 
„gegen die Ohren zusammen.‘‘ 

Einen Theil der auf Malerei sich beziehenden Erfahnin- 
gen habe ich, als Kesullat analytipch-s^alhetischer Versuche, 
dieser schon im Drucke begonnenen Schrift eingeschaltet und 
dadurch Verinuthuogeu in Thalsacheu übergehen lassen, oder 
auch als ganz unhaltbar cerworfeu. Ich cerdaoke die Rea- 
lisation den biederen Gssiunungen des Geoeralinleudauten des 
Königlichen Museums, Herrn Grafen t. Brühl, durch dessen 
Güte mir einige ächte Reliquienfragmente des hoben Aller- 
ihuius zu Theil wardeu. Ein wesentlicher Tbeil meines 
Forsebens liat das Ziel indessen noch Terfehil. Es einst 
hinter mir zi|^lasseu, ist ein Wunsch, nach dem ich strebe. 

V) < 

lieber Terra cotta. 

Unter deu thönernen Figuren, Abdrücken und überhaupt 
den antiken plasliscbeu Produclen, welche in Italien Terra 
cotta genannt werden und eine besondere Galtm^ bilden, 
findet man ebenfalls solche, .welche uiiS‘ 1) grauem, nur * 
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xuBanimeDg;ebackenen and 2) Tollkoramen gar ge- 
brannten Tboo betlelien. 

Eine dritte Art ist ans einer anaserordeollich zar- 
ten, mit selir dünner, glänzender, brannrolber Glasnr bedeck- 
ten, ebeiifstls brannrotben Tboninasae, die fiir gebrannte 
Leninisclie Siegelerde geballen wird, angefertigel. Kne 
nähere Unteraudiung dieser letzten Gegenstände muss ich iür 
eine gelegenere Zeit Terscbieben. Sie gehören eigentlich 
nicht hierher. 

Die zuerst erwähnten zwei Arten der Terra cotta 
sind häufig mit Deckfarben bemalt, oder richtiger, mit nicht 
eingebrannten Farben überzogen. An anderen bemerkt man 
Blatlgoldrergoldung. Die übrigen haben weder Farbendecke, 
noch Glasnr. 

Ich habe die Farben eines Reliefabdriicks, welches ein 
sehr zierliches Gesicht aus feinem, ochergelb gebrannten 
Thon darslellet, untersucht nud folgende Subslanzen ge- 
funden : 

Weisa. Zuerst fand sich die ganze Oberfläche des 
Gesichts mit einer, nngelahr 1 Linie dicken, weissen Farbe, 
zugleich als Grundirung fiir die folgenden dienend, überzo- 
gen. Die Stelleu, welche den Augapfel andenten, waren 
sehr geglättet und mit schwarzer Kreislinie zur Be- 
gräuzniig der Augen bezeichnet. — Dieses Weiss zerlegte 
ich jn Torherrschende Kieselerde und in Alannerde, so dass 
dasselbe als eine Art weissen Porzellanthons, oder Kao- 
lins zn betrachten ist. 

Laznrblan. Den sichtbaren Theil des Oberkoplin 
und einen Theil der Stirn bedeckten erhabene Locken, welche 
mit hell biiiimeiblsuer Farbe in der Art bemalt waren, 

I dass die weissen Erbabenheilen aus der blauen Decke her- 
Torragien. Dieses ebenfalls eine dicke Lage bildende Bla« 
färbt die Boraxperle vortrefl'lich laznrblau, löset sich aber 
nur in Säuren auf, wenn es mit Alkalien anfgeschlosseu 
wird, in welchem Falle Ammonium blaue, blansaures Eisen- 
Kali braimrolhe Farben damit bildeten, iiud Eisen metallisches 
Kupfer niederschlug. Daher ist dieses Blau eine Art 
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. kilnsllichen Kapferblaus, durdi Sckmelxen des Kapfen 
mit Kieneierde imd Alkali bereitet. (Vergl. das 57. Kap. 
im 33. Bncbe mid die 281. Anm.) 

Hochrothe Farbe. Ein rother, welleDformig^ gebo- 
gener Strich iheilet die Stirn und den lockigen Theil des 
Geaicbtea von einer Schläfe bis zur andern. Dieses Roth 
schwärzet sich anfangs vor dem Lölhrolir, worauf es sich 
Terfiüchtiget. In Königswasser löset es sich farbenlos auf 
und überzieht alsdann metallisches Kupfer mit weissem Me- 
tallglanz. Folglich giebt sich Zinnober dadurch zu er- 
kennen. 

Diese Farben sind thdls mit organischem, in Wasser 
aber uuanflöslichen Bindemittel, (z. B. der Zinnober), aufge- 
setzt; tbeils cohäriren sie durch ihre eigene Biudekraft 
selbst. 

Auch auf anderen Italisihen, gebrannten Thonarten fin- 
den sich dieselben Farben. 

(t^) Diese Erzählung liest man in einigen neueren 
Schrifteu, jedoch mehr oder weniger yeräudert. Tbeils soll 
,nach jenen Schriften des Dib ut ad es Tochter Corinthia heis- 
sen, wälirend nach Plinius der Sicyonier jene Erfindung zu 
Coriuth gemacht hat; theils soll Dibntades nach seiner 
Tochter Wandzeichnuag Thonbilder geformet baben, während 
nach Plinius des Dibntades Thonbild ein Abdruck war, 
woraus erhellet, dass der auf die Wand gezogene Schat- 
tenriss eingeritzt war. 

(*»*) Vergl. Kap. 5. — Die Namen Enchir und Eu- 
grauim hat man Töpfer und Topfmaler übersetzt. 

Die Baccbiaden waren die ersten Beherrscher Ko- 
rinths und genossen als sehr mächtige und edle Befehlsha- 
ber an 200 Jahre die Vortheile, welche jene reiclie ilaiidels- 
siadt darbot, bis sie endlich vom Cjpselua gestürzt wurden, 
dessen Zoru Demaratus, einer der Mächtigen Korinths, 
floh, indem er sich, als. Rom schon längst erbauet war, in 
Iletruriea niederliess. Deinarat’s Sohn, Tari|niDin8 Pris- 
cus, war bekanntlich der vorletzte Römische König, denn 
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Targniniii» Siiperbim, de* Priscu* Soba, wurde 509 TOr CLr, 
(ieb. aas ){oin vertrieben. 

Naclidem Pliilippns'von Matedoiiien Herr*cl»er von Ke- 
rmtb geworden war,’ nnd die Koriulber noch später die 
Kb'iner dnrrli Beieidignngen rnr Rach« gereital hatten, wnrde 
'Korinth unter Lncin* Mimimius (146 vor dir. Geb.) gäne- 
Hrh ceratb'rt. Polybins, ein Atigenzeuge dieser Verwüstung, 
bejammert den Rtiiu der Schönen Runstwerhe durch die wH- 
den Römischen Krieger. Indessen wurde der grösseste Theil 
Korinthischer’ Anatheineii Rom , ein anderer Theil den be- 
nachbarten Städten, besonders den Sicyonem, zu Theil.' — 
'Ltieullns, welcher der Felidtas einen Tempel und Porli- 
Cu* geweihet' halte, erhielt vom Mnmmins eine grosse Zahl 
Corinlliisclier Gemälde zur Ausschmückung. 

Als später Cäsar das neue Korinth erbauen liess nnd 
heim Abtragen -der allen Ruiuen einige Gräber aufgedeckt 
wurden t fanden sich darin eiue so grosse Menge irdener und 
'eherner Gefässe vnn so 'überaus grosser Schönheit, dass dio- 
’ses zur Kachsnchnng anderer Grabmäler reitzte; Die nnge- 
lienre Menge darin ‘ gefnudener irdener Gefässe wurden an 
‘<Ile Römer fheoer verkauft, welche sie unter dem Namen 
Nekrokorinthen in' ihren Antikeiisammlnngen aufbewahf- 

•‘teii. (Sirabo, B. 8. und Anin. 182.) ’ ' ' 

.u ; t . •* 

Die Iletriisker oiler Tusker werden bei den Grie- 
chen Tyrrhenier genannt, und zwar nach dem Tyrrheniis, 
Sohne des Alys (eines Abkömmlings der Omphale und des 
Hercules), welcher eine Kolonie aus Lydien dahin verlegt hat. 

Deinaratus ging von Korinth nach Tarquinien, (vom 
Tarko, Befehlshaber des Tyrrhenus also benannt), wo er mit 
einer Eingeborenen den Lukumo zengle, welcher ein Ver- 
trauter des Kölnischen Königs Ancus Martiu* wurde nnd 
sich unter dem Namen Lucius Tarquinius Prisen* auf den 
Thron schwang. Sowohl Demarat, als auch sein Sohn 
machten Hetriirien blühend : ersterer durch die Korinthischen 
Künstler, letzterer, weil er die Römischen Verhältnisse dazu 
benutzte. 
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Sardinien aoll von ITetmskdrn 4>e4^'ollnt ^^esen 
‘leyn elie viicli' JalaeeirJ Sohtt Ipliiel»'* und 'de* Hercnles 
Neffe, die Jolenser oder DiagAren dahin geliilii't haM«.'-'-«' 

■ Nadi PolyMyis *‘soli CainpikYifen'' zneral yoii den 
Opikern und Ausouieni Üetvohnt 'gewesen ae^. -JeBe soHen 
‘ den Oskern, diese deti'’ Kitmabeni^iind ielxlere wieder den 
Welruskem gewidien seyn; Die Hefmskeir lef^e« hier M 
Studie an, worden *aher spiiter’von'den Sainuilern besiegt, 
ladc:: Den Ffeckenille'i'cnlanitm nnd disaidabei liegende 
^Pbmpeji haben in 'Indien Zeiten -die Os||er>be8e8aen^f 'Iris 
*s -an 'die Hetmslier 'niid'Pef«ger"nnd später an dieiSam- 
’niter fiel. ‘ »tut it,. vd. 

I (185) ‘Cre'l»'in' 'RubriMi, «agft ■Pfinya. 
Matt 'känttte' dieses ‘‘«tif «Kreide mn Zeldineni' beddieb. 
(Kap. 12 .) — Indessen 'haben' die Alten mh grossem Flelsse 
den 'Ilion, vor dem l)rennen,“ mit Eisenoxyd, Bofiisi' Un- 
bHca n. s, "w. Vei^eisl^ 'um vkrschieileDe'röliiUch« Niiamtn 
■'in eriielen. (S. A'itn; -182.) . ; iwu. .i. , 

•> 1 (**>) ^rotypnm, Origmat. I > "" I d?!.ii 

'(1*^)' Kctypttin. " Vielfeitiif verVidfMhig<e'Cepio'’na«h'ie- 
'ttem-Orlginal. > ” •; ' :>i. .. .lo/. -t )i ' 

.’■■ . (iHH) ' Gewöhnlich Götterfignren,' dieräitesleb Sf*idaa. 1 

!• (IX'i) Plaslae. • ' ■ • i ii • i .i M 

.!■ '■ (nei) Utich 34. Kap, 19.' • •- '■ » ' • . i- 

• (101) de signis. ‘ ■' ■ ■«•<: • o:- . u. ■ . i> Vi 

1 (19J) H— .SLX. 

,• ‘ (■'08) Miniari soliliiin. Diesen rothen Ztnnoberan- 

strich erhielten die Göllerstatiien nach dem Brande, in sofern 
sie gebrannt w'iirdeu. (Vergl. Kap. 38 dek' 33. Buches.) 
( 104 ) Hercules ficlilis, der thönerue Hercules. 

( 103 ) Tripaliuuin. 

■(100) Mjxonis piscis, ein GriechisOher Name für das 
' Latein'ische Bacchus. (B. 32. Kap. 25.) 

(lot) XH. S. Die Richligkait dieser Summe will ich 
nicht verbürgen. — Nach Seelen hiess sie Scbi I dl der Mi- 
nerva. Sie wurde, mit Meerbrechsentebern gefiillet, auf die 
'l’al'el gesetzt. 
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( 108 ) ^ L. der Gabele. 

(leo) Si^niaum Opna, nadi der IlalwcLea Sudc 
beasaat. VilruT bescbreibl diese Mörtelart, welche Läsfi^ 
aocb zu Parioieatea (292) dieate uud atu zwei Theileo 
gelöscLlea Kalkes, itiaf Tbeilea Sands und ans zerschlag 
Dem Kiesel bestand. Mit dieser Masse wurden die Estricbe 
dafestaaipri, so wie Cisteraen für Wasser aus^eacklagea. 
(de Arcbilect. L, n. c. ir. L. r. c. x. L. riii. c. rii.) 

( 200 ) Dis Ursache der Erhäiinag jener Erden beruhet 
nicht auf ihrer jjatnr, welches z. B, bei einigem Mörtel und 
bei heissen ynlkaaischen Prodoklea der Fall ist, sondern aaf 
der Natur der mit ihnen in Benihmog kommenden Wasser; 
. denn nur, wenn diese irgend ein Bindemittel, z. B. Kalkcar- 
boaat der incmstirendeD Quellen, enthalten, oder wenn die 
Wellen ihnen das durch Zerlrömmerong organischer Stoffe, 
z. B. das Ton Schalthieren entstehende Kalksediment und 
den Schlamm, bei hoher Temperator znfiihren, kann die 
erwähnte Steinwerdung erfolgen, gleichwie ähnliche Gebilde 
noch jetzt im ganzen Archipel der Antillen und der Filtrir- 
sinter der Canarischen Inseln entstehen. In dem Travertin- 
gebilde der Nordkäste Ton Guadeloupe sind die JVIenscheii- 
knnchen gefunden, die man fälschlich fiir antidilurisch hielt. 

Der Puteolanische Staub oder Sand ist eine Art 
Tulkanischer Asche, welche nach ihrem Fuudorte Puteoli 
oder Puzznolo (Pnzznolanerde) benannt ist, nnd die dem Kalk, 
anstatt des Sandes, als Zuschlag zur Mörtelmssse beigemengt 
wird. Er bildet eiu Gemenge Ton Bimsstein, Quarz, Lara, 
Schörl, Angit, Schlacken u. s. w. 

QOi) Crates parietnm. 

(pOi) Rnbrica, hier bloss ein rother Lehm, ist in der 
• Anm. znm 12. Kap. näher bestimmL 

Terra cretosa, bedentet ebenfalls keinen kreidigen, 
sondern einen kreidkhten, d. h. einen weissen Lehm, so wie 
denn das Wort Greta bei Plinins sich nnr auf Aehnlichkeit 
des Aensseren nnd des Gebrauchs bezieht. (Anm. 218.) — 
Oft ist der gute Ziegellehra nnr stellenweise weiss uud, 
durch Braunkohle, schwärzlich gefärbt. 
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Mascnlai i^bolat mäonlklier Sand, besieht, 
wie sich ans Vi I r u r erglebl, aus rauhen, harten und reinen 
Körnern, welche keine rerwittemden und fol^ich zerreiblichen 
Gemengtheile enthalten. 

(203) L^dion, 

(204) Die Breite der Hand. 

(203) Nämlich: Tetradoron nnd Pentadoron. 

Anch hierüber, so wie überhaupt über Ziegelbrennerei, hau» 
delt VitruT ausführlich. (ArchitecL L. ii. iii. iv.) • 

( 206 ) Städte im jetzig;en Andalusien. Calenlum oder 
Cozolla. Da übrigens die Schimmsteine jetzt allgemein be- 
kannt sind, . so übergebe ich diesen Gegenstand. 

(207) Vergl. Anm, 166. 

( 206 ) Jahrhunderte hindurch war der Glaube herrschend, 
dass auf einem Uarzgebalte nnd anderen unnützen Zusätzen 
die Güte und Dauerhaftigkeit des Mörtels und mithin der 
Unterschied des antiken und neueren Mörtels beruhe. Die- 
ses ist eine unrichtige Meinung, wenn anch Local Verhältnisse 
den Gebrauch harziger, oder fettiger Stoffe zuweilen erhei- 
schen, so wie denn die Alten in dieser Beziehung auch Ge- 
brauch davon gemacht haben, wovon wir im Plinius meh- 
rere Beweise finden. Auch durch S trab o’s Bericht (Buch 
16. der allgem, Erdbeschr.) wird dieses bestätiget. Die 
Assjrer bedienten sich des Bab^’lonischen Asphalts zum 
Bane ihrer Backsteiogebäude. 

Genaue Untersuchungen antiker Mörtel aller Völker. 
schaffen führten mich zur Theorie ’desselhen und so konnte' 
ich der Kunst durch Anweisung zur Bereitung dauerhaficr 
Mörtel den Dienst erweisen, welchen sie mir, wenn die 
Wahrheit iinumschriebeu noch Eingang findet, nnd das liecht 
der Gewalt nicht iiiiterliegeu soll, jetzt verdankt. Wer nicht 
geradezu mit Blindheit geschlagen ist, wird aiu meiner im 
Jahre 1812 nach Holland gesandten, aber erst 1819 in Berlin 
gedruckten Abhandlung über Kalk und Mörtel ersehen, 
dass ich schon damal diesen Gegenstand allem Vorurtheil 
entrissen und darüber weder mit einem Anderen etwas zu 
theilen habe, noch dass sich, ausser einigen durch die Praktik 
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leicht zu g^'wianenJen Voiiheilen, VerbMeerangen machen 
lassen, die nicht schon so ^it als gemacht wären. Doch, 
ich will abbrechen Ton einem Gegenstände, ^welcher mich 
nnangenehiu anfgeregt, obwohl ich das GefiihI, welchM mir 
diese Bemerkungen abzwingt, nicht ganz nnterdrücken kann. 

- (^ao^.Vergl. Anm.i 182. c~. • :.l 

(aio^ Der Untersiliicd, welchen die Alten im 'Alanä 
machten, benihet theils anf der äusseren Form und den Ge*' 
menglheilen, theils auf Eigenschaften der Bnmischiing und 
hanptsächlich dem Eisengehalte,' welcher' die ybn Plinins^ 
angegebene schwarze Farbe der Alaunaollo'sungen 'mit Gall- 
äpfelinfnsion, so wie überhanpt mit zusammeitzieLenden Vego- 
tabilien, Terursacht. i - 

( 211 ) Dia StrongTÜsche .Sorte, unstreitig nach’ der Insel 
•Strongyle. 

pt') Im 36. Buche^ Kap. 42. handelt Fliuins tob 
der Natur der Bimssteinartipnj 'wohin er nicht allein den ei- 
gentlicben Bimsstein, soinaern auch oben erwähnten, durch 
Brennen porös, gewordenen Alaun aus Melos bringet, und 
retzteren stellet er hier mit Cadmia (nach Kadmns benannt) 
zusammen, so wie er ll. 34< l^ap. 22. 23. 24. Cadmia mit 
Pumex yergleichet. Ja er lässt den Zinkvifriol and die 
Zinkerze ebenfalU zwischen !^oLlen calciniren und beschreibt, 
wie.Ni.mphodorus, und Jol I as daraus ein Weiss zn be- 
reiten wissen^ welches dem Bleiweiss gleicht. Später be- 
■ebreibt er wieder, wie durch Glühen mit Schwefel und 
S«lz, oder nach Anderen mit Alaun, oder Essig, durch nach- 
maliges Schlämmen und Reiben in einem Thefaaischen Mor- 
set, ein dem Minium ähnliches Pulver daräiis"darzustelIeD 
sey. Endlich Tiihret er die Ziiikblüthe, d. h. Ziuköxjd durch 
Süblumtion u. 8. w. au, so wie er sicii ,anch über Verliil- 
Bchiing iu der Medizin nnd liber geheime Zübereitabgen ans- 
lässt. Aus allem wird es daher walirscheinlich ^ dass die 
alten Maler das Zinkoxyd schon gebraucht haben, und dass 
dssselbc eine Art des 'Xiennüm sey. YB; 34. ^e'p. 2.) 

pü) Vergi; E:»^:‘4i:AÄn;'o4. •- ■ • • 
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( 2 «) Vergl. Kap. 12, ^ ^ , 

(iiS) Vergl, Anin. 93.) 

(21C) Gewöhnlich hält man der Alfen Pnigitig für 
schwarze Kreide. Dieses ist, wie sich, aus diesem Kapitel 
ergiebt, falsch, indem sie zn den weissen Erden gehöret. 
Der Käme hat seine Derivalion entweder ven nry« (ersticken, 
wegen des medizinischen Gebrauches), oder von Pnigaum in 
Mareotis Libj-a. ^ . 

(11') Eine Art Mangan uud Eisen enthaltender Erd- 
Lohle, welche zum Malen dienet. Den Namen scheinet sio 
Tou a^a-iAtr (d. i. AVeinrebe) zn entlehnen, entweder wegen 
der schwarzen Farbe, welche die Alten daraus bereiteten 
(Kap. 12.), oder auch wegen des Gebrauchs des Ampeliths 
gegeu Krankheiten der Weiustöcke, denn beides fand Statt. 

(11^) Mit dem Namen Greta bezeichueten die Alten 
ursprünglich unsere weisse Kreide, woran Greta so reich ist. 
ln der Folge gaben sie auch den mit der Kreide vorkom- 
menden, ablarbendeu Thouarten diesen Namen uud zuletzt 
wurde Greta mit dem Worte Terra synoujra, z. B. terra oder 
creta Argentaria, Greta viridis, Greta ciinolia u. s. w. 

( 219 ) Ad purpurissura inclinaus, sagt Pliniiis, weicheg 
sich vielleicht auf die Bereitung des Purpurlacks beziehet. 
Kap. 12. Anin. 39. 

( 220 ) ümbrica. Der Alten Umbrica ist eins Art W^alk- 
erde und daher nicht mit Umbra zum Malen zu verwechseln, 

(211) Saxuin, Sleiukreide oder Kreidestein, ein zum 
Thongeschlecht gehöriges Miueral. 

(211) Von dieser und anderer, ebenfalls ächten Gypsart 
handelt das 69 , Kap. des 36. Buches. i 

(223J Der Name Argentaria scheinet von dem Fundorte 
Argentaria in Gallia Üelgica, njcltt aber von argentnm, ab« 
znstammen; denn im 17. Buche, Kap. 4. liihret Plinius an, 
' dass die Gallier und Brilannier durch diese Erde, womit sie 
das Land mergeln, reich werden. 

Die Gimolische Erde oder unser Ciraolith kömu^ 
aber von ^geutiera (Kimoli, Gimolos) im Griechischen Ar- 
chipclagns. (S. Anm. 66.) , -i 
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Greta ar^enlaria iat ebehfalU eine Tariirende, zur 
ThoDorduuDg' f'ehörige Erdart, der Walkerde ähnlich imd 
gelbst znweilen wirklich Thonmerg^el. 

(124) Bergrolh. Kap, 12. Anm. 41. 

( 224 ) Vergl. B. 35. Kap. 5. — Der hier erwähnete 
Atheuieiisisclie Polj^oot igt nicht mit dem PoIyg'DOt 
■ton der Insel Thasos (35. B. Kap. 35) zu Terwechaeln. 
Ob Letzterer oder noch ein Dritter es gey, welcher (B. 34. 
Kap. 19.) unter den Cülalurarbeltem verkommt, lasse ich da- 
hin gestellt seyn, 

( 226 ) Von der Bereitung und Anflösnng der Ilaiisenblage' 
ib Wasser ist im 32. Boche Kap. 24. (Ed. vel. c. 7.) die Rede. 

Mehlpnlver, Leim, Tragant nnd Gummi gaben den Al- 
teti Bindemittel ab. Mit einer Art Kleisters planirteu sie 
das Schreibematerial, worüber B. 13. Kap. 20. 26. (Ed. 
tet, C. 11. 12.) zu sehen ist. 

Ausserdem gebrauchten sie auch Milch und thierisfches 
Blut, zwei vortreffliche Bindemittel. — (B, 35. Kap. 56. 

B. 28. Kap. 31.) 

Ferner Eiweiss zum Vergolden. (B. 33, Kap. 20. 32, 
Anm. 53.) 

Feigensaft mit Gallerte war ihnen ein Heilmittel (B. 28. 
Kap. 50. — B. 23. Kap. 63, 64. Anm. 244.) 

Den tbierischeii Leim haben sie bereitet aus den ver- 
schiedenen Organen der Stiere, aus Kälbergenitalien tiild 
Obrenj vorzüglich ans Stier- nnd Ocbsenfellen. (B. 11. 
Kap. 44. — B, 28. Kapi 48. '50, 71.) ' 

.( 227 ) Vitruv (de Architectura L, vii. c. xiii.) sagt; 
der Purpur wird Ostmm genakint , weil derselbe aus den 
Schalen (testa) der Meerschnecken (conchyliuin marinnm) 
herausgenommen wird. Der Purpur von rein rother Farbe 
finde sich zu Rhodos nnd er lliesse tropfenweise ans den 
Einschnitten, die man in dieser Absicht, Hngs not die Pur- 
. pnrschnecke herum, mit einem eisernen lostnimenle mache. 
Die Tropfen würden in Reibesclislen gerieben nnd zubereitet. 

( 228 ) In der Purpurlnrberei iirt daher "(wahrscheinlich 
fiir gewisse Farbeomianze), menschlicher "Vrin angewandt. 
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(229J Hjsgiiram. Vergl. B. 21. Kap. 97. — B. 22. 
Kip. 3. — B. 24. Kap. 4. 50. 58. — B, 26. Kap. 66. 

(MO) Coccua. Vergl. B. 16. Kap. 12. und Anm. 229, 

’ B. 35. Kap. 26. 

(231) Nnuc lublita, man beatreicLt, oder überzieht sie, 

z. B. mit Wachs. ' 

(232) Kunc qnae cestrota piciurae genere dicnnlur. 

Die Knnst, AehnlicLkeilen der Menschen nnd überhanpl 

der lebenden nnd leblosen Körper Tennillelst des erweichten 
Wachses aoszndrücken, oder auch bloss Wachsanstriche zn 
machen, die entweder an und für sich farbig waren, oder 
einen farbigen und gemalten Grund durscheinen liessen, 
nannten die alten Italer Eucaiistlca, oder encansio pingendi nrs 
und die Griechen s mmurn oder iyiK»vrn, 

Znr Erreichung dieses Zwecks wurde das Wachs dorch 
Feuer flüssig gemacht, nnd mau strebte in einigen Fällen da- 
hin, das durch Wärme erweichte Wachs in die Gegenstände 
einzieben, (gleichsam einbrenneu) zu lassen. Daher leitet 
man den Namen von dem Griechisclien Verbo xuiti oder ty 
uJtfuUf ich breune ein, ich mache heiss. — Den Grund- 
sätzen der Logik entspricht der Begriff «ner enkansU- 
schen Schmelzmalerei mehr, als derjenige einer enkausti- 
schen Wachsinalerei. 

lieber diese Kauslik oder Enkanstik mittelst des Wach- 
ses haben uns die alten Autoren gar sehr im Dunkel gelas- 
sen, und unter ihnen finden wir fast nur bei Vitruy und 
PliniuB fragineularische Nachrichten, indem bei einigen älte- 
i'ren Dichtem, die. Sache, sich bloss in ästetische ll^perbolen 
.. verlieret, wodurch sich, nichts beweisen lässt. 

Anakreon fordert 500 Jahre vor Christus den gröss- 
ten Maler zu Kodes auf, seine Geliebte zu malen und, wenn 
es. das Wachs erlaubt, nach Salben duftend (Ode 28.). An 
. einer ^ audero .Stelle entwirft er das Bild seines Freundes 
Bath^llen. (Ode 29.) 

Aus dem Alterthume ist ntis leider, wenn nicht vielleicht 
eine spätere Wandmalerei zum Theil eine Ausnahme machen , 
sollte, keine eigentliche enkaustische Arbeit erhalten, wesshalb 
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jene nnzuIünglicLeD Apliorismen die Pliantuie der Altertlinmi- 
{oraclier und Kiipetler unuulerbrocLen beschäftiget Laben, und 
indem sie das Felileiide ergänzen zu können glaubten, sind 
eben so inannigfacLe als widerspreebeude Meinungen zu Tage 
gefordert, Avelche liier zn enl wickeln -weder mein Zweck 
ist, norli ans Maugel der uöUiigcn Werke iiud Coinmentarien 
■e^'D kann. Wir ziehen es vor, von den in den erwähnten 
Schriften vorhandenen, im Verfolge des Werks schon er- 
wähnten Ueberlieferungen, kleine Skilzen zn entwerfen und 
^.keine anderen Folgerungen daraus zn ziehen, als sich von 
selbst daraus ergeben und mit einzelnen aus dem Allerlhum 
^tlehnleu Thalsachen und der Erfahrung iibereiusliminen, 

Plinins sagt im 35. Dache iii|d 39. Kapitel: „Es ist 
■’ „nnbekannt, von wem die Kunst, mit W'aehs zu malen und 
• '„die Malerei eiuzubrennen, (ceris pingare ac picluram iuurere) 
'„erfunden ist. Einige hallen den Aristides für den Hr- 
„Gnder und den Praxiteles für den späteren Vervollkomui- 
„ner derselben. Es sind aber etwas ältere eukanstisclie 
„Malereien vorhanden, z. ß. wim Polygnot*), Kicanor 
„und Arcesilaus ans Paros. Auch Ljaippiis zn Aegina 
- „Unterzeichnete seine DiMer: „er habe es eingebrannt“ 
„( iVixavrir), welrhes er gewiss nicht gelhan haben wurde, 
„wenn vor ihm die Eukaiislik nicht erfunden gewesen wäre.“ 

Ein zweites Beispiel eines von Plinins übersetzten Mo- 
nograimnes findet sich im 10. Kap, des 35. Buches. Es ist 
die Rede von einer Tafel des Nicias, worauf die Nemea 
mit einem Palmenzweige, auf einem Löwen sitzend, gemalt 
war. Hier bemerkt Plinins, Nicias habe sich des Aus- 
drncks „se iunssisse“ bedienet, ' 

ri 

Und Kap, 40: „Pamphilns, des Apeiles Lehrer 
. iiSoll auch cnkauslisch gemalt und diese Arbeit dem Pa n- 
„sios gelehret haben, welcher zuerst darin sehr berühmt 
„wurde.“ 


•) d. h. vom Polygnot aus der Insel Th.isas, nicht aber 
von dem Athenieoser, welcher Erfinder der Malerei scjn soll. 
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IVaclidem er hierauf docIi einige Maler, 'welche nach 
Pansias (und z'v>'ar in der 104 — 112. Olj-mpiade) lebten, 
angefiiliret hat, fügt er hinzu, dass er jetzt die berühmleslen 
Maler, nämlich diejenigen, welche enkaiiatisch und dieje-' 
nigen 'welche nach der gewöhnlichsten Art geinalet hätten, 

'■ kennen gelehrel habe. i. 

• '» . • ^ • •» 

^ Aristides, der Tliebaner, war ein Schüler desEuxe- 

nidas und er wurde mit dein Lehrer des Apelles um die- 
selbe ^it unterrichtet, folglich lebte er in der ersten Hätfke 
,des 4leu jfahrhiindertg Tor Christi Geburt; Praxiteles aber, 

^ ebenfalls ein Zeitgenosse des Apelles’nnd Nicias', wie be- 
I kaniit, etwas sjiüter, nämlich 338 vor Christus. Vor dem 
Lysippns aus Aegina (dessen Zeitalter Pliiiius nicht näher 
bestimmt), ja vor allen genannten Malern, lebte Polygnet 
und zwar nach Pliniiis vor der OoV Olympiade, oder wie 
"TOsn gewöhnlid» angiebt, 440 Jahre ror .Christus. Hätte es 
indessuu auch schon vori Anukreou’s Zeit enkanstische Maler 
gegeben, so würde sich deuuocli hi>;rans ergeben, dass die 
Enkaiistik .Ringer sey, als die eigeutl.iche Monochrom- und 
Bindemittelmalerei, welche schon vor der 18. Olympiade, und 
also 700 Jahre YOr CliV'iJIos, 'wie 'die Tafel des B ii larchiis, 

' welche die Schlacht der Magneter' uotiirgetreu enthielt, bc- 
' weiset, zur' grossen Berühmtheit gediehen war. - Und wenn 
'''tnan die Aeebiheit jenes Gemäldes (Kap. 34.) auch in Zweifel 
" ziehen wollte: so blilheten die Moneclirominaler Hy giemoii, 

' Dinias, Charinadat, EiimtmtSund derCleonüer Cimon, 
doclt noch fHiher, mid diese Art zu malen Itatte 'aioh schon 
entwickelt, ehe 'noch die epiMhh' Pointe ihren Einfluss auf* 
bildende Künste geh'nssert hatte.' So liabe ich anoh durch 
Ansdhamin^' nnd Versnebe-die Ueberzeiigniig' gewonnen, dass 
hei den allen Aegyptem der Gebraucli des Leims, des Gom- 
thi'itud vielleicht auch des Blutes (s. B. 28. Kap. 31.), als 
‘ ' Blnilemittel, älter seyn müsse, 'als' die freilich ebenfalls sehr 
frühe Anwendung des Weebsest (S. Anm. 182.) Ich 
führe dieses ans 'dem Grande hier an, weil inan das Ent* 
gegengesatzte adzuuelunen pflegt.’ 

4 , 
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Ausserdem fol^t ans dem AngeiiiLrteii also weiter 
nichls, als dass es eine WacLsmalerei oder EiAanstik gege- 
ben, nnd dass man zwei Geraäldelafeln mit der Unterschrift 
gekannt habe, „sie se^en eingebrannt.“ 

Etwas Tertranter macht uns das 41. Kapitel mit diesem 
Gegenstände: „Von der Knnsl, eukauatisch zu malen (en- 
„csnslo piugendi) hat man bekannllifh Ton Alters her zwei 
„Arten gehabt: mit Wachs und auf Elfenbein mittelst des 
jyCestrums, d. b. mit dem Grabstichel (Viricnlnm), bis man, 
),die Kriegsschiffe zu malen, anfing. Dadurch kam die dritte 
..Art hinzu. Kachdein man nämlich das W^achs im Feuer 
„zerlassen balle, wurde es mit dem Pinsel aufgelrageo und 
„diese Malerei der Schiffe wird weder durch die Sonne, 
„noch durch das Salzwssser nnd die Stürme angegriffeu.“ 

’ ’ Wir wollen dieses Kapitel dort zu erläntem anfangen, 

wo es am leichtesten nnd bestimmtesten ist, nämlich: 

1) Mil der enkanstischen Schiffsmalerei. 

In diesem Falle ist es ganz nnzweidenlig Woss geschmol- 
■zenes Wachs, mit wdchem, mittelst des Pinsels, die mitTheer, 
oder Pech calfalerten Schiffe angestrichen wurden; aber das 
Wachs, weiches dazu diente, erbiell durch mancherlei Pig- 
mente und Malerfarben entweder immer, oder gewöhnlich, 
einen den Absichten entsprechenden Farbeton. Denn also 
lauten die Worte des Plinius im 21. Buche und 49. Kapitel: 
„Duich Papierasche wird das Wachs schwarz und durch die 
„Wurzel der Anchiise (Ochsenzunge) rolh gefärbt.“ Ferner 
. B«ich S5, Kap. 31: „Pnrporlak, Indig, Cärulenm, Meli- 
- „sehen Weiss, Auripigment, Appianisches Grün (Griinerde) 
~ „und Bleiweias lieben zwar Kreidegmnd, aber sie lassen sich 
„nicht auf nassen Kalkbewurf streichen. Wachs wird mit 
„diesen Farben fiir die eiuzubrennende Malerei gefärbt, wel- 
■ „ches, wenn auch bei W andmalerei ungewöhnlich, 
„bei Kriegs- und Lastschiffen sehr gebräueb- 
,dich ist.“ 

4 
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X 

Eb«n BO h«beo «ieh Dach VitrvT .lUe Allw 4<s blanen 
Wachaea zam Anstriche 4es Holzes an ^wissen Theiien der 
Häuser bedienet. ‘ f 

'»• • j f 

Dass die SdiHTe znTor geiheert, oder Specht worden, 
,,ergiebt sich ans dem 16. Buche, Kap. 23.: „Die sogenannte 
, „Zopissa «der das Schilfspech wird mit dem Wachse' Von 
„den Schiffen abgekralzt.“ Und Buch 24, Kap. 26.: „Wenn 
„das Wachs rem Salze des Meeres angegriffen ist, wird die ' • 
„Zopissa abgekratzl.“ 

■ < ’ In den Trojanischen 2^iten sind wahrsdieinlich die 
• Sdiiffiuchaäbel, deren Homer 'Erwähnung thut^ nicht eukau* 

" Btiscb, soadem auf gewöhnliche Weise augestrichen ; aber in 
' späteren 'Zeiten hat das Bedürfuiss die eukaasliacbe Schiffs- 
malerei herbeigefiihret, iheils Weil gewöhnlicher Fscbenansirich 
Willernng und Wasser nicht widersteht, theUs weil Wasser- 
farbe auf harzigem nnd fettem Grunde nicht haftet. Viel- 
leicht diente hierzu diejenige weisse Erde aus Klein -Asien, 
welche nach Plinins Theodotiao genannt und, wie er ans- 
' driicklich hinzufngt, fon den Alten zur Schilfsmalerei .ange- 
wandt wurde (Kap. 19.). Dazn kömmt noch, dass.Fliwus 
weissen Anstridi tod enkanstischen unterscheidet. ^ 

Kein' gesunder Verstand kann die deutlichen Worte des 
''Plintus anders deuten, Doch elnä andere, 'een jener bestimm- 
ten Schiffaenkaustik Yersdnedene Art,' Schiffe' an bemalen, 
oder anzustoeichen, darin rerborgen suchen, ' - 

'' Aelteste Eifanstlk. ' ' " 

' ..V ' 

Schwieriger ist es, die beiden älteren enkautiachen Ms. 

.' lereien:* 1) mit Wachs, Yor.der Sjchiffsmalerei pud 2) auf 
c"' Elfenbein mit dem Ceslruui, zu beatiopnen;, denn es ist ni^ts 
daran gelegen, '%a zeigen, wie mao'mit Wac^ malen,, ja 
.. selbst das SaioslliiihBle ausdrücken könnej sondern es kö'mmt 
hier darso{>ap, Eiugerzdge zu erhslteii^ lam das Verfahren ' 
der 'Alten zn! erkennen. ....... r 
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" 3 ) Enkantlik aaf Wänden nnJ Tafeln. 

Plinini nnlersclieidet im oben an);efiiLrten 31 . Kapitel 
die Waadraalerei mit Wachs Ton der ScLifTseiikauslik und 
iin 40 . Kapitel des 33 . ‘ Buches lehret er dieselbe ee- 
naner kepnen: „Um die Zibnoberfarbe (zweitel SoHe') ge> 
^ „gen die Wirkimg;ea des Lichts und der Wittemng zu 
y^diiilzen, überzieht man die ^trichene und trobkene Wand, 
„mittelst eines ßorsipinsels, mit Punischem Wachse, welches 
„nnler Zosatz sehr wenig Oels geschmolzen ist u. s. w., 
' ,, brennet es dnrdi Aunähernng glühender Kohlen, ein und 
'“^,giebt durch 'Reiben mit Leinewand Pnlkar't ' Eben 

diese Wandmbterei besdireibt anch VitruT, fast 100 Jahre 
früher, (S. Anm. 274.) j* er füget autdrücklioh hinan, dass 
man dieses Verfahren Kansis (sav/rt) nenne. Beide be- 
marken, dass man Dsiierhafligkeit, Torzäglich in Beziehung 
anf Zinnoberwände dadurch bezwecke. '' Daraus erhellet, dass 
' dreses'”dle' eine Art der üllesten Kansfik oder Eukaostik 
''■eyh müsse, "'treidle schon lange tot der Scfaifiseakaastik 
^brh'udtlich war.'' Sie ’ ist demnaeh nidit im eigeetlichen 
Sinne Malefei,''so»dern imr «in Mittel, die TortrelHiche Fres- 
ko- und Wandmalerei Tennittalat Farbe«, welche für letztere 
K dureh Ldm, Bh(t, andere animalische nnd Tegelabilische 
.. Bindemittel (Anm. 2^b>)i für jene ebne dieselben (Anm. 156.) 
ansgefiibret wuis|e, ^4**>arha(iler, oder lebhafter zu machen. 

Die hier m>lhüllte Wandeukan^k lasat ^ sich folglich 
nicht in Zweifel ziehen; sie ist nolh^endig die älteste £n- 
kanstik, Ton welcbar aacb der Name Lerzuleiien ist und 
VitruT selbst Tergieicbet die neue Malerei seiner Zeit mit 
der blleSleii tw ihm. ■ • . . • i 

- Des geffirbten Wachses bedienten sich die Alten anch 
' 'flir den ’Hblzaostridi,' dennr’im 4. B« Kap. 3., in welchem 
' VitruT TOn den Ornamenten nnd dem Verfahren der anti- 
ken Zimtnerlente bei Oefaänden handelt^ heistt es» „die Bretter, 

' Ton der Gesidt det iTriglj'j^en (seiner Zeit), vroimt die ab- 
geatulzlen Hanplhalken Teraagelt Trnrden, bemalten sie mit 
blauem Wachse (cera caemlea depinxenmt).'^ 
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Von ähnlidier Art mnss tracL die EokiMtik «if irde- 
ner Arbeit in den Bädern gewesen leyn; aber der iheriktai- 
Bchen Gefaumalerei lie^, rrie wir g;eseben haben, eine an- 
dere Technik zn Gründe. Mil ihr därien übrigens die He- 
tmrische und Grosa-Griechenländische Vasenmalerei, die darea 
ganz yerschieden sind, nicht rerwechaelt werden, obwohl die 
(Anmerkuag 18?.) angeführten Tbalsachen wohl zn beachten 
sind, woraus erhellet, dass die Sache lange yor Eiiiltih- 
rung des Namens ausgeiibl wurde. — Merkwürdig ist 
es übrigens, dass hier der Begriff yon Kanatik and 
Enkauslik so entschieden nnd bestimmt herrortrill, obwohl 
kein Mensch behaupten kann, dass die Vasenmalerei nnd das 
Eiubrenncn der Schmelzfarben yon den Allen je darunter 
begriffen seyen. 

Agrippa liess, sagt Plinins B. 36. Kap. 64., ia den 
zu Rom eibanelen Bädern die irdene Arbeit eokanstisch ma- 
len, während er übrigens weissen Anstrich anordiiete. Thon- 
figureu haben schon die alten Aegypter mit gefärbtem Wachse 
überzogen, wie ich dieses in meinen der Ueisebeschreibuag 
des Herrn Generallieuteuants yon Minutoli einyerieiblea Ua- 
lerauchungen gezelgel habe. 

Wie aber yerhäll es sich mit der aiehl minder sehr 
allen Tafelenkanstik, d, h. mit' der ' enkaus tischen Malerei auf 
Holz, yon weicher Plinins sagt« Nicias nnd anch Lysip- 
pus haben nnterzeichaet „hiMvru>‘*7 Diese enkausliaehe 
oder eingebrannte Arbeit haben wir im Plinins wenigstens 
bis anf Polygnet yerfolget, nnd sie stand ia den Zeiten 
des Pansias mit der alleren gewöhnlidien Malerei mh Bin- 
demitteln nnd der Freskomalerei anf gleicher Höhe. i 

Es ist diejenige Malerei, yon welcher man behauptet, 
dass, weil sie nicht mit geschmolzenem Wachse aiugefiihret 
werden könne, sie durch Wachs, in Flüssigkeit anfgelöset, 
bewirket sey; eine Annahme, welche sich jedoch durch 
nichts rechtfertigen lässt, als durch die Tbalsache, dass man 
auf diese Weise malen nnd im eigentlichen Sinne malm könne, 
denn in keinem alten Klassiker findet sich darea anch nur 
eine entfernte Andeutnng. ' ' 


' 'Das 49« Kap. des 21. Bufbes hat Piinins dein Wadne 
.fCTvidmel, «ixi alles, was sich dariu aaf Malerei bezieht, ist: 
,,D«roh Papierasebe wird das Wachs schwarz und durch die 
,|Wiirzel der Anchosa rolh ^farbt. Für Ebenbilder 
,,soll es mit Pigmenten Terscbiedenilicb gefärbt 
„werden. Es dienet auch zom Ueberzieben der Wände 
„und der Waffeu“. Ausserdem lehret Pliuius, Puniscbes 
Wachs bereiten, zu welchem nebiife gelbes Wachs in See- 
I Wasser mit einem geringen Zusätze von Nalriira gekocht und 
an der Luft gebleicbet wird *). — Diese Stelle ist wabr- 
l.scbeinlicb einigen Altetthumsforschem , welche, wie F. G. 

Walter, über alte Malerei geschrieben haben, bekannt gewe- 
- aen and sie mögen sieb. Statt Natrums, ätzendes Natmm ge- 
dacht und Ton dem Worte causticus, (z«vriiM$), die Namen 
iiKanstik und Enkaustik abgeleitet haben. Des Piinins 
Vortclirift erfüllet übrigens Tollkommen den Zweck, das 
Wachs zu bleichen, indem ein geringer Zusatz von kohlen- 
•aurem Nalrum auf das vegetabilische Wadispigment zer- 
, störend wirket und durch die Behandlung mit AVasser wahr- 
scheinlich so vollkommen wieder weggenommen wird, dass 
das Pmiische Wachs nichts, als reines, gebleichtes W sclis ist. 
Aber mit der sogenannten kaiuitischen Wachsseife lässt sich 
nicht malen; daher besteht Herrn Walters mit ins Grab 
geuommenes Gebeimniss ohne Zweifel darin, das mit Aetz- 
lauge gekochte Wachs mittelst einer Säure zu desalkalisiren, 
. .dann in einem ütheriBchen Ode, Terpentinöl, oder Berg- 
n nsphtha .aufzelösen und unter Farbenrersalz damit zu malen, 
-(«der eudt das Wachs, nach der Calanschen Art, mit Fisch- 
leim 41 . s. w. zn versetzen, Verfahren, welche eben so be- 
,i kannt, a's ausführbar sind. , Wie vertraut kh auch mit den 
> Mitteln bin, welche zu diesem Behufe angewandt werden 




') Die Alten haben indessen die Seife gebannt, nnd Piinins 
’Mgt Buch 28. Knp. 51'., sie se; eine Erfieduog deit Gallier und 
ererde zom Röthen der Haare gebraucht;.. M®*. mwhe zwei Ar- 
taiw-ei)ie-h>tft4 uatkrine weiche, deren sich die Germanen bedie- 
nen. Die Beste se; aus Bucheoasche und Zi^gentalg. 
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köoDten, lo mnss idi es doch bezweifelo » dsss der Altea 
Eokaustik darin bestehe. Waram soUle'ii ide hi diekm Falle 
bei der enkanatiscbeh ScIdlTdiaafereii 'Weldi» dbehi -viei b|)äter 
ringefiibret vtroCde, siclrniehl des TerfiealhlDÖls bedienet ihabdn^ 
womit sie weil mehr leisten konnlea;-'' Und' doch Idiret 
Plimus uns das Oegeotlieil , ' nämiich die> Wärme* alS' Aufld« 
suugsmiltel des Wachses kennen. 

Den alten Malern, welche auf Tafeln malten, war sehr 
wohl die UuTollkpnunrnheit des Materials bekannt« Sie 
waren daher in Auswahl der Holzart sehr Torsichtig, (iident 
sie, nach Buch 16, Kapitel. 73., ihre Tafeln aus Larixhol^ 
(Pechtanne), anfertigen liessen. Ausserdem bedienten sie si(h 
wirklich einer Gmndirung aus rotheu und weissen Krden, 
des Lenkophoron, zur Vergoldniig des Holzes (Kap. 17. 
und B. 33. Kap. 20.). Berücksichtiget mau ferper die (An. 
merkung 166 uud274.) mühsame Wandgrundirnng der Alten 
und die oben im 31. Kapitel aageCihrte Stelle des Flinius,' 
sA ici es kaiiin zu bezweifeln, dass die Allen ihre Tafel- 
inalerei auch auf Kalk- und Kreidegrund aiisgefÜhret haben. 
Ist dieses der Fall, so dürfte die Tafelenkaustik Ton der 
Wandenkauslik, deren Beschalfeuheit unwiderleglich uachge- 
Tviesen ist, nicht yerschieden sejn, und die Unterschrift, oder 
das Mouagramm desLjsippns z. B. „iMxsvr«“ will weiteip 
nichts sagen, als ich habe meine Malerei mit VVac'us, nach 
Art der Wandmalerei, eingebrannt, um sie dauerhafter zu 
inachen, besonders, um sie sicherer an offenen Plätzen ans- 
setzen zu können. Dieses Verfahren erfordert aber , in die.; 
sem letzteren Falle uueudlich mehr Geschicklichkeit , und 
Mühe, nicht allein in Beziehnng auf das.Tectorinm und .die 
Malerei, sonderp auch auf das Einbrennen, und dalier sagt 
^linius;^ oeris pingere ac picliirain |ni^rere, denp 
dass diese Worte in Beziehung anf Wandeiikanstlk nicht 
anders zu deuten sind, kann wohl Kiemaiid in Abrede seyn. 
Dazu kömmt nochj dass die Alten adle,, ausgebrochue Wand- 
malerei, wie Gemäldetafeln achteten und handhabten. 

■ i , i ,11 , ' ' j yA 

I •■,*. ) ; f U , 4 i.i l f ! 'ilv Jis.jjr.dül'l 
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Hl’ 

3) Di« Alten kannten WadubSsteD. 

Doch die Knut des L jaistratna führet mich za einer 
anderen Fra^. Waa sind die im 3. Kap. erwähnten, in 
Wadu ansgedriickten Gesichte, oder Ebenbilder, welche in, 
oder anf Schränken standen? (ezpresi cera Tultns sin^lis 
disponebantnr armariis etc. ) . Gehören diese Ebenbilder, mit 
denen die Allen ihre Familieoleichen, unter Beobachtung einer 
gewissen eingefiihrlen Ordnung, folgten, wie man allgemein 
glaubt, zu jener eokanslischen Malerei? Ich zweifele. 

Lysiatralus machte zuerst Gypsmasken nach dem 
Leben, das heisst, er goss die Form über das Gesichte der 
Menschen selbst und indem er Wachs in diese, dadurch ge- 
wonnenen Masken fiillete, schuf er wirkliche Ebenbilder, 
während Tor ihm diesen Gesichten Aehnlichkeit mangelte. 
Dieses sagt Pliiiius mit Bestimmtheit im 44. Kapitel. Folg- 
lich bat man in der Zeit des Lj'sistralus nicht allein Tafel- 
enksuslik, sondern aucli Wachsbüslen gehabt, welchen man 
durch Färbung des Wachses (S. B. 31. Kap. 49.) Colorit gab. 

Ljsistratus war ein Bruder des grossen Bildners 
Lysippas, welcher mit Apelles nur allein des Alexanders 
Ebenbilder anferligen durAe (B. 7. Kap. 39.). Beide lebten 
zur Zeit Alexanders des Grossen; aber dieser Elrzkünsller 
Ljsippus ist nicht mit jenem enkaustischen Maler Ly sip- 
pus aus Aegina zn Terwechseln, dessen Plinins ohne An- 
gabe seines Zeitalters, Kap. 39. Erwähnung ihut. Ob letzter 
enkaiislische Bildnisse nach dem Leben gemalt hat, ist un- 
bekannt und unwahrscheinlich, besonders da, nach Kap. 40., 
die Enkauslik erst durch Pausias gehoben wurde; allein 
wahrscheinlich sind beide Künstler wegen der Uiige^vissheit 
ihres Zeitalters und wegen ihres gleichen Namens miteinan- 
der Terwechselt und dadurch unerwiesene Behauptungen 
Uber obigen Gegenstand herrschend geworden. 

4) Cestrumenkanstik. 

Jetzt bleibt noch des Plinius zweite Art, nämlich die 
Enkaostik auf Elbenbciii mittelst des Cestnims, oder Virics- 
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lams^ nadi dem'o1>m 'att^fülirten ’41. Kapttd, zu nldtoä 
ubri^. Da iHiniaa sich hier über 4w •Vwfi rfir «i gt iidft' 
erkläret, ao hat man dieae Elfenheinetiktniatik für eine 
^liiLeiidea Eiaen be^'irkte VerkoblnD^ erkläret, ohne za bfr*. 
denken, dasa aich' durch ao ^ewaltaame Verkohlaaj; die rett' 
den Alten aehr atreng- aua^fnhrtenUmriaae «nd Lraiea nicht aar 
äaietiachen Schönheit ^eatalten, daaa eine aolche Arbeit ackon 
wegen dea emp^reumaliach aniinaliachea Gerncbea widrig irt, 
den zarten Händen der Malerinnen nicht eolapricht, (denn 
nach Kap. 40. (Nr. 43.) malle Lala von C^zicuu in der 
Jugend dea Varro mit dem Pinael und mit dem Ceatmui anf 
Eirenbein, Torziiglich weibliche Bildniaae) und endlich, daaa 
Ton wirklichem Brennen, Terkohliiog und Eolflamroung nir- 
geuda im 'Pliniua nud V'itruT eine Andeulang zn fin- 
den iat. ‘ • I . \ 

Wir Laben iin Verfolge dieaer Betrachtung Ttelmdtr 
geaeheii, daaa der Begriff ron Brennen nud Einbreaneu in 
Rücksicht auf Enkaiistik nicht wörtlich genommen werden 
darf, und daaa ein mSaaiger Hilzgrad, fa aelbst eine gelinde 
W'ärme achon hinreieht^“ daa Wachs ISir diesen Zweck zu 
erweichen, oder ron der Malerei und Griindirnng einaaugen 
zu lassen. ‘ ‘ii* 

■lieh finde im 45l Kap. des 11. Budica eine jener, Ver- 
kohlangahypoüieae ganz entgegengesetzte , ,abor für nnaeren 
üegensiaud aehr ergiebige Bemerkung: „Die zn Scheiben 
^zerschDilleneu Bnffelhömer dienen zu Laleroeis^ . mau .färbt' 
„sie, man beatreichet sie (sublita,) und rerwendet aie znr 
„sogeiMnnten Cesfrumarbeit u. a. w.“ Er fügt noch hinzn, 
dasa^ die Hörner der Thiere in aiedendein ^Vachse' geschmei- 
dig gemacht werden. — Nach dem 84.’ Buche des 16. 
Kapitels wurde auch Elfenbein auf ähnliche Weise zersäget« 
Nun sind ferner d'« uralten Zeiten gebräuchlichen 
hölzernen, mit AVachs überzogenen Täfelchen, w'elche zum 
Schreiben, besonders Bir Briefe und solche Sachen dienten, 
welche man edneipirte, um aie später in* Reine zu schreiben, 
wöTon io den Ej^iateln des 'Cicero nifd im Pliniaa seht 
^dtnfig die Rede bt, hekamit.’'’ Man stath' mit eiuem nn d«n 
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eio«a Ead« g^pitztenj aq dem aod,eren, zam Ebenea dw, 
WadisUfel, breUeq, langen Griffel, Slj^laa oder Siilne ge> 
naontf die Bucii&laben in daa Wachs. EüerTon ist der Be- 
griff: stylum Tariere hergeleiiet. Die Schreihelärelchea 
(Pngillares, odrr der Griechen Palitnpteslos) sind nach Pli- 
uius schon vor dem Trojanischen Kriege bekannt gewesen. 
Her edel erzählt (Polymiiia) : ,JDemaratus nahm eine Schei- 
,, betafei, kratzte das Wachs davon ab nud schrieb in das 
„Holz der Tafel. Hernach goss er Wachs anf die Schrift, 
„dass die Wächter der Wege nach Griechenland nichts auf 
„der Tafel fanden“ u. s. w. 

Der Stilus zum Schreiben wurde von Bucliabaumholz 
nnd von Metall gemacht, so vvia auch das Aegyptiache Rohr 
dazu gedienet haben soll. Iro 34. Boche, Kap, 39. sagt 
Pliniiis z. B. : die ältesten Sdirifisteller melden, es sejr un- 
sicher, mit einem eisernen Stiles zu schreiben. 

Hieroglyphen und Buchstaben müssen oolhTrendig zur 
2laicheokiiust fUhren, wenn man sie nicht selbst für Zeich- 
nung halten will, und das Griechische (Graphik) kann 

sowohl die Kunst zu schreiben, als zu zeichnen, bedeuten. 
Zu bewundern wäre es daher, wenn die Wachsläfglcl^ea 
zum Schreiben nicht zur Ceslrumarbeii geführt hätten. 

Dieser Ursprung der Cestrumarbeit scheinet sich nicht 
allein von selbst zu ergeben, sondern die oben ertvähnte 
Tliatsaclie, dass Homsdteiben gefärbt und bestrichen worden, 
wenn sie zur Cestrumarbeit gebraucht 'tverden sollten, führen 
mich unbedingt zu dem richtigsten Begriffe der Sadie. 

Uebrigens haben, wie schon bemerkt, die allen Aegyp- 

ter diese Art der Enkanstik bereits ansgeiibt. Sie überzogen 

kleine Figuren von ungebranntem Thon mit Wachs, ohne 

Zweifel in Folge des Eintauchens in g^chmolzenes Wachs, 

lind machten in dem erhärteten Ueberzug miltelst eines 
■ . . “ .1 
s[>itzen Körpers allerlei Verzierungen. 

Cestrum und Viriculum vertreten demnach in dieseq^ 
Falle . die Stolle des Stilus zum Schreiben, ^eoe haben na- 
türlich eine ähnliche der Absichl eotsprfc^ude Gestalt gehf^l 

T -I % 
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and sind wabrscheinlick tod Melall gtvraten, um möglidiat 
acliarfe Linien za zieben und Wacbamaterie leicht 'Nv^heben 
za können. 

Vielleicht ist die Technik jedoch anf zweiiache Weise 
ausgeübl. 

ln beiden Fällen wurden die Ilomscheibea, oder Eifen* 
beinplatten mit Wachs überzogen. In diesen Ueberzag machte 
man Tennittelst des Cestniins die zierlichen Zeicbnangen, 
oder Ebenbilder, welche dann, wenn sie Tollkoininen correct 
waren, io die gefärbten, oder ungefärbten Scheiben selbst 
graTiret wurden. Diese zierlich gravirlen Zeichnungen and 
Ebenbilder mussten sich dann dem Auge nach hinwegg^ 
nommenem Ueberznge, so wohl bei reilectirendem, als auch 
bei durchEslleodem Lichte, in deutlichen Monochromzeichnon- 
gen zeigen. 

Da diese Methode ohne wachsarligeu Ueberzug nicht 
znr höchsten Vollkommenheit, oder Correctheit gebracht wer- 
den konnte, so gehöret sie daher zur Enkanslik. — Auch 
anf ältester Vasenmalerei sieht man mit einer Spitze eing»- 
ritzte Zeichnungen. 

Im anderen Falle, d. h. wenn nicht eigentlich nninittel- 
har in Horn, oder Elfenbein grariret wurde, erscheinet die 
Cestnimeokanstik als eine Art Wachsbossirong, ähnlich den 
Methoden, deren man sich noch jetzt bedienet, am die Ge* 
geustände in Wachs Tertieft, oder auch erhaben darznstellen. 
So konnte man selbst durch Terschiedene, gefärbte und uik 
gefärbte Wachsscbichten Intaglio und Cameen nachahmea, 
und auf der anderen Seite auf gefärbtem, oder ungefärbtem 
Grande, durch Ilinwegnahme des Wachses nach verschiede* 
nem Verhältnisse, Licht und Schatteiunasseu und mithin sehr 
knnstmässige Bilder verschiedener Art, ja selbst durch kunst- 
massiges Verschmelzen verschieden gefärbten Wachses Eben* 
bilder von natürlichem Colorit hervorbringen. 

Darauf bezieht sich vielleicht die Stelle des Seneca, 
(epist. 131.), nach welcher der Maler zur Uervorbrioguag 
der Aehnlichkeiten vieler Farben bedarf, und sein Blick und 
seine Hand zwischen Wachs and Werk sich theilea. 

14 
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Sollten die Alten diese MetLt^de nicht ancL auf Holz- 
lafeln im g:rös8eren Maasslabe aus^efiibrt haben? 

Nach Beendi^in^ meiner Arbeit erhielt ich durch ^ 
fällige IVIitlheiliing eine iuleressaule Schrift über die Malerei 
der Allen, nämlich diejenige von Riem (Berlin 1787.), in 
welcher derselbe eine ähnliche Ansicht ausspricht; aber ich 
halte das Werk für ein Opfer der Freundschaft eines Mannes 
von Herz und Verstand , wodurch der Schleier über der 
Alten Malerei nicht gelüftet wird, denn ihre ganze Malerei 
ist, seiner Deutung nach, nichts, als diese untergeordnete 
Art der Cestruinenkaustik, und nach ihm ist die Malerei 
der Allen nie unmittelbar auf Gyps* und Kreidegrnud, son. 
dem immer auf enkanstischer Griindirung aus Wachs, Leim 
und harziger Versetzung, in und mit enkauslischer Masse, 
d. h. io gefärbter, oder ungefärbter Wachsmasse, unter man- 
cherlei künstlicher Versetzung, mittelst des Griffels ausgeübt 
worden. Er glaubt, mau habe bis auf Apollodor deu Pinsel 
nicht gekannt nod von dieser Zeit an sich desselben nur als 
Nachhülfe bedient. Darauf entstand, sagt er, die vollkoin- 
meosle Art der liniarischen Zeichnung, indem man innerhalb 
des Umrisses nicht nur die Züge genau darstellete, sondern 
auch durch Weglreibnog ganzer Massen mit dem Griffel, 
Pinsel, oder Finger die Lichter der erhabenen Tbeile heraus- 
hob, wodurch auf der entgegengesetzten Seite von selbst der 
Schatten entstand, wie bei der sogeuannten schwarzen Kunst, 
mit dem Schabeisen, aus dem Lichte in den Schatten nscli 
und nach gearbeitet wird. — Durch diese einseitige An- 
sicht verfällt der gelehrte Verfasser in Irrlhum auf Irrthum, 
wie sich dieses im Verfolge meiner Arbeit, ohne Widerle- 
gung, von selbst ergiebt. 

(Z33) Sarcocolla nennen wir jetzt das Tragant, dessen 
man sich als Kleb- und Bindemittel bedienet. Commis ist 
das Griechische tuft/u. Diese Stelle ist für die Malertech- 
nik darum sehr wichtig, weil sie den Gebrauch des Pflanzen- 
gummis im höchsten Alterthum beweiset. (S. B. 24. K. 64.) 
Die Aeg^'pter bedienten sich desselben nach Uerodot zu 
den Mumien. (S. meine Naturgeschichte Th. 1« Köln 1816.) 
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(-M) V«n dem MeU« der Papiermaciier bandelt du 
18. Bacb, Kap. 30. 

(i3s) Coccna, Kermea oder Cbermeabeere. Ein loaekt, 
(Coccna llicia), welchea auf der Stedimche (Qnerciu cocd. 
fera L.) lebt und in neueren Zeiten mit besonderem Fleissa 
in der Provence nnd Guienne enltiriret vrarde, wo man ancb 
den Rermetsaft, d. i. den mit Zncker Tersetsten, ansgepres* 
|leu Saft der Insekten, bereitete. 

( 236 ) s. B. 9. Rap. 60— 67. 

(237^ Von dieser Zopisaa ist aueb besonders in dem in 
Beziehung anf Harz reichhaltigen 24. Bache, Kap. 26., die 
Rede: „Wir haben bemerkt, heisst es hier, dass die Zo- 
„pissa von den Schiffen abgeschabet werde, wenn das Wachs 
„durch Seesalz angegriffen ist n. s. w.“ Es dienet zu PBa- 
s6em. Vergl. B. 35. Kap. 41, wo von der Schiffsmalarai 
die Rede ist. Anra. 179. 232. 

(238^ Plinins sagt: Larix feminea, qnam Graeci vocant 
Aegida. Aegia könnte man gelbes Kernholz vom Nadelbanm 
oder auch Scbildholz (denn Aegis heisst eigentlich Schild), 
übersetzen. Larix feminea ist ohne Zweifel die in Griechen- 
land einheimische Pechtanne (Piniis Picea oder Picea yiilgaris) 
und ist nicht mit unserem Lercheiibaum zu Terwechseln. 

VitruT, welcher in seiner Arcfaitectiira L. xi. Kap. 9. 
Ton dem Banholze handelt , gid>t eine wcitläuflige Beschrei- 
bung vom Larix. Er bemerkt, dass er nur in den Mnnici. 
palslädten am Po und an der Küste des Adriatischen Mee- 
res bekannt sej. Er könne wegen seiner Schwere nicht 
geflösset, sondern nur anf leichterem Flossholz weggefiihret 
werden. Vitrur rühmet den Nutzen desselben wegen sei- 
ner Unzerstörbarkeit ungemein und bedauert, dass es zn 
schwierig sejr, das Holz bis nach Horn zn bringen. 

Die Blätter des Larix sejen denen der Fichte (PInns) 
ähnlich, und ans seinem Holze ffiesse ein Harz von der Farbe 
das -Attischen Honigs, welches Schwindsüchtigen heilsam se/. 
Eineu weiblichen Larix erwiihtiet er nicht. nii 

Dagegen rühmet er ganz ''vorzüglich die Feuerbeotäudig- 
keit dieses Uoinea^:::Mod er'i erzählt eine merkwürdige Ge- 
ll* 
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«cLichie, welcbe sich auf der fesien Bor^ Larignnm zn- 
{^elragen Lat, als der ver^ölterte Cäsar nut seiaer Armee au 
den Alpen stand. Die Bela^iieo erhielten sich nämlich in 
einem hölzernen Thnrm Yon Larixbänmen auf^führt, Yvelche 
Cäsar durch Reisholz und Fackeln nicht auziinden konnte. 
Der Name Lari^nom ist daher von Larix entlehnet. 

^239^ Vergl, B. 35. Kap. 3G. 58. Die Allen haben, 
wie wir es thun, das Land gemergelt. 

^240) Atramentnin sutoriuin. Da die im Pliuins ange- 
gebenen Kapitel etwas lang and nicht für unseren Zweck 
wesentlich sind; so Iiabe ich sie gleichsam nur angedeiitet. 
Ans allem geht unwiderleglich hervor, dass unter ISchnster- 
sdiwärze theils eine Verbindung w>u Kupfer- und Eisenvi- 
triol, theils auch (und zwar ans Verwechselung) eines von 
beiden allein, eigentlich aber Eisenvitriol zu verstehen sej, 
welcher natürlich die mit zusammenziehenden Vegetabilien 
gegärbten Häute schwarz färbt. — . Man vergleiche übri- 
gens nocli Anm, 93. 

(***) Nilrum der Alten und des Plinius. 

( 2 * 2 ) Qie Allen vermischten das Wachs auch mit Oel 
n. s. w., worüber B. 23. Kap. 23. (Anm. 232.) handelt. 

(2*3) Hoc ibi fuco hjsginum tiugunt. — S. B. 9. c. 6. 
B. 22. Ci 3. — Das Zwiebelgewächs Ilyacinlhns bat daher, 
wie der Färberfucus, einen rolben Farbestolf hergegeben. 
Ich wage indessen nach dieser ganz unvollkoDimeuen Be- 
schreibnng nicht, die Pflanze Hyacintlius zu bestimmen. Sie 
dürfte indessen eine Ilyacinthen-, oder auch Crocusart aeyn. 
Man hat sie auch für eine Irisart gehalten, und allerdings giebt 
es Irisarten, mit welchen sich tinächt violett färben lässt, zr 

(^) Ich fiihre diese Stelle liier an, weil sich die Maler 
des Mittelalters des Eigelbs und der Feigenmilch, in Ver- 
mischnng, vielleicht selbst unter Zusatz von Essig, zur Tem- 
peramalerei bedienet haben, und weil es nicht unmöglicli ist, 
dass sich schon die alten Maler deriFeigeiimildb bedienten; 
denn wir finden überall im Verfolge dieser Geschichte, dass 
dia.den Künsten nützlichen Naturstofie, nach der medizini- 
schen Anwendung, oder mit ihr zugleich, in die Hände der 
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Kihisller gelanget ktnd, ke dass liir dk Cndiidite derBLnist 
zoTvdlea darsns ein; Fingei^eig enileLilet werden kann. — 
Vom Ei weis» liabea sie,^ wie schon bemerkt, beim Vergoldea 
und Ton Eidotter, als BkidenüUel fiir Farben, zuveriäsmg €ie> 
brauch gemadit (Ksp. 2&.) 

eaMtAWMr, Wiirjnekeo. Die beCmckteten Weibchen 
bähen die Cnösse eines Birsekoms ; sie Setzen sich im Mai an 
«Be Steeheiche fest an, sohweUen dann immer m^r nnd mehr 
an und legen noch im.hlai flire'Eier, worauf sie sterben und 
Torirocknen. Die junge iBmt kriecht ans «kn Eiern nnd 
lässt die leere, dünne Schale zurück. Die befruchteten Weib- 
oben werden d^er abgekratzt, ehe sie »och Eier gelegt 
haben, mit Essig beqireugt nnd getrocknet. 

(.itc) Die Wörterbücher nnd Gominentatoren geben Stm- 
thion durch Srnfenkraul und halten dieae PHamze fiir ansere 
Ssponaria of&cioaiis ( ^ allmu dieses bt falsch, weil lUe Be- 
schreibung des Plinins damit gar nicht stimmet. Siehe 
B. 19. Kap. 18. 

(247) Gummi nnd thierbche Gallerte Laben allerdings 
eine Wirknng auf die Farben, wenigstens bemerkt man häuGg 
yerscLirdene Küanzirung einer Farbe, je nachdem dieselbe mit 
diesem, oder mit jenem Gummi und Leim versetzt wird. 
Vielldcht bt dieses auch Folge alkalbcher, oder sabiger Bei- 
mbdmng des Bindemiilels. 

(24»^ Vergl. auch B. 9. Kap. 63, 65. — Daher scheint 
auch der Karne 'Schminkkrant zu stammen« In England soll 
man noch jetzt mit dem Fnens Tnrnert violetiroth färben. 

(240) '■'jk^tramentum librarinm. 

Ans meinen TersocLmi mit der Malerei der alten 
A'-gypler und den ans den Pyramiden und Cbübem herrüh- 
renden Farben ergab siidi die Tbatssche, dass schon aie 
des Leims als Bindemittels der Farben bedimiet Imben. 

(2£i) Vergl. B. 33. Kap. 38. 39. und B. 35. Kap. 12. 

(252) Dieser Salzrost bt gelber Ebenoidier, wddier 
sich nostrejiig ans den in den Kil fUmsendea Ebenqnellea 
absondert und dnrdt organbehe Beimbchungeu eine f^Uge 
Natnr annehinen kann. Ec bt immer eia Yerräthec in saiaer 
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Näba Torbundener EiMnqnellen. Dass Robrica eine Farbe 
Ton prönnerer Intensiiät »ey, gebt ebenfalli an* dieser Stelle 
des Pliiiiiis bervor, weil der Salzrost im enlgegengesetzlen 
Falle diircb Kiibrica nicht gefärbt werden könnte. 

(iü) Siebe R. 33. Kap. 32. — B. 35. Kap. 17. 

(M4) Vergl. B. 34. Kap. 56. — B. 35. Kap. 12. — 
Kaiser (Jajiis ist daher entweder Ton seinem Goldkocite be- 
trogen, oder das anf diesem Wege gewonnene Gold rühret 
Toii den Gemengtheilen des Erzes her. 

(2**) Kupfergrün. Ansserdein wird aucli der Borax 
Cbrysocolla genannt, der zum Löthen der Metalle und be- 
sonders auch des Goldes dienet. Daher hat man sich vor 
Verwechselung derselben mit der Alten eigentlichen Chryst^- 
colla zu hüten. (Anm. 235.) 

( 2 S 8 ^ Lutea, auch goldgelb, schmutziggelb und dunkel, ♦ 
wobei mau sich immer eine grüne Grundfarbe zu denken 
hat, (Aum. 232.) 

(257) Nämlich Wau, Reseda Inleola, — Vergl. B. 35. 

Kap. 16. Anm. 61. Auch bei Vitrnv kommen ähnliche 
Beispiele der Färbung mineralischer Körper durch Pllanzen- 
pigmenle vor, z. B. Anm. 53. Wahrscheinlich nahm die 
künstliche Cbrysocolla io dem Falle die Farbe an, wenn sie 
eine das Pigment absorbirende Erde enthielt. 

(258) Siehe B. 33. Kap. 57. Lutea, quae serfatur in 
Lomeotnm. Cbrysocolla Intea ist vielleicht auch nur als Ge- 
gensatz von Chrysocolla liquida zu nehmen, in welchem Falle 
jene die dunkele, diese die helle Sorte wäre. Lomeutum 
(S. Kap. 57.) kann entweder von einer Anwendung dessel- 
ben zum Bläuen der Leioewand, oder wahrscheinlicher noch 
von der Gewinnung durch Wachs- oder Schlämmarbeit her- 
geleitet werden. 

(259) .... liquida, globulis sndore resolutis. 
Dnrch die Behandlung mit Essig wird etwas Knpferacetat er- 
zeuget, weichea an der Luft Feuchtigkeit aoziehen kanu, oder 
doch aiiflöalicli ist. In diesem Falle würde Chrysocolla liquida 
aicbl „die helle Sorte*' aeyn. (Anm. 258.) 
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AtremcDtnm LeitsI hier Malersdiwarz u*d nklit 
Vilriol (B. 22. Kap, 48. — B. 35. Kap. 12,). Paraelo- 
oiscbea Weiaa, siche B. 35. Kap. 18. 

^261^ Der Name Chrjsocolla hat seioe Deriyatioo Ton 
XV’’** Gold and K*XA« Leim. Die Deutsche Beneannog \ 
Goldleim ist gauz verwerflich and fiihrt zu Yerwirruog. — 

Wenn inan Grünspan und Cyprischen Kupfervitriol mit Na- 
trum und (faulem) Urin vermischet, so wird eine Zersetzung 
und Bildung des blauen Kupferozydhjdrals liervorgebrachl, 
dessen Nüanze nach der Bereitungsart und Beachaireiiheit des 
Harns Abändernogen unterworfen ist, Dnrcb das ainmonia- 
kalische Hamsalz des Urins wird dem Niederschlage auch , 
mehr, oder weniger blaues phosphorsaiires Kupfer beigemischt,' ■ 
wodurch der Chrjsocolla Nutzen zum Lölhen vielleicht be- 
dingt wird. 

( 2 c;^ Die Triumphirenden , welche sich mit Zinnober 
bestrichen, aflectirten so gleichsam einen irdiscLeu Jupiter. 

£a war bekauntiich bei den Alten Sitte, au kostbaren ;Gaat- 
malen, neben den Balsamen, auch eine Schale mit Zinnober 
berumreichen zu lassen. 

Pausaniaa erwähnet oflinals roth gefärbte Bildsäulen, 
z. B. Buch 7. Kap. 26. eine Bacchusbildsäule im Temp^ 
zu Pbellae in Achaja. — Buch 8. Kap. 30. eine Merkur- 
statue in Kleidern, im Tempel zu Phigalis in Arkadien. — 

Buck 2. Kap. 2. heisst es : zu Korinth auf dem Markte be- 
finden sich zwei Schnitzbilder des Dionysius, die bis auf das 
Gesicht vergoldet sind; aber letzteres ist schön roth gefärbt. 

(263) \Yenn sich die Aethiopier und andere Afrikam- 
ache Völker in den äjtesteu Zeiten zum Schminken des Kör- 
pers auch wirklich des Zinnobers bedienet haben sollten: aol^ 
gebrauchten sie zuverlässig häufiger Bnbrica, Kötel und BluW 
stein für diesen Zweck. Bei ihnen ist dieser Gebrauch viel 
älter, als bei den Körnern, viel älter, als man nach PliniiW' 
den J^nnober kennet. .. ..i j’i-.iif 

Nach Herodot (Poijmnia 69) färben die Aethiopier 
die eine Hälfte ihres Körpers mit Miltos (/«'Arat), die «ödere 


Digiiize'! by Google 



4 


216 

mCt Gypg, wenn sie ins Treffen ^eLea. — Ferner (Mdpo- 
ineue,. oder Buch 4. 10t.) sag;t er: Die Slaxyer (in Lybieo), 
weIcLe sich von den Trojanern herleiien (und die Zyganter) 
fiirben ihre Körper millosroth u> s. w. — Vergl, B, 36. 
Kap. 35. und Anm. 366. 

(2G4^ Folglich hat man 605 Tor Chr, Geb. waLracheia- 
lich auch schon sublimirlen Zinnober gekannt. ^ 

( 2 Gs^ Strabo erwähnet (in seiner Erdbeschreibnng 
Buch 12. Kappadocien) den Ephesischen Zinnober mit 
folgenden Worten: „Ans Kappadocien bekommen wir auch 
„den sogenannten SinopiscLen Zinnober, der unter allen be- 
,, kannten Sorten am Torzüglichsten ist und mit dem Spani- 
„schen um den Rang streitet. Wir neunen ihn, obwohl er 
„aus Kappadocien kommt, Sinopischeu Zinnober, weil er uns 
„in den alten Zeiten, als sich der Handel yon Ephesus noch 
„nicht bis Kappadocien ausgebreitet hatte, dnrch Sinopische 
„Kanflente zugefiihret wurde.“ Es scheinet dieser Slrabo- 
schen Bemerkung znfolge, dass io Kappadocien nidit nur 
Zinnober, sondern auch Ponlischet Sinoperoth yorgekommen, 
und you den Alten Beides nnt einander verwechselt sey. 

Uebrigens sollen die Bergwerke von Paphlagonien sehr 
nngesond gewesen ae^; denn nach Strabo verbreitete der Berg 
Sandarakurginm(in darStadtPoinpejopolis, südlich yonSinope), 
durch ''^die Lange der 2^ schon ganz ausgehöhlt, sehr un- 
gesunde Ausdünslnngen , wesshalb der beschwerliche faerg- 
münniscike Betrieb desselben nur durch Verbrecher, für öffent- 
liche Kosten, ausgefiihret wurde. 

(^) Mit Unrecht übersetzt man Millos (• ftUrtt) 
der alten Griechen daher Bergzinnober, da in der Regel des 
Flinins Rubrica danmler zn verstehen ist. Zinnober ist itach 
Plinius in den Homerischen Zeiten noch nicht bekannt ge- 
wesen. Miltus' scliainet mit Minium synonym geworden zu 
•eyn, als den Römern Zinnober bekannt wurde. Homer 
noterscheidet übrigens zwischen millosroth 
Ilias B. 2, y, 637.) und purpnrrolh Odys. xi^ 

123.), , denn :also W'arsn die Vorderwaogen , oder yielmelur 
die Schnäbel der Schiffe, gefärbt. Dieses spricht folglich für 
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ni«iae Bleiiraa^, weil di« erwähalen reihen Eisenfarhen diese 
Niiaoien darbieten. — Aach bei Herodot scheint Millos 
Eiaenrolh anzadeulen (Anm. 263.) 

(^7) Hierüber handelt das 12. Kap. des8.Buches. Cinns^ 
bar ist, wie schon bemerkt, Dracbeablnl, tob dessen Enen- 
gaag die allen Römer, wie Ton andern, ans fernen Kegdonen 
ihnen sageliibrten Stoffen, keine deutlichen Begriffe hatten. 

Von dieser Verwechselung des Drachenbliils mit Z» 
uober, und zwar afis der Zeit des Plinios, scheinet es herzn- 
slammen, dass man sich, anslatt des richtigen WortesMininm, 
des unrichtigen Namens Zinnober (Cinnabaris) bedienet. 

( 2 bO^ Mit Cinnabar (d. h. mit Dracheublut) und also nicht 
mit Minium (d. h. mit unserem Zinnober) wurden folglich die 
ersten Monochrome gemalt. Versuche, welclie icli mit der besten 
Sorte des achten Dradienbluts aogcstellet, stimmen hiermit, in- 
dem sich sehr gut damit malen lässt, and dieNüauze so stark ins 
Zinnoberroth füllt, dass man das Gemalte iiir Zinnober gehalten 
hat. Es Terträgt Leim und Gummi. — Uebrigens ist (nach 
Kap. 6.) eigentlich das erste Monochrom mit- Zie^Ischerben 
gemalt. Wenn aber anch Ephesisches Minium dazn gedienet 
hat, so fragt es sich, ob unser Zinnober als dritte Farbe, oder 
ob Sinoperoth angezeiget ist? (Anm. 265.) 

(27i>) Kap. 12. des 35. Buches. Uiess bezieht sidi 
auf die der Gesundheit nachtheilige Gewinnung. (Anm. 205.) 

Nummus ist mit Sesterz gleich und also etwa 
1 Groschen, oder etwas weniger. 

(272) liier ist yon Almaden in Spanien die Rede, des- 
sen Quecksilberwerke und Zinnober noch jetzt berühmt und 
ergiebig sind. (S. Anm. 34.) 

Strabo bemerket, dass sich siidlicli Ton Arsinoe, nn- 
weit einer warmen Bilterwasserquelle, längst der Küste der 
Trogloditen, ein Berg beCnde, in dem man Blinlnm grabe. 
(Strabo Erdb. B. 16.) 

(273) PI in ins unterscheidet natürliches Quecksilber, 
welches er Argentnm Tivnin nennet, von uachgemachlem Queck- 
silber, welchem er denNamenllydrargjmm giebt. Er beschrmbt 
die Ausscheidang des letzteren ans dem rothen Scl^weffsl- 
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qaecLsilber (Zlouober), iod«m dieses dnrcL Eiseo zersetzt 
werde, anf eiae üasserst überraschende Weise. Beide Arten 
Quecksilbers (welche natürlich eins und eben dasselbe sind) 
und auch sein Minium (Zinnober) hält er, mit Recht, für 
pfli^ Körper, deren medizinischen Gebrauch er sehr eiu- 
schränket. (B. 33. Kap. 32. 41. 42.) 

(274) Diese zweite Sorte Minium (Minium secundari- 
nm), welche erst durch Brennen Rothe erhält nnd mit lllei- 
erzeii sorkömmt, könnte inan für Bleioxjrd oder für unsere 
Mennig halten, wenn nicht eine im 41. Kapitel erwähnte 
Scheidun); des Quecksilbers aus der zweiten Sorte Minium, 
so wie Vitro t’s Bericht, damit in Widerspruch stä'ndeo. 
Vielleicht ist beides der Fall, nämlich dass sich aus den un- 
gleichartigen Gemengtheilen der Erze Zinnober sublimirt und 
(wenigstens zuweilen) auch Mennig erzeuget hat, welche die 
Alten hier mit Zinnober yerwechselt (und also nicht für 
cernssa rata, oder künstliche Sandaraclia gehalten) liaben. 

Nach VitrnT (de Architectora L. tu. c. 8.) ist der 
Zinnober anf den Cilbianischen Feldern früher, als in Spanien 
entdeckt. Man gräbt ihn daselbst, bemerkt er, in unförmi- 
gen Stücken (gleba), welche Anthrax genannt werden, 
bevor der Zinnober daraus zobereitet ist. Die Stücken ha- 
ben eisenbraune Farbe, sind äiisserlich mit rothem Staube 
umgeben und lassen Qnecksilbertropfen (lacrymae argeuti) 
anshiesscn. Dann folgt die Beschreibiiug, wie durch Rösten in 
den Hütten Quecksilber (Argentum vivum) daraus gewonnen 
wird, dessen Eigenschaften er äusserst geistreich entwickelt. 

Im folgenden Kapitel geht VitruT wieder zur Ziuno- 
herbereitiing (den er natürlich „Mininm‘‘ nennt) zurück, 
welcher aus den gerösteten Erzen durch Zerstossen in eiser- 
nen Mörsein, durch Zermalmen, Schlämmen und Erhitzen be- 
reitet wird. Er fugt hinzu, dass diese Behandlung und die 
Trennung too seinem Quecksilber die Natur des Zinnobers 
verändere, und seine Kräfte schwächer werden, wesshalb er 
zwar auf den Waadbekleidungen der Zimmer, nicht aber in 
offenen Orten, z. B. in Per^stylen und Hörsälen, stehe. Aa 
diesen leuten Ortea, wo Sonne und Mond daraof wirke», 
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TeraditcMe di« Fatl>« md werde «chwarz, weldiei nater 
Aaderea der Schriftsteller Feber ins bei der zieriidna 
Aosaieluo^ seiaes Haasea aof dem Arealia criahrea babe^ 
iadem sich oach vier Wochen schon die Farben so Tcrändert 
Latten, dass sie mit anderen Farben übermalt werden mng- 
slen. Daranf fahrt er also fort: „Will man jedoch durch 
(grösseren Fleiss den Zinnoberanstrich dauerhaft machen, so 
lasse mau die bemalte Wand trocken werden, und überziehe 
. sie dann rermittelst eines Borstpinaels mit geschmolzenem 
Panischen Wachs, welches mit etwas Oel rersetzt ist. Daranf 
, erhitze mau diesen Wachsüberzo^ an der Wand, rerinittelst 
ILohlen in einem eisernen Becken, bis er schwitzet und sich 
‘ gleichförmig rertheilet hat; dann gebe man, Termitlelsl Kerzen 
(Candela) and reiner linnenen Lappen, Glanz, so wie man 
es mit den nackten marmornen Statuen za machen pflegt. 
Dieses heisst Griechiscli ; Kaosis (ssvri«)- Aof diese Wehe 
Terhindert der Ueberzog des Punisthen Wachses, dass der 
Mondschein nnd die Sonnenstrahlen dein Farbenanstriche nach- 
Üieilig werden.“ (S. auch Anm. 15C. über Wandmalerei.) 

Zuletzt giebt V i t r u V noch die Ziunoberprobe an, nach 
welcher verdächtiger Zionober auf Eisenblech, zwischen Koh- 
len, geglühet wird, indem man bemerket, ob er nach dem 
Erkalten roth, oder schwarz erscheine, in welchem letzteren 
Falle er verfabchet sej. ; 

Durch diese, auch von Plinins angegebene Probe lä'sst 
sich rsthes Eisenerz, welches zwischen Kohlen schwarz wird, 
von dem. iUanober nnterscheiden ; allein es hängt hierbei 
sehr tM wm dem Verfahren ab, weil auch der Zinnober 
durch Erhitzen eine schwarze Farbe anoehmen und Eisenerz 
die rothe Farbe behalten kann. Die Unterscheidung von der 
Mennig ist sicherer. ' H; - ' ' 

(27s^ Snae venae arena sine argenlo excoqnitur, auri modo. 

(276) Vergl. B. 35. Kap. t2. Anm. 47. — Kap. 17. 
20. und Anm. 278. 

(”7) Kap. 57. 

(*’0 Sil pressom. Das Adjectivum scheinet sich nicht 
' auf die änssere Gestalt so beziehen, in welchem Fall s. B. 


DiQiii^ 'Oy CjOO^Iv* 
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die nacli dem Brenneii teigig gemadite Masse, dorch einen ‘ 
daranf gedruckten Stempel breit gedrückt eeyn könnte; «on- 
dem es bezieht sich anf die Farbe, vreil Plinius weiter 
unten bemerkt, dass gebranntes Berggelb (oder gebrannte 
gelbe Erde) Sil pressom genannt, und weil die Ocherarten 
durch Brennen dunkler gemacht werden. Da übrigens das ' 
Wort Ton premere hcrznieiten ist, so bedeutet Sil pressnm 
eigentlich durch Fener ansgezogenes Sil, indem die gelbe 
Farbe io braonroth umgewandelt wird, und mnii kann pres- 
som als ProTincialism betrachten, welches sowohl diinkeles, 
als auch ansgezogenes Berggelb zu übersetzen wäre, 
und gerade, weil es dunkel erscheint, lässt es sich leichter 
Terlalsclien. Vergl. Vitmt Anm. 47. 

( 270 ) Da Abacns (Anm. 2 .) die felderariig gemalte Wand 
andentet: so will jene Erörterung des Autors weiter nichts 
sagen, als dass der Kalk des Wandbewnrfs jener Sorte des 
Berggelbs oder Ochers nicht nochtheilig sej^n könne. 

(280) Sil. Ich gebe Sil durch Berggelb und nicht 
dnrch gelbe Erde und gelben Ocher, weil unter Sil auch 
Mineralien zu Terstehen sind, welche wir weder zu dem 
einen, noch dem anderen ziehen. (S. Anm. 47.) 

( 28 t) Ca'rnleum der Alten kann im Allgemeinen am 
besten übersetzt werden dnrcli antikes Malerblau. Ich 
habe es aber in der Regel durch Kupferblau gegeben, 
weil es hanptsächlid» eine blaue Kupferlarbe andentet; in- 
dessen sind auch andere blaue, (himmel- und dunkelblaue) 
Farben darunter zn verstehen, io welchem Falle es auch nicht 
Kupferblau übersetzt werden darf. 

Das Kupferblau gewannen sie hauptsächlich berg- 
männiscli, nämlich durch Zerreiben der natürlichen, erdigen 
und dichten Knpferlaznr, (wohin das Hispanische Caru- 
leum gehöret), so wie des uatürlidten , blänlichen Kupfer- 
grüns, und von dieser Art ist das Cänilemn, von welchem 
Plinius sagt, dass es ein Begleiter der Chrysocolla sey. 
Unser Cämlenm montannm, oder das im Handel vorkoin- 
mende Bergblan ist eben dieselbe Farbe. Von dieser Art 
ist der grösste Theil des Cjprisehan Cämlenm. 
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Ein anderes antikes Knpferblan war «n Arteftet, '* 

-von zweifacher Art. Das eine üf als ein künatliches 
blau zu betrachten und entstand in Folge der Zersetzung des ' 
Cyprischen Vitriols, welches sich, wie ein Theil der Cht^- 
socolla, aus zersetzten Kupferkiesen bildet. Das andere war 
eine blnne Glesfrilte, aus Sand, Kupfer und Alkali, welche 
auch die Namen des Aegjptischen und Aiexandrinischen 
Bl au ’s tiilirt and ich selbst anf den ältesten Aegypliachea 
Malereien, so wie anf Terra cotta entdecket habe. Von die- 
ser Art ist ferner das Puteola nische Blau, weldtes, wie 
VitriiT bemerkt (de Architectura L. vii. c, 11.), zu 
Alexandrien (S. C'yanns Aegjptiacns ) , erfunden und später 
zn Pnteoli (Pnzzuolo) vom Vestorius uacbgemacht wurde. 

Kr giebt auch die Bereitnug an: Man reibe Saud und Flos 
nitri (d. i. zerfallenes oder ausgewittertes kohleuaaiires Na- 
trum) zu Staub, Tennenge damit Kupferfeilstaub, knete da- 
raus Kugeln, drücke sie lest in irdene Schmelziiegel und 
lasse sie in Oefen verglasen. V i I r n t führet diese blaue 
Fritte fast als einzige Art Cäruleiims auf, und bei 
Plinins heisst sie anchCöIon. Nur einmal nennt Vit ruT ' 
Armeninm als eine kostbare blaue Farbe. k 

Die Bereitung. des Scjrthischen Cärnlenin ist merk- 
würdig, in welclier Hinsicht ich auf Ultramarin in meiner An- 
merkung zn Armenium (B. 35. Kap. 12. Aiim. 35.) verweise. 

Lomentiiin, scheint häufiger Kupferblau, als Ultrama^ 
rin anzudeoteu. 

Das indische Cäruleum von sehr dunkler Farbe ist 
von jenen sehr abweichend und ohne allen Zweifel Indig, 
wesslialb ich auf ludicum verweise ( Anm. 38. ). Die von 
Flinius zur Prüfung des Cärnleiim angegebene Methode, 
nach welcher dasselbe anf glühenden Kohlen in Flamme ans- v 
bricht, passet nnr allein auf Indicom. Vielleicht wurde das- 
selbe, wie das Aiexandrinische Blau, mit Kreide ver- 
setzt, womit dann der Preis auch stimmen würde. 

. Unnchtes Cäruleum ans blauen Veilchen mit Ere- 
trischer Erde ist eine Art blauen Lacks, von schlechter 
Beschalfenlieit. 
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• (***) •“ ^ coIore§ inniator, candidiorem nigTioreinTe, 

denn ändert weiat ich dietet nicht zu nehmen. 

(283) Plinins aag^t; Tingitnr aulera omne et in 
gua coqnilur herba, bibitqiie anccuin. Um den Sinn 
dieser Stelle sti fasten, mast man sich erinnern, dass die 
Alten, Termittelst ihonerdiper Substanzen und Pflanzen (be- 
sonders des Kraotet Liitiim oder Wan), Pflanzenlack be- 
reiteten, data sie Alexandriiiisches Blau, wie (Anm. 281.) 
angegeben ist, darstelleten, niid dass das Kupferblau diircli man- 
cherlei Veränderungen, z. B. Oxydation, Wassergehalt, Koh- 
lensäure, durch die Behandlung mit Essig u. t. vr, die 
Farbe ändert, so dass die Alten durch Kräuter zu bewirken 
glaubten, was in xielen Fällen andi bloss Folge der 
Mischnngsreränderung war, denn hier kann Ton einer Fär- 
bung durch Farbrkraut die Rede nicht seyn. 

(’*♦) Nämlich nicht gebrannten Kalk, welcher darauf 
einwirket und das Kupferblau leicht schwärzet. 

(283) VitruT yergleichet die Bereitung des Griinspans 
mit derjenigen des Bleiweisses (S. Kap. 54.) indem er sich 
folgender Gestalt ansdriickt: Vermittelst Kiipferbledie wird 
auf gleiche Weise Ae rugo (Kopferrost) gewonnen, welcher 
Aeruca (Grünspan) heisst. (De Architectura L. tu. c. 12.) 

' (M6) VitruT (a. a. O.) sagt: Die Rhodier legen 

'' Reisholz in Fässer, auf deren Boden sie Essig giessen. 

Auf das Reisholz legen sie Bleiplatten; sie bedecken die 
* Fässer, um die Verdunstung des Essigs zu Terhindern iiud 
linden, wenn lie nach geraumer Zeit die Deckel wieder 
wegnehmen, dass sich das Blei in Bleiweiss rerwandelt hat. 

Hierauf spricht er vom Grünspan (Anm. 285.) uud zu- 
^ letzt von der Bereitung der künstlichen Sandaraca , nämlich 
durch Calcination des Bleiweisses. (S. Anm* 49.) 

(287) Auf diese Weise gewannen sie also die gelben 
und rothen Bleioxyde, welche wir Glätte und Mennig nen- 
nen, bei den Alten aber wahrscheinlich nach den Farben in 
Cerussa vsta, Sandaracba artiflcialis nnd Gerussa rufa und 
rubra nnterschieden wurden. Vergl. B. 35 Kup. 12. 

I 
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(“*) Im Texte siebt: Vis eias eadem, quae sopra 
dictis: leTissima taolom ex omoibus: praeterque 
a<i candorem feinioarom, wobei höchst wabrscheiolidi 
eia Fehler des Abschreibers zn Grande liegfl, denn rolhes ' 
Bleioxyd kann nicht ad candorem der Franen dienen. & 
mnss also entweder heissen: leTissima (scilicet genera) 
und in diesem Falle bezieht es sich auf die oben geiiaiinten 
Bleiweissznbereiluu^n, oder man nimmt leTissima aiicli 
als Sin^ilaria, bezieht es anf Cerussa rofa und suppliret 
nach praeterque :snpradictae sc. Cerussae. — An- 
Jers wäre es, wenn Caiidor rothe Schminke bedeutete. ' 

(289) Dieses ist Silberglntte, von welcher Plinins im 
33. Buche, Kap. 35., bei Betrachtnog' der Silberbergwerke, 
ausführlich handelt. Er führet hier drei Arten Spiima Ar- 
ffenti an: Chrysilis (Goldglätte), Argyrilis (Silberglätte) und 
Molybditis ( Bleiglätte). Uebrigens ist alles dieses eine und 
dieselbe Substanz,, welche sich nur ans Blei bilden kann; 
aber nach dem mit dem Bleierze zngleicli in den Minen vor- 
kommenden Gold und Silber verschiedene Namen erhalten hat. 

(290) Eine deutliche Beschreibnng dea Auripigments. 

(B. 33. Kap. 22. — B. 35. Kap. 12.) 

( 201 ) Mosaik (auch wohl Musivarbeit genannt), mittelst 
kleiner, meistens vierseitig prismatisch, oder wnrflicht ge- 
schnittener und gesciilagener Steiuclien zusammengesetzt. > 
Diese Mosaiksteiiichen waren nun wirkliche Mineralien; we- 
nigstens sind mir weder in der Wirklichkeit Thonpasten ror- 
gekommen, noch finde ich darüber Gewissheit in den alten 
Klassikern. 

So besieht, nach meinen Versuchen, die Mosaik der 
Villa des Qnintua Iloratiiis Flaccius (bei Digentia, 
uuweit der Blandusischeu Quelle); ans kleinen Würfeln des 
dichten Kalksleios und donkelen Grünsteins, mittelst eines 
Mörtels aus Kalk, vulkanischem Sande und zerslosseuen 
Thouscherben zusammengesetzt ; 

des Tempels zn Gabii; aus kleinen vierseitigen 
Prinmeu des dichten Kalksteins, in Mörtel ans Kalk und zer- 
slossenem Kalkspath eingesetzt; 
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der Villa deg Tiberias aof der losel Capri: aog 
diclitem Kalksteiu, aas Rosao aolico und einer Art Giallo 
anlico, mit Mörtel ans Kalk und ynlkaniscbem Sande verbunden. 

Meiierlicb ist eine gebr iuteressante, bierber ^eliörige 
Schrift, mit einer litbograpbirteu Tafel, eine Alexanderscblacbt 
voratellend, unter fol^udem Titel erschienen: Notiz über 
den am 24. Oktober 1831, im so^enanuteu Hause des Fanns za 
Pompeji, an^efundenen Mosaikfusaboden. Ueraiis^geben vom 
IL GeoHralliaiileiiant von Minutoli. Berlin, bei Steffen 1833. 

(192) lieber Camera. S. Vitruv B. vii. c. 3. Der Ge- 
brauch der Gliiswürfel scheint erst in der Kaiserzeit begonnen 
zu haben; allein von farbigen, natürlichen Steineben batte 
man schon in den Zeiten Philipps von Macedonien und Alexan- 
ders vortreffliche Mosaikarbeit, unter welcher diejenige des 
Sosiis hervorstmhlte. 

Die Römische Scenemnalerei wurde bald anf die innere 
Verzierung der Pallösle angewandt, indem der Luxus der 
Reichen gleichen Glanz auf Fussböden und Deckgewölbeu 
verlangte. 

Von den Mosaikfussböden (Lithoslroten) ans natürlichen 
Steinen waren die Estriche oder die Pavimente, welche 
viel älter sind, darin verschieden, dass diese, auf verschiedene 
AVeise, vermittelst plastischen Teiges, oder gewöhnlich aus 
einer breiigen Masse von gelöschtem Kalk, gestossenen 
Scherben und Sand bereitet, eiugestampft waren. Diese ge- 
stainpfien Fassböden wurden anfangs bei den Griechen bemalt 
Plinius handelt hiervon im CO — 64. Kap. des 36. Buches. 

Die bunte Glasmosaik aus der Villa des Ti- 
berins auf Capri besteht, wie ich finde, aus Würfeln von 
weissem Glase, aus blauem Kupfergla.se und ans Porporino. 

Zuweilen sind die Glaswürfel auch mit Blattgold ver- 
goldet, wobei das Gold wieder mit aufgelegtem Glase ver- 
schmolzen ist. Dieses ist der Fall mit der Mosaik aus 
der Sl Paulskirche zu Rom, woran man ausserdem noch 
Schaldmngeu von Porporino, von kobaltblauem Glase, von 
grünen Kupferglas- und Kalksteinwürfeln wahmimmt. 
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mUldel, Aehnlicbkeit durch ün- 
terschrift ergänzet lOti. 

Bildnisse, ähnlich zu machen ist 
schwierig 2'2. 

Bildnisse, ähnliche, wenn sic im 
Allertlium \*orhanden waren 
UM. 119. 

Bildnisse, aus Gyps nach d. Na- 
tur 53. 

Bildnisse auf Schildern 107. 

Bildnisse aus Thon, erfand Dibu- 
tiides 62. 

Bililnissc aus Wachs 79. 

Bildnis.se in Profil •21.'" ' 

Bildnisse nach der Natur ^ 28. 

L14,m . 

Bildnisse nach Gemälden u. s. w. 
147. 

Bildnissmalerei vor Plinius 21. 
tis. 105. 

Bimssteinarten d. Allen sind sehr 
verschiedener Natur 

Bindemittel für Malerfarben 72, 
T i. ^ 84. 14.5. 150, 190. 213. 

BindcmitteTTT Schreibmaterial 73. 

Bitumen, zum Ueberziehen 3er 
Körper 101. 

Blau, Aegjrptiscbes 0^ 116.-319. 


Blau, Alcxandrinisches l.*Mi. 

Blau, Armenisches 13.20.1 15. 119. 

Blau, auf gebrannte Thonarbeit 
183. 

Blau, aus Blumen. S. Blumen. 

Blau aus Anularia, Vitrum u. s. w. 
136. 

Blau, Cyprisches 94. HO. 

Blau, für Kreidegrnnd iM. 

Blau, Hispanisches 93.W. 

Blau, Indisches. (S. Indigo) 94. 

Blau, Lomentum 119. 

Blau, Puleolanisches '94. 

Blau, Scylhische.s 04. 118. 

Blau, unächtes, ans Veilchen 

Blau, Vestorianisches 91. 

Blan, zum Anstriche der Fen- 
stern 94. 

Bleifarben II3. 1.30. 

Bleiglätte 113. 

Bleiglasur W, 

BleihUtte 98^ 

Bleiweiss 17. 21.98.113.127.130. 

I Bleiweiss, A.sialisches -17. 131. 

Bleiweiss, gebranntes (STSända- 
rach unif Cerussa) 14. 17. 99. 
113. 1.30. 

Bleiweiss, purpurfarbiges 17. 131. 

Bleiweiss, Hhodisches 98. 131.130. 

Blitz, Gemälde, welche ihn dar- 
stellen .30. 149. 

Blitz. Gemälde, welche von dem- 
s«‘lben getroffen 28. 32. 

RInmc des Indigs l’J. ■ ^ 

Blume des Waelises VO. 

Blumen, blaue Farben daraus 

Blumen dienen zur Farbenberei- 
tung 130. 

BlumenTiplbe Farben daraus 136. 

Blumen zur Kranzmalcrei 78T 

Blumenmalerei, bei den Alten in 
Achtung 44. 78. 82. 

Blut, ist riiTBinilirinnrel der Far- 
ben bei den Alten 83. 150. Ititi. 

Blut, wird ilargestelll durch Kin- 
nabari 90, 

Blutfarbe 9Ö, M, „ 

Blutsteiii, zu Blut- und Safran- 
farbe 100. 

Bol. S. Sinopis nnd Rubrica, 
123. 173, 

Borax, ein Glasnrmiltel 178. 

Borax ist nicht mit ChrysocoUasu 
verwechseln 2l4, 
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Boraxsäurn, ein (ilaxarmiltel 17S. 
Borstpiwsrf. (S. !*iii!»el) il2. -Oil 
Itranzii'ej Uel zum Einliaßämircn 
ifcr Mumien 74. 

Bratinkolilc l'M. liK). * 

Brrne.'rblau 

Brianzonerkreiile liS. 14‘2. 
lirietcs, Vater und Lehrer des 
l’aiisins 44. 

Krönte ^ 

Bronze, wurde Ulierzogen 161. 
Brunnenkresse , ein Augenmittel 
der Maler 78. 

ßrustschild, Ursprung des Na- 
mens i 

Bulio, Kreide daher 64. 

Bücher, Schutzmiltel^53. 

Bücher Ober Malerei. iS. Schrift- 
steller. 

Bücherdinte. S. Atramentum li- 
Iirarinm und Zinnober. 
BüeherkleWer 7^ 
BUffelhürner.sclieiben zu Laternen 
u. zu Cestrummalerei 72,. 206. 
Biiccinummuschel. S. Purpur. 
Buchshaiimholz zur Malerei und 
Oraphik ;U), 100. 208. 
Biilarchus tiil die Schlacht der 
Magnetcr gemalt 23. 68. 
Byssus 16'J. 

Cadmia 194. 

CSIatur X 103, 

Cälaturarheiten, thSnerne ^ 
Cümcnt 

Cämcnt, rumänischer 57. 
care, uralte ItalienischeUriginale 
daselbst 9^ 1 ~)9. 

Chruleum. S. Armenium, Blau, 
.Cvaniis u. 8. w. ^L. 93. 94. J17. 
i:lti. 142. 220, 

Casar Augustus nahm des Nicias 
Hvacinth von Alexandrien uach 
Itom. 46, 

Cäsar, dirtator 68. 

Cäsar, Tiberius, widmet de« N’i- 
eias Ilyacinlh dem Cärestem- 
pel 

Cains, wollte ein Gemälde aus 
der Wand nehmen 7, 

Calades, Maler komischer StQcke 

41. 

Callias, entdeckte Zinnobersand, 
(vielleicht auch subümirten) 91. 
113. ~ 


Callicics, Kleinraaler 4L 
Callimachus, dessen Ebenbilder 
4L. 

Callimachus, Maler, S. Kullimu- 
chu«. 

Calypso, Malerinn 51. 

Camera 101. 160. 221. 

Candaiilcs. S. Kandanles 23. 146. 
(3anusium, liefert schlechten Pur- 
puri.ssum 20. 

Carliunculus7~ eine Art vulkani- 
schen Sands 156. 

Carmanides , des Euphranors 
Schüler 56, 

Cas.samler, König, erhält die 
Alcxnnderschlacfit des Pbiloze- 
nes -10. 

(^ssius, M., berichtet, dass die 
Priester die Mannbarkeit mit 
Samischen Scherben amputi- 
ren 56, 

Cas.sius, Severus 56. 
Catagrophenmaler, erster 24. 
Ccphissodorus, Maler der 00. 

Olympiade 25. 

Ophissodotns, Maler 96. 
Cephissodotus, aus d. 120. Olym- 
piade 96. 

CeraniicöB~51. 

Oraiinobolien 36, 

Cerussa. S Bleiweiss lOT. 
Cerussa, nachgemaclite 131. 
C-emssa vsta 99,113. ‘‘ 

Ostrola pictura 197. 

Cestrum al. 200.~2Ö8. 
Cestrumenkaustik 51. 206.207 bis 
216, 

Chaleanthiim der Griechen ist 
Kupfervitriol 9S. 135. 140. 
Chaleiles, Alauners 01. 
Chalcostenes zu Athen, machte 
ungebrannte Fictilien 53,. 
Charitas, ein Charakter der Ge- 
mSIde des Apelles 31. 148, 
Charmadas, alter Mohöchromma- 
ler 2L 199, 

Charmadas, unterschied den männ- 
lichen vom tvrihl. Körper 2L 
Chermes, 8. Scharlacnbeeren, 
oder Coccus. 

Chiisi'lics Weiss 63, 

Chlorit, erdiger 142. 

Cboröhus von Athen , Erfinder 
der Töpferkonst 69. 
dbrysites 102. > 
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Chrysocolln (Kupfergrün) 13. 8Ö. 
^ m 133, 140. 

Chrysocoila, Kupfergrün u. ancli 
Borax 211. 213. 

Chrysocoila, goldfarbige 87. 

Chrysocoila, künstliche. STOro- 
bitis aS. 120. 

Chrysocoila lutea ffi. 

Chrysocoila zur Hervorbringung 
der frischen Saatfarbe 

Chrysocoila zur Färbung der 
Kennball n ^ 

Clirysocolla zum Löthen des Gol- 
des ist nicht Borax SO, 120,214. 


Cicerculum, eine Art Sinopis- 
roth 14, 

Cimolische Kreide ist Cimolilh 

Cimolische Kreide zu Kleidern 1)4, 

Cimolith la^TO^iaSLlOä, liltL 

Qmon, vervolikommnete diu Mo- 
nochrommalerei und Catagra- 
phen 24. IW. 

Cinnabari, oder Kiiinabari, ein 
Indischer Name. 8. Drachen- 
blut M, 110, 

CinnabariS der Alten ist nicht 
Zinnober liL &L ISL. HO. 

Cinyra, Erfinder der Ziegel 

Circumlilio 4ti. ItiO. 210. 

Classification, Verfahren der Al- 
ten mit den Farben 114. 131. 

Claudiu.s, Appins, weibete zuerst 
Brustbilder seiner Familie ei- 
nem Tempel 7. 

Claudius lässt den Alexanderkopf 
eines Bildes berau.sschneidcni^ 

Cleunlh aus Corinth, Erfinder d. 
Coiitnrenmalerei ^ IIP. 

Cleon, Maler 48. 

Cleophant ausl3örinth machte die 
ersten Monochrome mit Scher- 
benroth S. IIP. 

Clesides rächte sich durch ein 
Gemälde 48. 

Clypeus 107. 

Colon. S. PutcolanlscheS BlauOl, 


Coccns. S. Srhurlachkämcr.2ii, 
Colchisches Minium 114. 
Collyrium, eine .•krt Samischer 
Erile P2, 

Colotes, 8i haler u. GehUlfe des 
Phidias 23. 

Commis der Griechen 73.-2IP. 
Composition in der Malerei 137 
bia^liU. 


Coniti 48, lü2. 

Coiituren, zu ziehen 8, 109. 177. 
HO. 

Conturen, eingeritzte 179 — 189. 
Copien der Alten 147. 151. 

Copie des Pausias ~Tl. 

Coponius, Q., bestraft wegen un- 
erlaubten Amlssuchens 50, 
Corinth. 8. Korinth. 

Corybas, Maler 50. 

Cos, Apelles begann daselbst 
. seine unvollendete Venus 34. 
Cos, berühmt durch Thonwaare 39 
Craterus, malte Lustspiele zu 
Athen 4SL 

Cratevas, malte und beschrieb 
Arzneigewäcbse 82. 

Cralinus, Maler, 5IT~ 

Creta 82, 125, 140, läL. M. 
Creta, anularia 142. 

Creta Argcntaria, zur Bereitung 
des Piirpurissum 19. 03. 121. 
195. 

Creta Argentaria, Ursprung des 
Namens 14(1. lP3. 

Creta , Art die Zengo dort z« 
färben 04, 83. 

Creta Cimoiia lü, ^ 79, 195. 
Creta Eretria 02. 93. 

Creta Selinusia IfcL 130. 140, 
Creta viridis 135. 142. 

Cretula 142. 

Critias, Lehrer des Scymnus 9^ 
Crocus l45. 

Ctesidemus, Lehrer des Antiphi- 
lus AU 48, 

Ctesilaus, dessen Olympischer 
Pcrikles 115. 

Clesilochus, Schüler iles Apelles, 
malte freche Scenen J8, 
Cumae, berlihml dnreh irdene 
8chiissel 31L 
Cumanischcr Kalk 57, 

Cusculum. S. Coccus 73. 
Cyanus, Aegyptischer 1 1(>. II 9, 
Cyanus, Cyprischer, ist kiipler- 
lazur und Kupferfarbe I lli. 
Cyanus, künstlicher llO. 

Cyanus, oh Ijazursteinf 1 10. 
Cyanus,. Bcythischer, ist Lazur- 
stein I lO. 

Cycicenische Erde 57. 

Cydias, Maler der 104. Olym- 
plütie 49s 

Cynegirus, dessen Ebenbild 24. 
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Cyoialiä, desArchUlanni8To«ht«\ 
»iegte zn Ol 3 rmpia, vdb> ApeHes 
gemalt 163. '• ' ' 

Cyprisehes ('Arolenm 88. 
Cypris«'he8 (irfln. S-TSflnenle, 
('vpresse, GegenataDd der Ma- 
lerei li 

Dadalus, Venrandter doaMalers 
Euchir, erfand Leim u. Hauacn- 
blaae ^ 

Damopliilu.s, Mal»r and der be- 
rühmteste Thonbildner'06. 
Dariua Histaspes, Uemaide~ieia«8 
Uebergangs Uber ' den ‘B^o 
ms 141. ■! •• r ■* . : .,l 

Palis, ^^en Ebenbild 2-4. 
Deeken der Zimmer, von Pausias 
zuerst gemalt 44. ’ 

Demarat narde aüf seiner Flocht 
vom Euchir und Eugranm b^ 
gleitet 32. 

Demarat ^rde auf seiner Flucht 
vom Cleophant begleitet 8/1 lOi 
Demetrius, Beiveis seiner grossen 
Liebe fUr Konst 38. 189, 

190. 

Demo^ilus von Himera wird für 
des Zeuxis Lehrer gehalten ^ 
Demos l47. 

Demos des Parrhasios 28. 

Denar 86. III. 137. 14l. ]6 l 
D ibapha, zweimal gefärbter Pur- 
pur 2L - 

Diuulades, TUpfer zn Korinth, 
erfand durch 11 Ulfe seiner Toch- 
ter Thonhildnis.se 52» 
Dibufades vermischte Thon mit 
Kubrica 33. 

Dinias, alter Monochrommaler 24. 
Dinte der Dintenfisebe lil.72 1.35 


Dinten der Alten, S. Atramen- 
lum lib. u. Zinnober, 

Dinte, rothe Itt. 

Dinlenfisch HL ' 

Diogenes, Zeitgenosse des Kö- 
nigs Demetrius, Maler 50. 
Dionysiodorus von Colopbdh 50. 
Dionysius, der Mensc-benmiilw 
41. 51. 

Dlonyshis malte und beschrieb 
ArmoipUanzen 82, 

Dioscorides l27, i.3l. 

Doron der Griechen 58, 
Dorotheas, Maler 34, 


Drachenblat ist dos Indisdke Kim 
nahari 13.84. 90. 113.1 19. 2l7i 


Sprung 90. ■ 

Dranjieablürdieate za dem erdtoii 
Monochrom und zur Üutfiwbe 
90. 91. 120.. .. 

Duris Aber Lysippus 95. - f 

Ebenbilder. S. Bildnisse' mit Be- 
Zeichnung ihrer Namen 8, 104L 
149. . ..TH.“ 

Ebnsilankche Erde 63.^ ' - 

Echion, malte mit den 4 HaaB^ 
färben 22. 30. 96, . i 

Ectypum "53". TFl. ■ ' ' 

*y«iwi(.yS. ^kanstik. ' 
Ej. S. Eigeilr und Eiweiss. ‘ , 
Ki, als Bindemittel, um Piirpur 
zu malen 20, lälL " • 

Eichen. S. Stecheichen, * 
Eier der Schlangen 84. 

Eigelb und FeieeiisaTTBO. 213, ' 
Einbulsamiren ^1. • 

Einbrennen der Sehmelzferhen" ^ 
Einbrennen der Wachsfarben 12. 
43. 

Eingelegte Arbeit. S. Liüiostro- 
ten and Mosaik. 

Eingelegte Arbeit in Wlindcn 4, 
Eisenfarbc fUr Vasenmalerei 173, 
Eisenrost vom Schwerte des 
Achilles 82, ^ 

Eiseno^er, Aegyptlscher des 
Nijs 86. 

Eisenocker; S. Sil , Oeber und 
gelbe Erde. '• ■ '* 

Eisenvitriol. S, Atrajoentum su- 
torium 212. • 

Eiweia», diente den Allen sTs Bm^ 
dcmittel der Farben u, zum Ver- 
golden 86. 156. 196. 
Ekhatana ~tOS; ~ 
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Elephantinum, Siehe Elfenbein- 
schwarz. , 

Elfenbein, schwarz gebranntes, ist 
des Apciles Schwarz 18. 22. 

134. 

Elfenbein, zur enkausHschen Ma- 
lerei J51, 75, 206. 

Englischrotb 123, 123. 129. 136. 
138. ■ 

Enkauslib, Aller dcrselb., (Siehe 
Wachsmalerei) 43. 5l. 79, 198. 
218 . ‘ 
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Enkaustik auf Elfenbein-Sli 
Eakaustik a«f.Fi<;filielfc; . 
Enkaiistik anfllolztafelft 30a.203, 


Erctriscl)«a Weias 
127. 13l>< 13». 


ikll, 62 . 


Enkaustik auf Horn 207 — 
Enkauatik auf Schilfen M. gOO- 
Enkauatik auf Thonarheit 10l.80fi. 
Enkaustik auf Wanden 202. 
Enkaustik, Begriff davon 197. 
Enkaustik, Bintlicilnng nach Pli- 
nius Ml 200. 

Enkaustik mittelst Cestnims und 
Viriculum M. 20C — 210. 
Enkaustische Farben 21. 79. 
Enkausti.sche Maler 
Enkaustische Wachsmalerei. S. 
Enkaustik. 

Entwickelung der MalcrLunst, er 
folgte schnell Jk 

Epauiinondas, ist vom Euphranor 
nach dem lieken. gemalt 141. 
EphesiscJics Minium I2tl. 
Erbsgrün (Chrysoonlla) S.S. 
Erdarten, deren Nutzen zur DOU' 
gung. S. Kreide u. Thon 
Er^c, Balearische u. Ebusitam- 
sche (ü, , 

Erde, blmsstelnartige zu Ziegeln 
äO. 

Erde, Chlische, welsse 64. 127. 
Erde, Eretrische 02. 1277~ 

Erde, gelbe. S. Xlcher. 

Erde, geschlämmte und Berei- 
tung ()2. 

Erde, iSTSVasser erhärtende ^ 
Erde, Samisebe 6.3. 127. 

Erde, Seliniisisclie^zum Weissen 
‘ des Tectorium 150. 

Erde , von Galata und von Clu- 
pea in Afrika 05. 

Erdgelb. S. Berggelb u. gelbe 
Erde. 

Erdguhr, giebt eine schwarze 
Farbe 18. 

Erdharz 0^ l6l. , 
ErdkohleH^TXL 
Erdpech, Babylonisches z. Hau- 
serbau und zum Ueberzichen 
und Färben der Statuen 00. 
Erdpech, und .\sphaU zur schwär 
zen Thonwaare 109. 

Erdroth. S. Uuliricii. 

Erelria. S. Erctrischcs Weiss. 
Eretrische Erde. S. Eretrisches 
W eis,s. 

Eretrisu'hc Erde u, Violen geben 
gelben I^ack 115 


Erfindungen der Menschen 69. 

Erhaltung alter Gemälde 9. l'.|0. 

Erigonus, Farbenreiber des Ne- 
aTceav entwickelt sich von selbst 
50. 

Eruca. S. Grönspan. 

Eryliirao, berUhmt durch Ficti- 
lien 55.. . 

Ervthrätsclies Meer, Ursprung d. 
Benennung 113. 

Erytkcpdanum^ S. Färberrötlie. 

ErylhroB der Griechen, nichtZin- 
notiir 115. 

Erz, Statuen d.nraus mit Bitumen 
und Galle Ulierzogen 100. 101. 

Essig, zum Bleiweiss 9tt. • 

Essig, zum BQcherkleister 73. 

Essie, zum Grünspan 97. 

Estriche 57. lOtt, 192. 

Ethe, zuerst in Gemälden ausge- 
drückt von Aristides 30. ■ 

Etnirien. S, Helruricn. 

Eucliir, Verwandter iles Dädalus, 
ob er die Malerei erfunden ? filL 

Euchir und Eugranim bringen die 
Plastik nach Italien 52,. 189. 

Eudorns, Scliaubülmenmalcr und 
Erzgiesscr 49 

Eugrainm umTEuehir 52. 189. 

Eiimams, alter Monochrommaler 
24. 

Euphranor, Schüler des Aristi- 
des, Maler, Bildgicsser u. Bild- 
hauer, malte enkaustisch ^ 
45. 9t>. 144. 101. 

Euphranor, dessen Theseus ver- 
glichen mit dem des l’arrha- 
sius 4.'i. 

Euphranor, über Malerei u. Far- 
ben 44. 

Eupompus, d. Zeuxis Zeitgenosse, 
fuhrt i Malcrschulen ein.SlL 
29L9i 

Euryalus u. Ilyperbius aus Athen, 
Erfinder der Ziegelei 09. 

Eulbymedes 50. 

Eutyl-his, Maler 49. ... 

Euxenides, Lehrer des Aristides 

2iL iillb. , . ■ 

EvenoV, des Parrhasius \ ater u. 
Lehrer 25,. 

Fabier, mit dem Zunamen Pictor, 
malte dcnTempel d,Wohlfurt 9. 
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”3i‘bcf,\yer^en zu ,dw freien' 

Kilfiatdn gezogen S(i., 

Furlierfticu's (8ctuitnik&aut} TO. 

,,. SO. w. 121, .. •; 

FärliftrölKeTTir77.‘ 81, ,121 . 1.3C. 

FürberrötUe, i{it mehlSwilix 1^1. 

Fatb^atoffi iM^enlh'dmlicher der 

__ l*ur|)urscbii«uke 70- 72. 

Farben auf Leineu^uid und Holz 

, 1 ‘»(i ' ' 

i - L j I 

Fiirüen , Arten und Eiotbcilung 
,13. ,133, ,172.. ., . 

Farben der Allen (S. die Namen) 
pjieb Vilruw 103. Lü 158. 
Tarlien, fUr Krikanutik 21. 79. 153. 
,,130. 105. 2i«t.,.-, , 

Farben, Hir Fieunra'und Vaaen- 
nialerei , 172. H3. J77. 188. . 
Farben, für na»«e5T'ecl5j-iuin'123J 
I3(i.,13J — IW, , I 

Farben,'- mr l’mselnialer’ei' 14. , 
Farben, (Ür ‘iSchalCen undXIdot 
93. 129. 

FarFenTTQc SebÜT^aJerii 17. 21. 

■Lü . *.• V 

Far^tt, f3r (erra colla^lTT.' ' 
Farben, für troekencs Teetoribni 
q. 91. 142. 15.3. 

Fariien ,, lOr, Waehsmalerei, 'S. 

I Farben für EnkausÜk. 

Farben, ’iilr Wandmalerei ubd 
Wandbewnrr 14. 21. SO. 94. J2ti. 

129. 142. 14.3713377 

.FarSehTTBr ItimansE“ü, Wobnhn* 
gen 94. 

Farben, Uomerisebc 99, KU, 
-Farben, ktiusiliebe 13. 1331 
Farben, natQrliebe 1.1. 13.3. 
Farben, ob die Fafüen”d7“Altcn 
dimenieen der Neueren Ober 
traien 151. ,1.39, lOU. 

Farben, Sebrtftcn darüber. S 
Schriftsteller 45. 

Farben, 'Vcr>-ollkouimnung In Sl 
testen Zeiten 24. 

Farben, vier der alten Maler 22 

ya^m. ' ~ 

Farben, vier der alten Vasenma 

• ler 485. l.Sti. 

Farben, zum Färbcb des menavli 
liehen ESrpcrs W. 89..123. 141 
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Farbenn^iürjSd l^p., ^ 

Foler, 

F: 

Fe^i^m^u. Peigenäprössen 

Fenestella.äO. , ' 

Pebcrsl>rt)m des Piraelsehen 
fens ftlhn zur £ntdeckun°: d«r 
Mrtuii|:'lT. • , 
FeuersbrUnste, zcritlörlen viel G^- 
raüjde 32.‘ 42. 132. 

Firtilfeii, -pbrännte 170— Ift). 19Ö. 
Fictilien, ungebraanlo HJ3— I7o! 
Fietlliennialer; ebenthiselbst. — 
Firnis.s, S. Ueberzug. 

Firnl.<s des Apelles 30. 149. ' * 
Firniss, sehwarzei', IferTIKtriin- 
sehen tiefüsse 177. 
Fleektilgungsmift el "1 38. 
Fzjrmen-zur- 1‘IastilrHS. Thon, 
Wachs, und Gms 54. ' . ' ' ” 
Frauün «laltebl S. fllalcrirmeo; 
hVaueri Übten «ITititliche Kambt- 
^sniele lOü. IQ.’}.. -* ’ ‘ 

Pregdllac-Iialtmbsökcr. Siche 
Turianus. , 

Prergplasäene Knaben, erhalt^ 

' gral(>hBchfeii Unterricht .TO. 
Fresr.uiiialerei 12.3. 134— 15<}, 
Früchte. tküDcme 34. ’’ 

Fiicbs Türbcrl. S. Fürbcrfticns. 

,213,. . : 

Pulvius. vct-legt dÜB Musen haA 
Korn 27 . . 

Güste, l.W an der Zahl, wurden 
vergift«t„50. 

Galle züni . überziehen der Kunst- 
werke lütt. Kil, 

Gallensteine , in der Malerei an- 

wendhar 150. ~ 

Gallerte. Srnelm, 

Gallüpfel 92. 

Galläpfelpapicr dient zur Prüfung 
des Grünspans 97. 

Gallus, ein l’ricstcr der Slutter- 
gütün .3«. 147. 

GuslmahtTiras kostbarste der drei 
irdenen Schüsseln üü. 
Gastmalil der Alten, Zinnober in 
Schalen wurde gereicht. 
Gebrannte Farben der Alten. S. 

Cerussa, >8il und l{abrira. 
Gebrannte Geschirre. S. 'Ficti- 
lien lind Thongeftisse. ' 
Gedichte SL 41,^1. 145. li4. 
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G«fSs8Dia1«r«l 163» 18i). 

Gegilrlitc Haute \vur4en divcb VI- 
Iriol »chwarr fjeßrbl. 
Gei8l«^errQttun<;eD, geaiaU 36. 
<Jeil>e Erde ^ ISL . ' 

Gelbe Farben der Alten 2*2. 128. 

Gelber Lack LW. m 

Gelberde. S. Ucher und SiL 
Geld. S. MUnze. 

Gemälde, 8. Bilder. 

GenUilJe, alle, wurden Cflcr Ober* 
malt 

Gemlild«, aufTafeln, die vorzUg- 
licbaten AL 

Gemälde, SIter als llom, al>er zu 
Plinius Zeit noeb erbalten 
G6mälde, ausdrucksvolle, io älte- 
sten Zeiten 24. *20. ^ Ä 2^ 
35. 36. 110. 14!I. ' 

iGemälde, beschädigte 33, 37. 131. 
Gemälde der Bäder, enkaust. lOl. 
Gemälde, durch Zufall, naturge- 
treu 

Gemälif^ltaIi8<Jie, älteste 9^11. 
23. 11 0. 

Gemälde in kolos-salcr Grösse 2*-‘. 
Gemälde, Kampfübungeu darstöL 
loml 2L 

Gemälde, wurden zerschnitten 3.~. 
Gemälde, unvollendete, grosser 
Meister 5<L 

Gemälde, AVirkung der Zeit dar- 
auf 11. 111. 151. 

Gemäldeprei.s. 8. Preis. _ 
Gemäldctafeln der Bäder in Mar- 
*■ mor gefasst 11. 

Geniäldetafeln in~der AVand 12, 
Ccmüsestückc, von Pireicus ge- 
malt 4t). 

Genügsamkeit der ulten Maler 
4*2. ijja 

Gesichtsdeuter 3.3. 149. 
Gewilterstücke TW, 
Gilbkraut (Lutum, oder I.utca 
berlia) zum Färben. 8. Lutea. 
Glanzlicht LL 
Glas. 8. Vitrum. 

Glas, blaues. 8. Cärulenm oder 
Blau. 

Glasmosaik 101. 221, 

Glaslum, oder AVaid 141. 
Glasur, antiker Fictilien 176. 177. 
178. .184. 

. GlaucTon von Corintb, Lehrer d. 
* Athenion 46. 

Clis*omerga~IlL 


Glycer.i, die Kranzwinderinn dnd 
Pausias 44, 78. ' , 

Gnidische inerustirend« Qnellen 
57. 

^iillerbildsäulen aus Klfenbeia 
wurden bemalt 144, 145. 
Götterbildsäulcn, anlangs aus 
Thon 54. I9L 

(jölterliguren wurden roth gefärbt 
54. 191. 

GoU. Lcucophoron u. Ver- 
coldcr« i . 

Goldenes Haus 4^ ICO. 
Goldglattd 113. 

Guldgriln oder Chrj’socolla lu- 
tea 87. 

(^Idleim. §. Chrysoeolla oder 
Ku pfergrün 215. 

Guldlelm, ist nicht Leukophoron 
138. 

Goldmacherei Lei den Alten 86.90. 

214. 

Gurgas und Daraophilus, Maler 
und grosse Thonbildner, ar- 
beiteten im Ceresteuipel 53. . 

Qrab, des N’leias lt)4. ' 

Gräber, Malerei und Vasen daK 
aus 103- ISÜ. 190. 

GrabsUcbcl 51. ' 20/. • 

Graphik aufBu.xbaiimbolz 30. 208. 
Grasgrün (Orobltis). 8. ObrysL- 
eolla iÖ, 

Grazie, ein Kennzeichen der Gp- 
mälde des Apelles jiL . 
Griet-bisehc älalerei ^ 108. 112. 
Griechische Vasenmalerei 163 bis 
ISU. 

GrTHeTSl. 208. 

Grün nus'Alexandnnischem Blau 
und Gill>kraut litO- 
Grün, Appiani.scb^^I. ' 

Grüne bVben 2L ISETUML 
Grüne Kreide. 8. Grünerde. 
Grüncrile 21. 13.~>. 142. 
Grünspan, Bereitung n. Pröfimg 
desselben 97. l^U). *222. 
Grünspan, Cyprischer ''9. 
Grünspan, 

Grundiren der Gemälde -0. jL 
142. 143. 156. m 
Gi^, Tlreprung dos Namens 
dieser Malerei ^ 

Gummi, BindemittCT rar Karlien 
Ub 7^^135. 156. lti6. *.M;i. 
Gummi, macht die Farben Bd»- 
licher 81. 


roo’gic 


La halt. 


Gnmmt n. SchwSrto diente als 
" Dinte 19^ 135. 

Gyec.-i ans Ljrdieo, soll Erfinder 
«1er Malerei in Aegypten seyn 60. 
Gyps, Tympaiscbor (!l. |95‘. 
GypÄ, zum,.\nstri«‘beltes Körpers 
Aetliiopiseber Feldberrn 125.216. 
Gypsgruad für Malerei ld3^ ~ 
Gyp^«nla.•iken 20^ 

Cvpsni adelte für plastische Ar- 
beit 34. 

Haaralaun (Tricbitisy ^ 

Haare, zu färben 81. 

Uabron, Maler 40. 5(1 
ilarmoge 112. 

Harn, zurPürpurfarberei n. s. u'. 
13. 71. 80. 

Hiu-z, zur Bereitung d«-s Älalcr- 
sehwarz; S. Atranumtum. 
Harz, zuv Ueberzieben der an- 
tiken Malerei |57. 

Harz, zum lleherzieben metalle- 
ner Körper l6(). 

llasdrubal, Kopf desselben auf 
einem Sebilde i 
llauscnblase, entdeckt von DSdu- 
lu-s liO. 

ilansenlitase, dient als Bindemit- 
tel der Farbe l.Vi. 106. 
Heidelbeeren, z, Bereitung blauer 
Farbe 136. 

iledigcnbilder aus Tbon 5^ 
Heldeninaler SL 
lleleiia 7.- l4lj. 

Hclladiscbe Schule 20. 
Ilenicresios. S. Tagewerk 16(). 
Heraclides von Alaeedonien, malle 
anfangs Srhifle 50. 
Herculanum u. Pompeji (Malerei 
daher) 155. lOl. 

Hercules ficülis, von Turianus an- 
gefertiget 54. 

Heroldstöbe mit dem Schlangen- 
bible 84. 

Hetrurieu, nach V'arro blüht dort 
die Plasük 54. 180— lOO. 
Hetrurisehe, Gefässe 163— 180. . 
Hetrurisehe Malerei 108, l6^t bis 
180. 

Hetrusker, grosses Talent dersel- 
ben in Umri.’wmalerei 100. 112. 
Hierapolis in Phrygien 122. 
Himmelblau. S. lüomeniüm und 
Ultrumarin. 


IDndus 107. 

Hippias, Alaler 49. 
illbpopotamus, dessen Blut zur 
Malerei 83. 

Hipporecr, fSrben sich mit Berg- 
roth (»8. 

Hispanisches' CSrnleum 1I6, 
Hispanisches Grün 88. 
Hispanischer rolher'Sänd 20^ 
Hörner der Büffel zur Cestmm- 
malcrfi^und Latcrndh 73.'’206. 
HOfher der Ochsen 72, 

Hörner der Thiers, geschmeidig 
durch Sieilendes \Vachs '72. - 

Hörner, wurden gefÜrbt 72. 75. 
Holz zu Alulertafeln 30. 74. 

Holz, wurde vergoldet 14. 8ti. 

138, 

Hola- wurde enkauslisch gefärbt 
202. 2lf>. 

Homer, dessen malerisches Ta- 
lent in Cömposition 108. 100. 
Homer, dessen Kopf als Antike 
ist Plianlasiu 6. 104. 

Homer, kannte scEbu bunt gc/ärbte 
Kleiiler 89. 

Homer, Nckromanüe von Nicias 
48. löO. 

Homer, Farben seiner Zeit 164. 

201 . 

Homer, worin er vom Apelles 
Uliertroflen ist 3Ü. 

Homer, zn seinen Zeilen startd 
BergroUi schon in Anselm 00. 
Homer's Zeiten ohne Alalorei 
(Ebenbilder) 105. 108. 
Hornstdieiben cur Eukaustib, S. 

Cestrumenkansük. 

Hortensius, der Uedner, kauf) d. 

Cydias Argonauten 15. 

Hunde, malteMiciasaussörordeot- 
lieh 48. 

Hyacinthus, ein Zwieliclgcwilchs 
zur Farbe 70. 12L 212,, 

Hyalos der Grieehen zur Farbe 
«>8. 1.36. 140. 141. 

Hydrargyroffl 86. 

Hygiemon, ali^ Mouochromraa- 
ler 24. 

Hyperbius u. Euryalus, Erfinder 
der Ziegelei 60. 

Hyperbius von CorinÜi, Erfinder 
(ler Töpferscheibe 8SL 
Hysgin 1^ l22. 136. 1 tO. 106. 
Hysginpurpnr -10^ 71, 70- i^i- 


I 
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Ichtliyocolla C(). 15*>. ;j-. . - -.i . 
Ilex. St^Eeiclu). uni) Schar- 
laclikürner. 

Illusion, Malurei. S. Tau* 

seliiing iler Thierc 158. t'i : 
Incisorai oder Theilung ileS'Scbat 
tcns und Lichts 94. 

IneniBtation auf Tlionarbelt iCtf, 

.. l^a. i|- 1 • 

JuctuatitSP“® Wasser 192. . , 
Indicum. ß. ludig undAlrapen- 
ilupi 43^ l20, ■ 

fndicrun durch Verkohlung IIL 
135, I- L 

Ihdicum, Ursprung des Namens 
.►i:j6. m , 

Indier, deren Kunst 107. , , 

Indier, führten Kinnabar ein, S. 

Drachenbhit, • 

Indig. S. Indigo. 

Intlig) na(;bgeiuachter IS, 95. l3f). 

.14L : 

Indig, naehgeniachler auß ,Wc>n- 
' hefenkoble Id4. . 1it5. : 
Imliglduine l9. 
liulittkilpe- l'.i. • '■* 

Indigo M IMicum l9. äO.,21.94. 

’ 120. 140, , , , I .u 

Indigprohe 20. 95. 120. 

Indisches Cafüleüm lgt Indig 221, 
Inschiiilen anf («eiqUIden ^ 1^ 
■ 41. 4:{.:5:>. 112, 151. mi. 
Ins^riAcn auf KuRüOiaciieii, fal- 
sche 152. 

Inscbriflen von ThonkitnsÜem ^ 
Jouere, S. Kukuusbk* 

Inlene Arbeit, fS.-Kictilien und 
.'•ThouarbeiU , 

Irdene Arbeit von Zeuxis 2L. KV4. 
Inlene Arbeit mit Eukaustik lül 
161 . 

Irdene ScbUsseln, 70 des Aristo- 
teles M, 

Irene, Malcrinn 51. 

Isatis linctoriiu ist nicht Hyalos 
lll . 

Italien hatte vor üemarat schon 
Gemälde !h lU). 

.lades, iSchliler des Si|anion 
Jolbis und Nympiiodonis Luroi^- 
ten Zinkwei-ss lOi. 

Jon, KUic tler 

Jonisclie Mnlefsüule 20. AIS. 
Julia, Uber FarJicn 17. iH. 


Junius, t*rätor, glebt dn Bild zu 
reinigen 37. . . , , ,,j 

Jupiter., Btnragn desselben yrur- 
den «iiuoberrotli gefärbt 89. , 
Jupiterstutpe, kolossale, von Pb^ 
dias ,u. ^ w. ' 144, 145. 

■ > ; .“J 

Kiimpfersalb« 5S. ^ ...^ ^1} 

Kämpfe^auil .57. 

Kalk, zur Veidäbschung des Zin- 
nobers *.Q. 

Kalkgrundirunsk S. Gmndircn.j 
Kaikguhr! S.ParätonIcbes Weiss» 
KalkniUrtcl der Alten (154. 
Knlksinter auf Tlion^'aaro tiio. 

107.. 175. , — 

Kallias, Erfinder und Entdecker 
des Zinnobers 91. 1 13. 
^Ilimachus, Maler und BUdgles- 
scr r: 

Kallimaelins, Verse in Jamlien Ob. 

den Tempel zu Olvippia 1 13. 
Kampf zwischen Dracnen uniTple- 
pluuiten. S. Drachuiddul. 
Kampfspieie, die ersten Abbildun- 
gen 22, ■ , 

Kandaulcs. S. C'indaules, wog 
des BuliurchuS' Bild mit Gold 
auf !^. J 10. 

Kaolin' zur Fictillenmalerci 173. 

1S8. ‘ 

K«vr<(, naeh.Vitruv 197. 202. 219. 
Kau.stik. S. EnkausükT Ü 
Keliriclit der Steineichen 73. ' : 
IvernsebwaKZ I3t. , 

Kieuruss JS.:13'1. J35. . il 

Kienruss imTGunimi, gielit Schrei- 
bedinte 131. 

Kiimabari. S. Cinnabaris nnd 
Dracbenblut. ' 

Kitt für Glas. S. V'orrude. . , 
Kill zum Vergolden. S, Leueo- 
'1 plioron. 

Kleautb, S, Cleantb, 

Kleider, bunt gefärbt, waren Ho- 
mer beL-umt Olk 

Kleider werden mit Erde gerei- 
niget l‘4.' ... 

KleilmiaTcrci. S. KIcinmalcr ^ 

.10, ... 

Kleibterzum Planiren des Schreib- 
materials 73.1 JO.'. 

Kol.altblau i 19. 140. . 
Koballglas, antikes 110. 

Koccus, S. Scliarlachkftmcr. 




DlihiirtX 
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Kolile ätö Gräbern F7. ' ' ' 

Rbnie, ilienle aW Farbe •ISJ, ' 
Kohicnacbwarz FW— 1-U > " 
KüMige Suiffc *nr scbwafzen 
Tlionarbcit 1T>8. 

Kullyritii. S. Mcliscliei» Weiss. 

lies Nero von Zenöilorus 
’angeferiiget 148. - 

Koriiina und l*mdaf: IOC, . 
Korinth, älteste M.'ucr diwlbst 8. 
Korinth, nierkwQrdtg vrbgfen p|aB^ 
tiseher Thonwcrkd 5‘i. 

Koriifth, wird durch Frbtogenes 
Gemälde erhalten, ijih 
Kornhiumcnstein IHi. 

Kräuter. S. Pflanzen. 

Kräuter, dienen zur. Farbeberei- 
tung. 8^ ^04. 

Kräuter, zum Tärbcn der Haut 
und zum Farben der Zeuge 77. 
S<l. 81. 

KranzvcrltOuferlnn. S. Steplmno- 
puJis des Pausias 44. 
Kianzwinderinn. S. Stephaneplo- 
ews des Pausias jU. 

Krapplack der Alten. S. Pnr 
pnrissum. 

Kreide (kl. 125, 140- 
Kreide,“Srgcntariscbe C4. 75 
Kreide, Begriff des \VöfTsr295. 
Kreide, Brianzon'cr 140. 

Kreide, Ciniiiliselie ti-7. i51. 70. 
Kreide, Eretrische 02705. 427. 
Kreide, Eretrische und Veilchen 
zur blauen Farbe 128. 

Kreide, grDne. S. (Jrllncrdc. 
Kreide, rothe des Uiimtades 125, 
Kreide, Sardinische 04. 

Kreide, schwarze, 'nicht Poigilis 
lilä. 

Kreide, Thessalische 04. 

Kreide, I Jinhrische (WidtcrdeiOl. 
Kreide, von Buhu in Lycfen 01. 
Kreide, weisse 125, 

Kreidegrund 2L_ I.'lä. 
Krcideiuer|£el 120. 

Kriggssehine. S. Schiffsmalcrci. 
Krystidlgcfäflse .55. 

KQclienstücfce 40. . 

KQnatTer. ßiidgiesscr, 

Bildiinuer, CJilatliritrh. u. s. w, 
05. lOl. ' ‘ 

Künstler, 4004KK) auf MeroS (IS. 
Künsllerinhcn. S. M.alcrinncn 
Kunstschulen iin .\!terlh. 1 18. 1,52. 


Kupfer, der ArchUmenideriBE''' ' 
KupferlfiAti, 'S. rärulcnm.*""”' * 
Kupferblau, AlcxandriiiischesI.Mt; 
Kiipferbhiii, anf Terra cotfa 1897 
Knpferhlatt, Untersi-hied dcssclb^ 
vom L'ltraiuarin 115 — 119. ' 
Kupferfarben 118.- " j 

Knjiicrglas (Vtfftmi) SO. Ifl. I 
Kuiiferglas, iS. .Ale.'UindrinlScbes 
Blau., '■ , ; " I 

Kupfergrün,^ S. ChrysocOl^' 
Kupfer 2 rün,'liMflrlichcs |20, •' 
Knpferlaznr. S. Kupferhlan. •'* 
Kupferrost 130. • ' 

KupfervitriotT' (8. Chaleantum u; 
llyalos.) 141. ^ 

Labeo, Antistius, Proconsnl, war 
Älsler PL. 

Lacrimac Argenti. 
l.aicunariu 44. lOO. ' * 

Lack, gelber. Attischem SH ähn- 
lich, aus Pflanzen 1.10. 130. 
I.aet, blauer ^ 

Lackfarben waren den Alten be- 
kannt 87. ‘ 95. 130. 130. 
Lackviolen, zur FarhenbereHnng 
. 95. ,i:to. i;h>. 

l.äKvönT'vSIeüm, malte mit Pin- 
sel und l'estrum 51. 207. 
I.amlsehaAsnialcr 4l7~15y. 
Lanuvium , sehr alle Gemälde 
daseihst 0^ 

Larix femlnea 74, 211. 

Lazurhlan HO-- 11 9, 188. 
I.azurstein 2l>. 11.5-ill9.' " 
Leder, wiVd' mit Fflrlierrüthe gp- 
färbt 7^.^ • ■ 

Leder, mit Atrbmentttm sulorlum 
schwarz zu färben. 
LehntV'znin Ziegelbreilhch. Sl. 
Ziegel. 

Lehmmergel, rother. S. Huhne». 
Lehrgeld , welches PamphHus 

11 ahm 3 t I. 

Leim, Biudcmiltel für Farheh-00. 

13.5. ^ 190. t!3.“T 
Leim , mit Schwarz z. Ansllfchh 
19.1.35. ■ -ii '-'-l 

Leinewand, ersten Gemälde dar- 
auf ^ 148. 

LeineWandT gemalte ' de» Par- 
rhaslus .37, 

Lcinewand77.u färben 70. ' 
Leinewand, SebfeibtnaTennl 73. 
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Leinpflanrc 7(^ f 
Lciiiiii»<:lu: hrdc 15. 1 -3, . 
LenoUcbu Kubrica., SJTttobrica. 
liisnimscbe Siegrietde l‘3->. ^ 
Lemniadies SiuopLsrotb. Ö. Sino- 
pisroth. 

Ivcon. hat die Sawplio gemaU 4it. 
Li-onUan, «1er Maler, isl vou Ari»- 
,Ü«le* geinalt d7.v , 
Lconliseus, Ma1*sr 40. , ■ 

Lepithis la*»l «lioTTogel durch 
Sfalerci bMcbvwcbiiKeii 4.3. 
Lcrchenbauni, weiblicher, desseo 
Holz zu Maleiiafrln 74. 
hcsbcM-lea, »Uberurbciler u. flla- 

Leiikophoron zum'Vergoldeii 16. 

ijcuson, Tannenholz der Grie- 
chen J4.. . i: 

Lieht, zu malen 120, ■ , 
larinKW. Matheinalikcr, Urthcil 
«Hier Mnli'rei Kdl. 

Linie, die de» Apelles und Pro- 
. piuene» ;1|. HO. 

Linieiimal«?rei H. ‘J7.400. 140.1Cb. 
l4tlK>»troten lOT. 22T 
Lomentldau. ». Lomentuni. 
l^onienlum HS. 04, 110. 2lL ^1* 
Lomentum. gcticbenes 04. HO- 
Lüthen 80. . 

L\i«-ullu!«rL., gtoancr Frioiml der 
Pla»(iU u. Malerei 41. ;>4. LliL 
Lu.l.us, ,Mal«T all» deS^UCTstus 
Zeit^;LamUehaften und üeeo- 
rnlionen 41. 150. - 

Ludiui^ Manu». Maler de» allen 
Tempel» zu Ardea 41. 150. 
tic., hpt1ia .lL 8L.M5. *36? 

Lutum »c. herha ibidem und 138. 

Luxii» jlL . 

Lybus, Monogramm eine» allen 
Gerahlile» J51. 

Lydier, Eründer der Wollfarberei 

■Wl- 

LyiKon lOib • - 
Lydi»ebe»~Sil O-l. 120. 

Lyaippu» ausÄepna, unterxeu|li- 
BcilkO Eiikattfttjlj 4«i. l«Wr 

206. 

Lyuippus, Bjldinesscr. ausüiieyon, 
soll naehTulliu»anfang»Kupfer- 

»(•hmi(|t Kcweaen »eyn, (hat.cinc 
Umerrtidmtg mitJSnponipu!») 53. 
*.e. 20ü. 


Lysippus «ad Alezander .68. 90. 
Lysistratu» «lia Siej p», Bruder «I, 
L^sippub, ' machte die erste« 
(iyp»ina»ken nach dem Leben, 
'Wachidibpre nach der fiialnr 
53^^1iH).^^ 

Macedoniselies Grün 88. 
Mapneter, Gemälde der Schlacht 
U4. 

Maenetstbin llW, 

JlabUeilpn, bei SiegMleslcn wur^ 
Zinnober präsentirt Mt , ' ' 
Midanischo Gärten 2L -j 

Alalaeliit, zur Bereitung d. Chry- 
socolla l2t>. , >11 

Alaler. S. Künstler. - 

Maler , • älteste enUausÜscho 4.3, 
4L 107-100. . - -7^ 

älteste Monoehrommaler 


Müler, 

8. 23. 100. 

Maler , be«licncn sich der Haute 
und Brumieiikrcsse als Augciir 
mittel 78. 

Rlaler, erster Profilmaler ^ ^ 
Maler, erster Gewandiiialer 
Maler, Unterzeichneten ihre Bilder, 
S Monogjrüiiini und liiMcnriflciu 
Maler, welche Arzneigcwäehse 
mallen und beschrieben ^ , 
Malerei, Anfang ders.-lben iiiig^ 

wiss 8 . 2:1. K)4-0. 104 1911. 
Malerei , auf Biiidishaumholz 30. 
Alaiyei auf Elfenbein üL — 
Malerei auf Eslriehe 100. 


Malerei auf Gypsgründ 14.3. 
llolzU 


»Irlafein 28730. 4i 


Alalerei auf 

I.kS. , “ 

Alalerei auf Kalk 154 ~~ H’”- 
Malerei auf Kreiilegriind 1^^ , 
Alalerei auf Leinew'and itA ioo. 
ftlaierei auf na».sera Teetdnoin, 
oder Alfresco 154“1% 
Malerei auf Pergament -o. H” » 
Malerei auf Silber u-GoRlM® 
Malerei auf Tlion IUI. ll»3— IM. 

Alalerei auf AVändüSTOO^loibu» 

MalererTBindemiUel derselben. 

S. Bindemittel. , 

Älidcrei der Zeuge. S. harlierei, 
Malerei, «leren 

• alten Autoren a idk ‘ 

Malerei, dm-en MrhslwA^cn 
vud ölühon 4. 
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Malere), ileren' VMSiKI'1,'99, 

86. 157. • ' 

MälwörT^fBilietlnng derseHieM tif 
;i Schulep ‘ 

Malerei , enkaustiSdIe,' 8 . ' En- 
kaustik. ^ '' ' 

Malerei, Eiitwickekil)g*lel^llien 
■'■8. 13,24 

■Mäierer, kleiner 'OegtSssttatfe 28 

4», 

Malerei, toU «leoi und 

Virieuluni. S. diese' Kalkei. 
Malerei mil Warlis- S. EnkmisÖk. 
Malerei, MfeisItt’auch.liH PHnlns 
Zeiten 22. 86. ISV'.-' ^ 

ilf iderei, scl!la^(gerUcgc85t!ijid<^ 

Malerei, unter den freiek RSnstci^ 
"»' "dTe erste -30. , ; 

Malerei, UWersehiWI 2wis(rlien d.' 

■' ghesten- und dertehlkett 'ku l*liJi 
nius Zeiten 22;’27;'’t54'4:KKI. - 
Maleret, kweTRiitttiä;^ 48. Uftt 
Malerblau. iS. Ariiieiuuni, .Bbll 
und raruleiiin. ■ _ '"i'-y 

Malerinnen 25. 51. lOJl. 
Malerniörset llk^ ’ 

Maletpurpur. ■pTPurpuriÄsmn od ' 
PuThUt'feek-."’ ; 

Malersehulen 29. 30. m, “ ' 

Mal*rseliw.ifi.~l577Atranientuin 
|4. 17. 18. f ^ 
M^tertsföm. 159. ■/. 1 

MajenrerkstSlc, gfiü*?t VnttPfc 
' " Ilsens ’ , . ’l-* ■ 

Mam-uüus, L. II. 10. 

Maiidroeles, BauAieWirtj, 'tt'ifU 
drt DarliisVcbergnugoberdei 
Bospuriu 144. ' ■ ' . 

ManESidkneFTXit VSsenntaletei 

17o '* ^ i 

MaraÖibn. ' /'Ä.' SebhieKlirttnSIde 
Marcus Lndiiis. S, Euditis. 
Marmor, ^iulni<^is4.•ber 4.‘ ' '•♦ . 
Marmor, Sjynnadlsclter“4.' 10^ 

S arni'or, wurde vergolilc f 8Q. 93- 
armor, .r^rde rotli beodtHelAi 
•13. lÜL • 

Mainnorw'dnde 157, '• 

MIMiorwerke, erhielbeit 
Ueberziig 92. 160. ' . . 
Marmörwerke, wurden BiilWael|s 
' polirt ItjO, ' ’ , 

Masken “von •fc^s oiWI 'Wachs 

63^m 


Maudrti; “'••H!''’' 

Mitkyeri > IttrMk MtiV triMtkoth 

Mbdkopkkea,' deS' PaasiM'BdA- 
1er 47. ' ' I "U''" 

MedMniielia Gew»r)uH) erarddii 
gemalt 82. .i I t 

Me^ueUBT^. Tärkerfa«*lua9’‘ 
Mehl der Papieirtiiaekw'198£* 
fflenlJ'dHenle Hl8'Bin4eiliinel''Mi. 
Melaotliius malte- '-^t FMtren 
22-'. w •143i'"':-' '* * int'oe!^. 
eltlinta' 'tl'.' M eÜs^ies Tffkilt. 
Melinum'''Gr8ctdise 138. ■"! ■ 

Melisebes Welss, Wiie ! 
Ha.ntrtrarlie6‘deB Apelles' I4t'l8. 
126‘.H27rl43; ' il-t'-i -'t 
MeÜs^eS Wehs, I VÜmilileddde 
Arted desBelbew I4L16. 41I; 126. 
127. 138. ■'I-. . 

'Melos 16. ri?.-'' ’ 


MemUabÄi aum 8dikdb««i‘7B. 
Mennig' IW. 18». “ '■ 
neitSurS 148. 153: ' • • ■' ■ 
Mergel, S. ArgentarischeiErde. 
Meroe', berOhmt im Allertllidn 
wegen der 400.660-K»nslior'68. 
Messala, d<* Redner-'Si«- ' 3- 
Mes^Wi M*. V.‘ M.ti'uleibetsnUs 
Gemälde ^nerSiMei der kost. 
Curie Id."- 
Metalle diid Metallarbeiten, i 

J den gegen Rost dureh Hambe- 

decHW i6o; ><.tr 

etaffiM^ filtlaS 18(1. 208. 
rtopb0cO|^l40.<'l » 
Me(rp|6Rigr wÄd- und bdsehrMt 
ArtheWwMlci»e"81. ! 
MetrodbÄi'i mih *W4r 

und WeltweUe *r*' 'C 
Micon 2!L!' •*' t....a.'.,..,..l6 

Mieon ^ PoWgnot mahm' mit 
Attischem Sil 94. 

Micon malte irnTT^ukeuk^ 
sehtwrrt 18.'133. • ' 

Micon , mit dem Zunameil : der 

" KlMnb’».i' ' 

MilHt, eiii^ndcmittol der.Ebr- 
ben u. des Kalks 63. 136*’ 1-10. 
•145. 156. 19». " 

Milch,, Beid^lbecreir ukd Brelri. 
sr'heBrde geben eine ArtPhr- 
purfarbc ife. 

Mneades, :^ien BbwdtUd'von 
Panänus. 24, i'.iuJi rn- 


/ 
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Miltos (lertirMf.!»««» liclif 
«tuÄiniKiliPii W. 

Mlltus, Kiini Kiirben ik-r 
. ilislieD Kvn*<^ i l2ö, ) jj|5..iHy 
liiinios (Minlio) IWr 7l~ 3-<i 

112-115. l:>5. /j.- !l,;;: , 

M'mwai, Auf 'Ücdpriiuj», Siehe 
Mlanditnl(«u8lik. 'i , .u 1»; .If ( 

rt ..nj,, j- •If 

Minium Colrliicun)ä:llf. M-»** '' 
MiiMim,. Kultesii«^ xUi:Mp»o- 
rbromviiiVl. 120; 210^, , 

‘JMwiaui Uunioi) 11^// 

Minism inili C.'iBimlwri.in^jyer- 
woohselt M »L lU. |21T. , 
Miliium. Hiitpaiucuw ilO. .1 

wcMdwi*« 

218. I 

Minium, Vcnvcrh.<i<tec;.y|iU01lf* 
,F«rl.«» *W, 124,:^!^ 2lL j/ 
Misslirauoh in il«rMff)izin 
Mnu (Mina) tül« MilnzD.Uß. 
•<i. l51. ■ .(6 

iiUlt<«iÜie<iH,^n<lSi<7Pm Mjlw: 80.^ 
.MmoMiwui.:' äuliu uiifl,: jkhul« 
des AFlsIpiiiiU'S .5U. . ■ ■ t 

;.Mnasuni kauft de* .Vristidu#> 
j::;A4ntepi]Klior und.. dw.üTkFom- 
nestus (iemölde 

Mmidle wir PluatiriM. 

Mutybdills.,!, ' ni-' .■ imI 
Mörsel, Ybeltaiscbar 
Mörsedatein^Oir .Mal«r 100;, , 

Mörtel, Bnbylonisclier 1H1,J0.1. ' 
.Mörteli f;ewohnlicber..lä4. l‘Ja. ' 
Mörtel, i$ißuinuBi,<)iiiM .87, -lOli 
■liitttuUiewarf (Ur Malerei. S. 

■Wandbe^^1lI^■.,<i ,7/M . ,7 i , ■ 

Munoebrume S. ÖL 112» i- ’ ’ 
:Moaorlirunic,irteate 8. 13. 23. ÖK 
U2. 217. >: ; . — — ; 

Moaeubrome, iUteate mit Scher* 
ben und mit jDraf;ha4k)ut S1 
IIU. 217.1 

Monochrome mit weipiKr ( arve 2C. 
Mönoebrommalerei]’ Ulter als an.« 
dere 23,i- ,t 

Munocbrommalerei) lr«l*“0 ®®* 
lüMe 17H. 

MonosTamme sind Znichnungen 
8. i«9. 

Monogramme, - S. Ünluravhrifteo 
der Maler. 


Mosaik, 7[!>t 221.. .ht-.UM 

l\IaiKink8teine, luitürilruf^ « iy> 

MpiüpLaiaw» .>.««> lil»» löJ. '..1^ 
Muntmilcii l2k. I'' 

MosidV, v<>> Glas 224. . 

Muciaii .TU. 101. 

Mnmie,|l7j^,WLtl32»i ; '7 
Mummius.'L., gab apelÜR^iSyneii 

100. Ul 

y üuii^.jiey Allvn» ,. S, idwift'a- 

....un&maehe (jeOiesc 55. aC. ;> 
Haliei^ bgrilbiut iJiinuh 
mlene Arlwt ai. i-- 
M^loa va»,.5e^, ScbOlcr. 4#s 
Bildgicssers l'yfomachusiäO. 
Myri», Oü, r- 

Mvrsilus, kauft des HmIumus 
I ‘Sgblattht der Maaijcter 2'N.K 

Mjti, hat Purr>uisiua;^,orz*ig|*nins 
,^CStqi^Il7ll0. ::.|L.\e|lie 

lyxa, ewk.Jtiiaiidi ...i. if 

*<•'1 t ■;• ''Irili.'# 

^npntnft oO* ’j hm" 

Xatrum üO.^ ..tj .■■.null 
NausicaSTI. ' — ■ . i I. '£. 
X'ealces, Kellngt es .dureb ZuiffU, 
den Sciiaum des .^Pferde^)' «i 
malept38. .41>. , ö0' |. 

KearchuSf Maler al. 
XekrÖKorintbe» llHVi 'I i| 

Nekronmntie li^ | - ^ 

X’emca, gemalt voa NIciw 
Nepos, Cornelius, ill»er PurpuT- 
tuch 71. !.* , r 

piero, Ue»8 .sieh eueijjt aufLmpe- 
wand^ in ungebetirer Crt^s»« 
ma'en 22. , . .„a 

X'weps au%Tbasu8, Maler_^,^ 
Nessus, Habro’s Sonn 50^*71 
X’e8tor,i4es,,,BiJ*hü.'4S ItMj,. . 
Nicunur, . einer der allen Enkaiuii- 
ker ii. lös. 

NiceenjEus, Maler 19. _ . , , 
Nteeros, S^ibn des ;Vri8Uucs 
ft'icias aus MeEara,,JErfiiidtsr 
Slalerkunst filL 

Nicias aus Alben, dcsXikomedgg 
Sohn, und Schüler des yVnti«^ 
tue ü l05. 

Nicias, auTTer 112 . Olymp. «>. 
Nieias, Enkaustik desselben mil 
Monogramm 12. 
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Nlcias, erfand einen firnissartipeii 
Ueberzus für Marmorwerke 
4JL läL 

Nicias, malte zuerat mit Mennig 
17. 113. 130. 

Nicias, malte mit Eretrischem 
Wciss IJL 

Nicias und Praxiteles 46, 

Nieomachus , des Aristodcmos 
Sohn, schnellster Maler 30. 

Kicomaehus, hinterliess seine un- 
Toliendeten Tyndariilen 50. 

Nicomaclius, malte mit Eiretri- 
schem Weise und A. Farben 
17. 22. 143. 

Nicoma^us und der Tyrann Ari- 
strat .39. 

Nicophanes, Maler 40. 

Nicosthenes, Maler äl. 

Nil Wasser, zum PIFnired des 
Schreibmaterials 73, 

Nitrum 70, 212. 

Nummus 91, 142. 217. 

Nympbäum zu Korinth, enthielt 
des Uiliutades Abdrücke 52. 

Nymphodoms , bereitete eine 
weisse Farbe 194. 

Oitsidian, dessen Gebrauch zu 
Spiegeln 101. 

Ocher 14. 16777. 128—130.135. 
139. 173. 

Ocher, Attischer, eine der vier 
Hauptfarben 22. ,93. 102. 129 . 

Ocher, gelber 22. 93. i2S. 

Ocher, gebrannler“93,T28. 129. 

— 

Ochra, künstliche l.W, 

Ochsen, die Hörner derselben 
wurden zu Memphis mit Siegel- 
erde bezeichnet 137. 

Ochsengalle 150. 

Ochsenopferung des Pausias, we- 
gen Verkürzungen berühmt 44. 

Odisenzungcnwurzel , diente das 
Wachs roth zu färben 78, 200. 

Octavia, deren Gallerio enthält 
vortreflliche Gemälde 48. 

Octavius, Komischer Ritter, kauft 
ein Gypsmodell 64. 

Oel (flUentiges) zum Einbalsami- 
ren der Leiidien u. s. w. 74, 

Oel, fettes, zum Versetzen des 
Wachses der enkaustischen 
Bilder 


Oel, fettes^ tnm Ueberziehen me- 
tallener Körper gegen Rost 
lüL ) 

Oel^em&Me 149. 

Oemas, malte^amilien 49. 

Ofen, sehr grosser, die Schüssel 
des Vitellins zu brennen 56, 
Ofen, um Bleiweiss zu rösten i;i6. 
Ofen, zum Brennen der Ficlilien 
52. 56. 168. 169. 

Ofen, zur Malerschwärze 1,35. 
Oknos 48. 161. ( 

Olympia, Malerinn und Lebrerlnn 
des Antobulus M. ' ' t 

Olympier von Phidias 145. 
Omphalion, des Nicias Schüler 
105. 

Onatas, ans Aegina, des Mikon 
Sohn 147. 

Opferbecher, waren zu Rom ans 
Thon 55. .. 

Organische Farben. 8. Pflanzen- 
mrben und Coccus. 

Orobites, oder Grasgrün, zwei 
Arten desselben 68, 

Oropus bei Aulis, erzeugt im 
Meere erhärtende Erde o7. 
Ostrum 121. 136. 196. 

Palcestra 57, 

Palüstrischc Darstellungen auf 
Vasen 171. ,j 

Palme 58, 

Pamphilus , des Apelles Lehrer, 
ein gelehrter Mamr 29. 30. 
Pamphilus, soll dem Pausias En- 
kaustik gelehret haben 43. 19^ 
Panfinus, oder Panäus, Gebrauch 
verschiedener Farben zu seinen 
Zeiten 24. 

Panänus,niält mit Tiniagoras den 
ersten Wettstreit 24. 

Panänus, malte Ebenbilder nach 
der Natur 24, 144. 

Panäus (S. Panänus), hat des 
Phidias elfenbeinernen Jupiter 
und das Teclorium zu Elis ge- 
malt ^ 144. 145, , 

Pancuvins, Dichter und Maler ^ 
Pankratiast 48, 162. 
Paphlagoniscfae Bergwerke 216. 
Papierasche z. schwarzen Wachs 
204, 

Papiermehl 211. 

Papyrus 73.T37. 180, " 
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ParSlonisrlie» Weise 14, l6, 125. 
135. 13S. 

ParätonlseBes Wciss, Ae^Ü- 
sches, enthält Muwheln Iti. I‘25. 
Parätonisclies Wei8^ Crbtiselie» 

Parätonisehos Weiss, Cyremsrhes 

UL 

Parätonisches Weiss, zum An- 
striebe und zum Untcnnalen u, 
Versatz der Chrysocolla 88. 
Parätonisches Weiss, vrorde^i 
Cimolith verfälscht ItV. 
Parätonion. Siehe PorBtonisches 
Weiss. 

Parätonium. S. Parätonisches 
Weiss. 

Paraphoron, «ne Art Alauns 61. 
Parrhasius, aus Ephesu.s, Kätt 
einen Wettstreit mit Zeuxis 26. 
Parrhasius, bedient «ch des Ere- 
trischen Weisses 17, 
Parrhasius, dessen Pfälerei 28. 
Parrhasius, dessen Th*'.sens, ver 
glichen mit dem des Enphra 
' nors 4^ 

Parrhasius, malet Lemewaim, wo- 
durch Zeuxis eetänseht wird 26. 
Parrhasius, vollkommenster Ma- 
1er in Zeichnung und Ausdruck 

26 _ 2 L 

Parrhasius, von ihm waren zu 
PliniosZciten noch Studien vor- 
handen ^ V 

Parrhasius, wird vom Timanthes 
besiefrt ^ . , , , 

Parrhasius, zei<;hnet dem Wys 
vor 110. . 

Pa8ias,”SchBlerdesErigonns 50. 
Pasiiele-s, Meister in der Plastik 
und bildenden Künsten 
Pathos. 

Paulskirchc, zu Rom, Ijlasmo- 
aaik 224, 

PauliisrX; erhält von J«“ Athj^ 
niensem den Maler und Welt- 
weisen Metrodoms 47. 
Pansanias, beschreibt W Pflanze 
Hys 122. , „ . 

Pansias, aus Sicyon, des Bnetes 
Sohn, machte die EnkansUk 
berühmt 4:1. 

Pamüas, hatdes Polygnots Wand- 
malerei zu Tespiä ergänzet ^ 


Pausias, hat die Oeckgenälde der 
Zimmer eingeführt 44, 

Pausias und Olycera,~die Kranz- 
winderinn 44,. 2S, 

Patimenta 224. 

Pech, zur Bereifung der Maler- 
schwärze l-t:t. 

Pech, zur Zopissa für Schiffe. 
8. Zopissa. 

Pech, zur Ueberziehung metalle- 
ner Körper 74. 160. 161. 
it' Pechtanne, defen" Motz WMaler- 
tafeln 74. 211. 2|2. 

Pmlius, der Maler, war stumm 10. 
I’ella, Alexanders Vaterstadt ^ 
Penidllns 153. 

Pentadoron 5.S. 1*13. 

Pergament, bdiuls der Silber- 
stille 109. 

Perseus, des Apelles Schüler n. 

Schriftsteller 40. 

Perseus, schreibt an Apelles Ober 
Malerei JO, ^ 

Perspecüve I4S. ■■ 

Porturtati<me»~36. 

Peruaner IIW. 

Pferde wiehern vor des Apelles 
Pferd 35, 

Pflanzen, abgebildet und beschrie- 
ben 82. 171, 

PflanzenfarbeiT 121. 122. 1.36.214. 
Pllanzenharz. S. Harz. 


Pllanzeniack l21. 130. 214. 

Pflanzenstoffe und Purpur 121. 

Pflanzenstoffe zum Färben mine- 
raüseher Körper 141. 

Phalerion, Maler 49. 

Pbidias, anfangs TPaler 23. 96. 
104. 144. 

Phidias, des-sen kolossaler Jupi- 
ter von Elfenbein 144. 145. 

Philipp von Macedonien, gemalt 
vom Apelles 35. 

Philiscus bat Mälerwerkstätten 
gemalt 49. 

PMli8cu8,Tfag0dien8chreiber, ge- 
malt von Protogenes .38. 

Philochares, dessen ausdrucks- 
volle Malerei 13^ 

Phlloklcs, ein Aemiter. erfand 
die Umriss- oder ijinienma- 
lerei 8, „ . , 

Philoxenes von Eretn.i, des Ni- 
comachns Schüler 4tL ,v i ' 

Pbloginos ^ '. >• 
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Pfaorimon, eine Art Alauns 00. 
PhMphursaur«*» Kupfer 
Pbiylus, Maler der 9^ Olym- 
piade 25. 

Phvcos Thalassion. 8. FSrber- 
fucus. 

Pigment. 8. Farben. 

Pindar und Korinna lOfi. 

Pinsel 33^ 4A 5L Mi 153. 200. 
219. 

Pinsel, penicillus, Ursprung des 
Namen 153. 

Pinscifarbe 14. 

Pinselsehamm 85^ 153. 

Piuus, Cumelius, malte den Tem- 
pel der Ehre und Tugend 42. 
Pinusholz zu Malertafela J4. 
PiraeSische Feuersbrunst, fUhrt 
zur Kenntniss der Mennig 15. 

m. 

Plastik 163- 189. 

Plastik, alt Tuskaiiische 53. 
Plastik, durch Euchir u. Eunamm 
nach Italien gebracbt 5^ 
Plastik, erfunden durdTHhlScus 
'' und Tbeodorus 92. 

Plastik, ist nach Pasiteles die 
Mutter anderer Künste 54. 
Plastik, ist äher, als die Kunst 
Erz zu giessen 53. 

Plastik, Ursprung ~des Namens u. 
Unterschied von der Töpfer- 
kunst 53. 

Plastiker 82. 8.3. 163. 

Plinius, Gemälde, alte zu seiner 
Zeit 28. 32. 

Pnigitis, eine weisse Erde 03. 

ik I»k 

Polemon ans Alexandrien 55. 
Polio, Asiaias, stellt Bilder in Bi- 
bliotheken ^ 6^ 

Polybius, in Korinth IM. 
PulVchromatische Vasenmalerei 
185. 

Polygnot, ans Athen, soll ErSn- 
der der Malerei seyn 69. 196. 
Polygnot, aus Thasus, dessen 
Vertlienste u. Gemälde 24. 196. 
Polygnot, be<liente sich desTrau- 
benkernsebwarzes 18,. 133, 
Polygnot, dessen Oknos 162. 
Poivgnot und Miron, malten mit 
Attischem 8il 94. 

Polygnot, Maler und Bildgiesser 
9& 106. 196. 


Polygnot, von ihm war Enkau- 
s6k vorhanden 43,. 198. 
Polygnot , von ihm ist Wandma- 
lerei zu Thesmä 44. 

Polyklet 96. 

Polvmita~71T. 

Polynices SL 162. 

Pompejaniaehe Malerei 155, 19l, 
Pontisches Sinopisrotli.^S. 
nopis. 

Portraila, oh sie EbeuMlder wa- 
ren 8. 104. 105, 

Portraits, wurden mit Namen be- 
zeichnet 9. 

Potzellanja^is 164. 
Porzellanlhon 128. 188. 

Posis, macht Früchte von Thon, 
der Natur ganz getreu 54. 
Praxibulus, Arebont von Atlien 
89. 

Praxiteles und Nicias 46, 
Praxiteles, bat die Enkausük ver- 
vollkommnet 43. 96. 199. 

Preis der Gemälde bei den .kiten 
11. 12. 22. 23. 26. 28. .30. 

3Ö7 377 39. 41. 45. 46. 47. 68. 

160 . 

Preis der Farben 
Preis, thönerner und plastischer 
Kunstwerke 54. 56. 

Pressus 1.37. 

Priester 56. 

Piiscus, A., malte den Tempel 
der Eäre und Tugend 42. 
Prodoms, Silberarbeiter üiid Ma- 
ler 96. , ' 

Profilmaler, erster. 8. Cimon. 
Proplasma ^ 

Propy leum Athen , wird von 

Protogenes gemalt SL 
Protogenes, aus Caunüs, erhält 
Ansehen durch Apelles Bieder- 
sinn 33. 37,. 42. 1^ 
Protogenes, drückt den Schaum 
des Speichels dorcli den Wurf 
mit einem Schwamm aus 38. . 
Protogenes , entweicidieht sich 
durch geringe Kost 37, 
Protogenes, rettet HlioduS 38.68. 
Protogenes und Apelli-s 31. 1107 
Protogenes und Demetrius .18: 
Protugeues, soll bis zuui 5tb Jalire 
Schiffe gemalt haben 377 
Protogenes, verfertigte Erzsta- 
lueu 39. 96, 


r;. 




1 B h a 1 t. 


Protypum 53. Ifll, 

Fsitnmythioin. “STBIelweisa. 
Psyrha^o^en , ocivr iSeelenbe- 
acljwörvr 160. 
Psyrhopompeum lUO, 

PtülemSus und Apeiles 33, 3i 
Pugillares 2U8. 

Pülcher C. UL 
PnniarJies Wachs 79^ 

Purpur HL. 72, 12L 136, 158, 
l!Hi. ’ 

PuT|)ur, Naohahmang desselben 

Purpur, zu nwien 20. 
Purpurfürherei 10. 70. 71. 121. 
Pnrpurfarbe aus dem Mineral 
reiche I.'IO. 

Purpurfarbe aus dem Pflanzen- 
reich ILSIL m, 131L 
Purpurissum 13. 10. 21. 6.3. 121 
l;J6. LUL 

Purpiirrissum , Berettung dessel- 
ben PL 

Pnrpurissum, Canuslsches 20. 
Purjmrissuni Gaetulicum eTXa- 
cunicuni PL 
Purpurissum Puteolanum lO. 121. 
Purpurissum Tyricum 10. 
Purpurkicider, zur Zeit des Romn- 
Ins 0'.). 71. 

Purpurlack. S. Piirpurissum. 
Purpurmuschel 70. 
Purpurschnecke"70. 
Puteolanüu-hes Blau 0_L 221. 
I*utcnlanische Krdc (Puzzolana, 
Oller vulkanische Asche) 57. 

Pyemäen 108. 

Pylo-Tsinnios der Griechen ist 
Cimolilh 1-IS. 

Pyreicus, KIcinmalcr, mit dem 
Zunamen Klivparographus 40. 
Pyrgotclcs, sollte nur d. Alesan 
der in Stein aushauen 68. 
Pyromadius IKi. 

Pylhauoras, Maler aus Paros, hat 
im Pylhischen Tcni|iet beklei- 
dete Grazien gemalt 07. 
Phylhagoras, aus Khegium ft5. 
Pythagoras, aus Namos, Maler 
und Erzarbciler lü, IflL 
Pylhaguras, filier die Wirkung d. 

Raule für Maler 78. 
Pylbagorische Art, begraben zu 
werde n, 35, 


Phythodicus, Silberarbeiter and 
Maler iSL 

Quecksilber 86. 91. 112. 817. 



Ouecksilbererze 112. 217. 2IS. 
Quecksilherbeigwerks zu Alma- 
den in Spanien, im Besitz der 
Römer ÜL 1 12. 217. 

Quellen, mineralische des Nils 
8.'). 213. 

Quinquatrusfest 49,^ 1C2. 

Rahen, durch Malerei getSusehet 

Radicula, ein FarbengewSchs 77. 
81 . 

Rauchgelb. S. Auripigment. 
Raute, den Malern ein Augen- 
mittel 78, 

Renigar 131, 

Rebhühner des Protogenes 146. 
Reinigung alter Bilder ^ 151^ 
Rennbahnen und Sclaven umrden 
mit Argentaria gelSrbt tM. 
Rennbahn , unter Nero rnlF Ku- 
pfergrün gefärbt 88. 

Reseda luteola. ist 'Her Allen Lu- 
tum. S. Gilhkraiit 1.36. 214. 
Re-slauration alter Bilder 34. 35 
3L15L — 

Restauration alter WandgemSIdc 
44. 

Rhegium, berlihmt durch W’erk- 
stfitle irdener Schüsseln äfL 
Rhücns, soll vor Vertreibung der 
Bacchiaden die Plastik erfun- 
den haben 52. 

Rhodisches Bleiweiss. S. Blei- 
tveiss. 

Rhodischer Leim, ein Bindemittel 
in der Malerei. S. Leim, 
Rhodus, durch Demetrius des 
Protogenes wegen erhallen 38. 
68 . — 
Rhyparograpbus 153. 

Riem, Uber Malerei der Alten 
^ 210 . 

Ringsteine des Römischen Volks 
2U14JL 

Ringsteinneiss 20. 31. 1.36. 140, 

LLL 

Rohr. Aettyiiüsches, Gnidisebes 
u. .-Vsiatiscoes, zum iSi'hreiben 
und Mulen 73, 180. 
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Rohr, Indisches. S. Indirnni 20. 
Römische Feldherm färbten sicli 
sinnoberroth 80, 

Röthe. S. Färberröthe. 

Röüicl LLL ^ , 

Römer, Malerei daselbst sehr frOli 
aus^eUbt jK 

Roinulus, trug Purpur 71. 
Romiilus, zu eeiner Zeit hatte man 
schon Italische Malerei 2^ 
Rost, als Medicament eingefUhrt 
von Achilles 8i}. 

Rost des Nils 8JL 130. 

Roth, auf Terra cotta 180. 

Rothe Berge der Küsten des ro- 
then Meeres iB, 

Rothe Farben der Alten. S. die 
Namen derselben. 

Rothe Kreide 114. 125. 

Rothes Meer. S. Erythräisches 
Meer. 

Rubia. 8. Färberröthe. 

Rubrica, (Bergroth) 14. 75, 124. 

12S, m m 

Rubrica, Aegyptische 15. 2l4. 
Rubrica, Afr'icanische 15. 124. 
Rubrica, aus Irrthum THr Zdnno- 
her gehalten 125, 210. 

Rubrica, LemniOai 8ä. 124. IIU. 
Rubrica, zu Ilomers'^eiten 00 
21t). 

Rubrica, zu Ocher gemacht 138. 
Rubrica, zur Monochrommalerci 

OL 

Rubrica, zum Färben des mensch- 
lichen Körpers 08. 80. 125. 
Rubrica, zur Bereilnng der Süe- 
gcl 58. 75. 125. 105. 

Rn1i rica zur Bereitung des Sandix- 
roths 152. 

Rubrica, zur Vasenmalerei 103 
bis ISO, 

Riiss. S. Atramentum 18, 

gaat, Farbe derselben durch 
Chrysocolla bewirkt 88. 

Särge von Thon 5.». 

Safran, Crocus, cliente dem Pa- 
nänus zur Wandmalerei 70. 100. 
145. l.~>t>. 

SaiWinfarbe 100. 

Salpeter 178. 

Salzblume des Nils. 8. Salzrost. 
Salzrost, safrangelber des Nils. 
85. 213. 


Samischc Eärde, zwei Arten 02, 
Samische Erde, ein HautmitteJ 
der Frauen 03, 

Samische Scherben , bedienten 
sich die Priester iB, 

Samisches Melinum. 6. Meli- 
sches Weise. 

Samos, berühmt durch irdenes 
(Jesebirr 55, 5}L 
Sand, gemeiner 5^ 1.54. Iji;). 
Sand, Puteoinnischer li)2. 

Saud, Spanischer, blauer 20. 110. 
Sand, vulkanischer läti. 
Sandaraca. S. Sandarach. 
Sandarach 17. 00. 131. 1.50. 1 . 3 Q . 
Sandarach, ~Ableitung d. Namens 
132,210, 

Sandarach, nicht unbedingt ro- 
tlies Schwefelarsenik 13l. 
Sandarach, Künstliche 14 17 00 
113. l;W. i;)0. 223, — 
Sandaracliroth. S. Sandarach. 
Sandaracurgium 210. 

Sandix. S. Snnriixroth. 
Sandixroth 14. i7. 132. 130. 
Sandy X 17. T33. 

Sanguis ~draconis. S. Drachen- 
blut. 

Santema SO. 

Saponarin ofTicinalis 121. 213. 
Sapphirus, ob Lazurstein? HO. 
117. 

Sapphinis, künstlicher 1 Ki. 110. 

' Sarcocolla (Tragant), ein Binde- 
mittel der Farben 72. 210, 
Sardische Kreide, für weisse 
Kleider. S. Cimolitb. 

Sarg, irdener 5.5. 

Saxum (Steinkreide) 04, 105. 
SchaubUbnen 70, III. I.5S. 
Scaurus , bringt Sicyonische Ge- 
mälde nach Korn 45, 

Scaurus , dessen Scbaubilhncn- 
malerei 101. 

Schaafe, weidende, werden durch 
Sandix gefärbt 133. 

Schaafe, lebendige, purpurroth 
geOirht 70, 

Scliafgarbe, Acliillea MillcfoUnm 
82. 

Schädellehre der Alten. 8. Me- 
toposcopus. 

Scharlarhkörner 71. 73. 80. 121. 
140. 107. 211. 212. 
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ScliiirlaclikSroer, dieneii zur Be- 
rritune des Purpurrissum 121. 
SrharlaäirotJi ML 
Schatten der Menschen, mit Li- 
nien umzogen 8. 109. 

Schatten, der Mräscben, mit ein- 
geritztra Linien nmzogeo ^ 
Schatten zu malen l2t). 
Schatlenliilder, durch Obsidian- 
spiegel IUI. 

Schattenriss, erster ^ 100. 
Schattenriss in der Wand 53. 
SchauhUhneninalerei 9. ■ 10. 41. 
41 ). 11 ) 1 , 

Schaum, tbierischer des Manles. 

durch Zufall hervorgehracht .'W, 
Scheibe der Töpfer im. 09. 
Scherben, zerstossene zum Mör- 
tel und EstricJi ^ 57. 
Scherben, Samim-he, zum Am- 
piitiren der Mannbarkeit 5^ 
Scherbenroth 1 H). 120. 

Schilfe im Propyleon, von Pro- 
tügenes gemalt .'17. 
SebÜfsenkausük. 8. Scliiffsma- 
lerci 2L 

Scbiffsmalerei 17. 21. 51. 76. 14.3. 

Dil. lÖl. 200. 

SchiOspech. S. Zopissa. 

Schild der Minerva ^ 

Schilderei, Ursprung des Mamens 

L UlL 

Schilderlormige Brustbilder 7. 

Iffl. “ 

Schildkröte, deren Gebrauch 75. 
Schildpatt, wurde bemalt 75. 
Schimpfnamen der Maler. Siehe 
Beinamen. 

Schiston (Alannschiefer) 01. 
Schlacblgemätde 22. 24. iSTIdi. 

Schlamm 17^2(L^9iL 
Schlämmen der Farben und Er- 
den 62^ 118. 

Schlange, riesenhafte, auf Peiga- 
ment JiL 

Schmelzfarben 105. 

Schminke, rothe. 8. Rubriea u. 
Zinnober. 

Sidimlnke, weisse der Frauen 63. 

IfiL 127. 223. 

Schmiokkraut 214. 

Schminken. 8. Zinnober, Tri- 
umphirende Aetbiopier u. s. w. 
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Schreibedinte. 8. Atramenlum 
tum librarium 84, 

Sereibedinte, rothe 1)4. 

Schreibefedern der Alten 7.4.I09. 
ISO. 

Schreibmaterial und Kleister 73,' 
IM. IIÄL 

Schreibetafeln 207. 

Schriften. S. Schriftsteller. 

Schriften Ober Pflanzen 82, 

Schriftsteller, alte, Uber Malerei 
24. 24. 27. 40. 48. 40. 45. 40. 82. 

Schussel, des Aesonns 50. 

Schussel, des Vitelüus 56. 

Schüsseln, die irdenen zum 
kostbarsten Gastmai 5Q. 

Schusseln, gebrannte, machten 
Städte berühmt 50. 

Scliliisscln. 70. des Aristotele.s 50. 

Schulen der alten Malerei, 8. 
Malerschulen. 

Schuster, welcher des Apelles 
Malerei tadelt 32 , 148. 

Schusterschwärze. S. Atramen- 
tum sutorium TL. 212. 

Schusterwerkstätten, von Pyrei- 
cus gemalt ^ 

Schwamm, der alten Maler .38. 
85 , 133 . 

Schwamm, zufällige Wirkung des- 
selben auf Malerei 48. 

Schwarz des Apelles ^22. 134. . 

Schwarz des Apelles, Eebion, 
Melanthius, Nicomaebus 22, 

Schwarz des Micon u. Polygnot 
111 133. 

Schwarze Farben. S. Atramen- 
tiim 18. 22. 144. 215. 

Schwarze Farben mit Leim, oder 
Gummi 19, 144. 

Schwarze Glasur, antiker Thon- 
arbeit ITL 127. 182— lyj. 

Schwarzes Teclorium 19. 

Schwarzes Wachs 204. 

Schwefel 00. 

Schwefelarsenik 141. 

&'hwefcln der Zeuge 

Scingraphie. S. Siuagraidiie. 

Scipio, L,, stellte das Gemälde 
seines Asialischen Sieges auf Ul. 

Sclaven, deren FUsse .wurden un- 
ter den Hörnern mit Argenta- 
ria bezeichuet' 05. 

Scolecion, Scharlach« Urmchen. 

S. Scharlachkömer 81 314. 
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Scutnm i JOL 

Si^mnus, ifes Criüa» Srhnlor, 
Maler und Cälaturarbeiter 9(i. 

Scytat 87. 

Srylliisehea Blau 94. 118. 

SeestSdte in freier LuR, jremalt 
von Ludius J3. 

Seife der Allen 304. 

Seifenkraut I3l. 2i;t. 

Selinuaia. S. Selinuaiache Kreide. 

Selinusiache Kreide 3L. lü. 130. 
140. 150. 

Selinuaiarlie Kreide, oder Erde, 
rum Nai'hureissen der Wand 
iSa. Ufl. 

Semiramis 108. 

Sepie 70. 140. 

Sepiendinte. Siebe Atramentnni 
sepiae. 

Serapio, malte Schaubühnen 41. 

Seatertins 4^ 91. 111. 1477 

917. 

Sicron , rShmet aicb der ersten 
Maler S. 45. 

Sirvon, die Gcmlllde wurden 
«furch Scaurus nach Rom ge- 
bracht l-~i. 

Sieyonische Malerschule 148. 

Siegelerde, Ursprung des Na- 
mens 12^1. 1.37. 

Si^elerde, LemniM'he glasierte 
Gniisse daraus i84. 

Signinum Opus 192. 

Signum lOl. 

Sil 17. 9.1. 95. 1.39. 220. 

Sil, Acliaja’sches, zum Schatlen 
der Gemälde 93, 

Sil, Asiali.sches 17^ 139. 

Sil, Attisches, zum Lichten der 
Gemälde 93, IM. 199. 

Sil, durch Glühen md LOmhen 
in Essig, wird purpurfarbig 17, 
129. i;Ss. 

Sil, gebranntes 93, 129. 

Sil, ist 0«tlier 128-130. m 

Sil, künstliches 130. 

Sil, lucidum I.IS. 

Sil, Uvdi.sches, zum Schatten der 
Gemälde 94. l29. 

Sil, mannorirtes 93. 

Sil, pressum 93. UU 1,37. 219. 

Sil,^urp«irfarbiges IL. 199, ML 

Sil, Syrisches, zum Schatten der 
Gemälde 93. 94. 129. 


Sil, zuerst von Poivgnot nnd Mi- 
con gebraucht 9l. I2i>. 
Silanion, Künstler 90. 

Silanus, bringet des Nicias Nciiica 
aus Asien nach Rom 4IL 
Silber zu putzen l>4. 
Silberarheiter nniTMalcr 96. 
Silbcrglätle in. 223. 
Silberglätle, Ursprung des N.i- 
mens 113. 

Silberscliaum 99. 

SilberstiOe, zu l’lihius Zeit be- 
kannt 109. 

Silhouetten , der Alten Malart S. 
lt>9. 179. 

Silhouette, erste 109. 

Simonides, Maler 49. 

Shnus, Maler 49. 

Sinopis, eine der 4 Hauptfarben 
des Apciles 14. T2-3. I.kl. 
SinopLs, Lemnisches 123. i24. 
Sinopis, Hontisehes, eine der 4 
Haupfarben 22. 123. 2|ti. 
Sinopis, pressior 137. 
Sinopischer, oder Sinopescher 
Zinnober 123. , 

Sinopisroth 14. 91 . IIH. 
Sinopuiroth, TAegyptischeS 14. 
Sinopisroth, Afrikani.sches TT. 
Sinopisroth, dunkel 14. 1,377^ 
Sinopisroth, nach änigen Alten 
für Buhriea genommen IT 
Sinopisroth, Arten desselben aas 
Uemnos und Cappadozien 14. 
133. 

Sinopisroth, znr Monoebromma- 
malerei 91. 

SinopisrolST” zur Vasenmalerm 
117t— 1,S9.. 

Sisaponenaische Bergwerke 112. 
Skiagraphie 109. 

£«uA«u»r. s. Scoledon. 

Smalte liiL 
Borates, Maler 47, 

Soda, znr Glasur |78. 

Sopolis, Bildnissmalcr 51. lf»3. 
Sopylon und Sopylus, S, So- 
polis. 

Sosus, hat zn Pergamus das 
AsarotoeOecosconmruiret 101. 
Spanien. S. Ilispanicn. 

Specics 146. 

SpeckBteni ~l28. 

Splemlor 112, , , 
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Sphragid, ist der Allen Slnopis 
Vimiia 15. rd3. 124. 137. 173. 
Sp^ragi«, tlr^rung des Namens 

Spiegel , diente der Lala zuin 
Älalen 

Spiegel aus Obsidian 101. 
Staluae, Wandmalerei daher 1^. 
Sladieus, Nicoslhenes Schülef3II 
Stammregister der Alter 5. 104. 
Statuen von Erz, oder Bronze, 
vrurden üherzogen IfiO. IGI. 
Statuen von Marmor^ wurden 
nach enkaustischer Art, Ubei^ 
zogen 219. 

Statuen von Thon 53i 
Statuen von Thon u. s. w., wur- 
den roth angestrichen 54. 215. 
Statuen von Thon, sehr alt und 
heilig zu Rom 
Stceheiche (ilex) 7^ 122. 
Stoinmark 123. 

Steinwerdune der Erde 
Stemma 104. 

Stephaneploeos, die Kranzwinde- 
rinn 44,. 7t>. IGO. 
StephanopöÜT, die Kranzverkhu- 
ferinn 44. iGO. 

Sthenis 9G. 

SGcrgalle. S. Galle. 

Stimmen IM. 

Stratonice, KGniginn 49. 
Stratonicus, Maler ümT Cftlatur- 
nrheiter iäL 

Strongyle, eine Alaunart Gl. 194. 
Strutluon, eine Pflanze IT, M. 
121. 213. 

Shirkhewurf, behufs der Malerei 

154i 

Studien des Parrhasius auf Holz 
und Pergament 
Stylus (SüTusJ 180. 208. 

Surrent, berUhnit~wegcn. der thG- 
nemen Trinkbecher 53. 
Symmetrie, ( eingcflibrt~ durch 
Parrhasius) 27. 45. 95. 15.3, 
Sylla, zu seiner SSett Mosaik der 
Fussliöden 101. 

Synadischer Marmor 4. 104. 
Syngcnicon des Atbenion 40. 1G2. 
Syricum, wird von einigen tdr 
Sil Syricum (Syrischg^) ge- 
braucht 93, 

Syricum (Sil) dunkeles 129, 
Syricum. S, Syrisch^otÄT' 


Syrischc.s Sil. gelbes, ist Oclicr 
und gelbe Erde 129. ~ 139. 
Syrischroth 14. 92, lOTT 133. 
139. 

Syrischroth aus Sandis und Si- 
nopisroth 133. 

Täuschung durch Gemälde 11.26, 

:J5. 14G. 

Taülenkaustik 203, 

Tafcigemälde 41. 10.3. 
Tafelge.schirr, irdenes, von Sa- 
mos 55, 

Tafeln, verschiedene Arten, zum 
Schreiben 1^ 

Tafeln von Holz, zur Malerei 30. 

74, — 

Tagewerk des Pausias (Hemere- 
sios) 44. iGO. 

Talent 377477148. 152. 161. 
Tarquinius Priscus 8. 54. 
Tanjuinius Priscus, lässt vom Tu- 
riamm einen irdenen Jupiter 
machen 54, 

Tauriscas, Maler 50. 

Tccloriuiii_ 19. 42. 53. 135. 145, , 

Telqihanes aus Sicyon, Umriss- 
mnlcr S. 

Telestes, Dichter .39. 

Tempel zu Gabii, Mosaik daselbst 
223. 

Temperamalerei 

Terentius Lucanus, C., Hess die 
ersten Kampfspiele malen 22, 
Terpentliinöl /4. 

Terra cotta 1777 184. 187—189. 
Terra cotta, Farben derselben 188. 
Terra sigillata 110. 184, 188, 
Tetrachrome 227 
TetracliromaGsche Behandlung d. 

Vasenmalerei 18.). 18G. 
Tetradoron 5S,_ 1H3. 

Thalassion. 8. Färberfucns. 
Theer 74. 1^ 200. 

Thelephanes aus Korinth, übte 
Umrissmalerci aus ^ 
Theodorus aus Samos, soll mit 
Rhöcus die Plastik erfunden 
haben 3^ 

Theodoms ans Samos, des N'i- 
costheues Schüler, Maler .50. 
Theodorus, malte viel aus dem 
Trojanischen Kriege 50. 
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rheoilotion, nach V'itruv, crüne 
Kreide 135. 1*^. 

Theodolion, nach PHnins, eine 
weissc* Erde zur tSchilFäinalcrei 
IL. 201. 

TIteodotiis, ebendas, 
ThconinesliLs, Maler 39. 

Theon, Maler ^ 

Theophrast 09, 

Thcopbrast,"inier Zinnober 89. 
Thenniathus, Maler der^ÜT. 

Olympiade 30. 90. 

Tbeseus, gemalt vom Eupbranor 
und Parrhasius 4^ 

Thespiae, alte Wandmalerei von 
Polygnot 44. 

Thessalisrhe Kreide fiiL 
Thiere> lebendige, wurden gefdrbt 
70. 

Thicre, werden durch Malerei ge* 
täuscht II. 20. 35, 140. 
Thiermalcr 105. 

Thon, rotber. S. Rubrica 53. 
Thon, zur Töpferarbeit 108. 171. 

172. 

Thüneme Arbeit, vonZeuxis, dem 
Maler 2L. 104. 

ThOnerne Figuren, wurden roth 
gi färbt iCl, 

Thönernc “Frliclilo iL 
Thonernc («efässe, unächte 177. 
Tbönerne Opfei^efässe 55. 
Tbönerne Trinkbecher, von Asta 
55. 

Tbönerne Trinkbecher, von Per- 
gamus 55. 

TbönemeTHnkbeeber, von Pol- 
lenlia ^ 

Thöneme Trinkl»ecber, von Sa- 
punt 55. 

Tböoeme Trinkbecher, von Sor- 
rent M± 

Thonarbeit, alt TuskanUeber Art 
5^ 

Thonarbeit, Fundort derselben 
100 . 

Thonarbeiten, Elntbeil. Ity. ISI. 
Thonarlioiten , gebrannte 52. 55. 

ISI — 1S9. 

Thonarbeilcn, lialbgcbrannte 100. 
Thonarbeiten, unpebrannte, des 
Chalcostlienes 53. I(>3. 107. 
Thonarbeiten, schwarze 108. 
Thonhildncr, S. Plastiker, 


Thonbildnisse« errunden von Dl- 
butades und Seiner Tochter &L 
Thonenkaustik 101. 104. 
Thonenle 58^ 0^ 75^ 

Thonerdc, weissc« für Fictilien- 
malerci 173. 174. 

Thonligurcn, mit Wachsüberzug 
lO^t. 

Thon.särge 55. 

Thonwaarc, “Adrianische, die dau* 
erhafieste 5(L 
Thonwaaren, bemalte 18.3. 
Thonwaare von Aegina 105. 187. 
Thonwaare von Arretum a;i. 
Thonwaare von Athen 105. 
Thonwaare von Cos 50. 
Thonwaare von Korinth 105. 189 
ins 191. 

Thonwaare von Mutina io Italien 
55. 

Thonwaare von Samos 5X 55« 
05. 

Thonwaare von Tralles in Lydien 

Tiberius, 5Ios<'t(k dessen Tempels 
224. ^ 

Timngencs , über Zinnober in 
Aeihiopien 9l, 

Timagoras, hälfmit Panänus den 
ersten MaJerwettstreit ^ 
Tiniaathes, des Zcii.\is Zeitge- 
nosse und geislrcicbstcr Maler 
20. 29. 

Tinian(hc.s, besieget den Parrha- 
sius ^ 

Timareto, Älalcrinn und Tochter 
Micoii des Kleinen .25,. 
Timomachus, von ßyzanz, malle 
zu Cäsars Zeit den Ajax und 
Mcdca 4L 08. 

Tlmoniac'Iius,, dessen unvollendete 
Medca 50. 

Tisicrates, Vater des Arcesilau.s 
50. 

Todlcnkopf (Caput mortuum). S, 
Euglischroth, 

Todlensärge, irdene 55. 

Töpfer, machen die siebente Zunft 
aus 55. 

Töpferbunst, Alter derselben 52. 

09. 104. 

Töpferkunst, zu Atheu von C^o- 
röbus erfunden Oib. 
Töptersclicibe, Erfinder 00. UU. 
Töpferwaare. S, Thonwüäf^^ 
f iti 


Difjiti?.--" >'y Gui»^Ic 


Inhalt. 



. Töpferwerkstatt > Nutzen dersel- 
ben 

Tosa 4'i. 71. 

Thon, in itor Malerei 13, 112. 
Torcutik ^ m 148. 

Traben Cü. 

Tracant.TTiDilcniittel in d. Malere 

liW. ... 

Tralles, in Lydien, berühmt jm 
Allerthuni durch Fictilien 55. 
Traum, Ursprung mamther TJe- 
mälde 147, , 

Tresterschwarz, alte Malerfarbe 
14. 133. 

Trichitis (Haaralaun) 61. 
Tripatinum 56. 191. 
TriumphirenderFeHherm, larb 
ten sieh mit Zinnober 215. 
Trojanisehe Zeiten, Anstrich der 
SehiflsschnShel 201. 

Trojanische Zeiten, Farben ^ 
90. 108. I6i. 

Trojanische Zeiten, Ebenbilder 
der Helden 105. 

Tryginon (Kern-, oder Trester 
sdiwarz) 19. 140. 

Tullus HnstiIiüs~7I7 
Turbyst 87. 

Turianus-vTFregellll, Plastiker la 

Turpilius, ans Venedig, malte 
links 10._ 

TH*ani^PI^1i. sehr alt ^ 
Tympaiseher üyps ÜL 

T^seii^Mugchelpurpur ^ 
Tücher »lusehelpurpur und 
Pflanzenstoffe 71. 80. 121. 
Tyrischer PurpurtadniL 

Uebermalung. S. Untermalung. 

tjlQ. 

Ueberzng, Aegyptischer auf Ma- 

Ueherzug des Apelles 36.^150. 
Ueberzug, kalkiger, auf Vasen 
166 - 

Ueberzug des Nidas auf Martnor- 
we^e (Ciscumüüo) 40. lüO. 
219. — 

Ueberzug der Statuen, Waffen 
8.^. 79. 100, 

Ultramarin, “dessen Untermbei- 
dungskenuzcicben von Kupfer- 
blau llO. 


Ultramarin, ob derselbe den Al- 
ten bekannt war 110 — 119. 

Umbrisehc Kreide, zum Iteinigen 
der Zeuge 04. 195. 

Unirissiiialerei 8. 27. 109. 146, 
100 . 

Untermalung 88. 92, 152. 156. 

Untersebriften, Beispiel von FSI- 
sehung 1 52. 

Unlersenriften, Uhlieh bei einigen 
Alten 2^ 12. 41. 53. 112. 

151. 1.V2. 

Unvollendete Werke, der alten 
Älalcr, erweeken hohes Inte- 
resse 50. 

Urin, zur Färberei der Alten 71. 

Urnen, deutscher Gräber 170. 

Ursprung der Malerei. STTBa- 
lerei. ... 

Ursprung der Plastik 163—189. 


Vnrro, Marcus, hat 700 berühmte 
Männer der Nachwelt erhalten 
0. 51. 

VarröTM-. übe'’ Tempeleinrieh- 
tung und Plastik, Wandbewurf 
.5.1. 51. 59. 

Varro, Ürtheil desselben über 
des Serapio Gemälde 41. 

Vasenmalerei der Allen lud. IIP. 
10.3 -189, 

Venus, die dem Meere enlstei- 
gendc, nach der Natur, von 
Apelles 34. 

Venus zu Cös; von Apelles, bleibt 
unvollendet 31. . 

Vergiftungen durch Speisen oO. 

Vergoldung des Glases ‘—4.— 

Vergoldung des Holzes 196. 

Vergoldung d, gebrannlcu Ihous 
1S8. 

Vergoldung der Steine 86. 

Verkohlen 133. 

Verkürzungen -U. 

VeronesergrüiC S. Grünerdc. 

Verrius 89. 

Verse , iuT Marens Lndius. S. 
Gedichte. t- 

Verse, Griechische, von Damo- 
pbilus und Gotgasus 53i ‘ 

Vespasian, 42, 

Versteinerungen 192. 

Vestorianisches CSnÜeum 221. 


Digitized by Google 


Inhalt. 


Vier Farben, ibentcn einigen Ma- 
lern znr Malerei 22. 148, 173. 

Vier Farben, fiir Vaacnmalcrci 
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